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Inhaltsangabe

Nach einer fehlgeschlagenen Mission hat sich Ethan Decker in die Wüste Neu Mexicos zurückgezogen. Decker arbeitete als ›Jäger‹ für eine der geheimsten Organisationen der amerikanischen Regierung und war mit der Eliminierung international gesuchter Krimineller beauftragt. Eines Tages spürt ihn eine ehemalige Kollegin auf, in deren Begleitung sich zwei Kinder befinden. Sie bittet Decker, die Kinder ein paar Tage bei sich aufzunehmen – und bevor der Einzelgänger Decker ablehnen kann, wird seine Kollegin mit einem gezielten Schuss ermordet. Die Kinder sind Teil eines Experimentes, das die Grundlagen der Medizin revolutionieren könnte. Und es gibt eine Macht, die die Kinder mit allen Mitteln zurückgewinnen möchte…
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1.

Ethan Decker hieß den Schmerz willkommen.

Er überflutete ihn wie die Hitze, die über dem Wüstenboden waberte. Mit geschlossenen Augen, den Kopf an die Wohnwagentür gelehnt, saß er auf den dünnen Aluminiumstufen seines Trailers und wartete, dass der Schwindel aufhörte und die einsame Landschaft sich nicht mehr um ihn drehte. Mit der Zeit würde der Wüste gelingen, was seine Feinde nicht geschafft hatten: Eines Tages würde sie ihn umbringen.

Aber nicht heute – leider.

Letzte Nacht hatte Ethan wieder einen Fehler gemacht. Der Versuch, die Erinnerung an den verfluchten Jahrestag mit einer Flasche Jack Daniels auszulöschen, hatte nicht geklappt. Der bohrende Schmerz in seinem Schädel war zu einem schwarzen Engel geworden, der nun quälend auf seiner Schulter saß und ihn daran erinnerte, dass er immer noch am Leben war.

Die Hitze nahm zu. Ethan sehnte sich nach einer frischen Meeresbrise, nach dem würzigen Geruch feuchter Kiefern in den Bergen. Stattdessen spürte er unter dem grün-weißen, zerfledderten Vordach der Blechbüchse, die er sein Zuhause nannte, die trockene, heiße Hand der Wüste von New Mexico. Wenn man den Schmerz Ethans Engel nennen konnte, war die Wüstenhitze seine unwillkommene Geliebte geworden, die ihn in ihre glühend heißen Arme schloss.

Etwas Besseres verdiente er auch nicht. Gestern vor drei Jahren war sein fünfjähriger Sohn ermordet worden. Und die Rolle, die er bei diesem sinnlosen Tod gespielt hatte, konnten weder der Jack Daniels noch die Wüste auslöschen.

Er machte die Augen auf und blinzelte in die Sonne. Sie stand hoch über dem westlichen Horizont, eine glühende weiße Scheibe, deren Hitze durch einen staubigen Himmel stach. Mit zitternden Händen hob er eine Tasse lauwarmen Kaffee an die Lippen und zwang sich, das bittere Gebräu zu schlucken. Es wäre besser gewesen, Ethan hätte einen Bissen zu sich genommen, aber er konnte sich nicht überwinden, in den stickigen Wohnwagen zu gehen. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihm wieder übel. Er würde später essen, bevor er sich auf den Weg in die Wüste machte.

Oder sollte er heute Nacht nicht gehen? Was machte es aus, wenn er es ein einziges Mal nicht tat? Er konnte sich unter dem Licht von einer Million Sterne auf dem Wüstenboden ausstrecken und schlafen…

Ethan schauerte und stürzte einen Schluck Kaffee hinunter.

Er machte sich nichts vor. Im Schlaf gab es keine Flucht, ebenso wenig wie mit einer Flasche Jack Daniels. Der Schlaf brachte die Gesichter. In seinen Träumen verfolgte ihn die schmerzliche Anklage in kleinen verängstigten Augen. Kinderaugen. Sie starrten ihn an, stellten Fragen, auf die es keine Antworten gab, verdammten ihn stumm. Nein, er konnte nicht hier bleiben und schlafen wie andere Menschen. Dieses Recht hatte er verwirkt, als Nicky gestorben war.

Wie immer würde Ethan mithilfe eines Rituals Vergessen suchen, das seit drei Jahren den Ablauf seiner Nächte bestimmte. Von Sonnenuntergang bis zum Anbruch der Dämmerung vollführte er die Bewegungsmeditation des Tai Chi. Diese Übungen versprachen das Gleichgewicht, das er verloren hatte, und den Frieden, den er bis jetzt nicht hatte finden können. Und die Anstrengung der Übungen machte ihn müde und erschöpfte ihn so sehr, dass er danach in tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

In der Ferne wirbelte Staub von der Landstraße empor und lenkte Ethan von seinem Albtraum ab. Gleich würde er Gesellschaft bekommen. Das Fahrzeug, das sich näherte, war noch fünf oder sechs Kilometer entfernt, doch Ethan hatte keinen Zweifel, dass der Besuch ihm galt. Diese armselige Straße führte nur zu einem einzigen Ort – hierher.

Die Frage, wer sich die Mühe machte, ihn an diesem gottverlassenen Flecken aufzusuchen, interessierte Ethan nur am Rande. Sicher war es keiner von den Einheimischen. Ethan fuhr selten in die Stadt, eigentlich nur um einzukaufen, und dann redete er mit niemandem. Doch von der letzten Nacht fehlten ihm ein paar Stunden, in denen der Jack Daniels das Kommando übernommen hatte.

Er versuchte sich zu erinnern, was er getan, ob er vielleicht mit jemand gesprochen hatte. Er war gegen neun Uhr in die Stadt gekommen, hatte sich etwas zu essen bestellt und die Mahlzeit mit ein paar Bier heruntergespült. Danach hatte er sich an den Jack Daniels gehalten, und von da an war die Erinnerung verschwommen. Ethan wusste nur noch, dass er in seinem Bett wieder zu sich gekommen war und die heiße Sonne New Mexicos ihm in die Augen stach.

Die Staubwolke wurde größer.

Wenn jemand sich die Mühe gemacht hatte, hierher zu kommen, konnte das nur Ärger bedeuten. Ethan dachte an seine Waffe, eine Glock, die unter drei Jahre alten Fotos und Erinnerungsstücken in einer alten Blechkiste unter seinem Bett lag. In ein paar Minuten würde es zu spät sein, die Waffe zu holen; dennoch machte er keine Anstalten. Wenn die Firma ihn endlich gefunden hatte, sollte es eben so sein.

Er war ohnehin schon lange tot.

***

Dr. Paul Turner war ein toter Mann.

Der Gedanke überfiel ihn mit eisiger Gewissheit, während er durch die Regenschauer den näher kommenden Helikopter betrachtete. Sie würden ihn nicht sofort umbringen – nicht, solange sie ihn noch brauchten –, doch es war nur eine Frage der Zeit. Dann würde es so aussehen, als hätte er einen Unfall gehabt. Vielleicht, wenn er auf dem Festland war und etwas für Haven Island erledigte, würde sein Wagen aus einer Kurve schleudern und über die Klippen rutschen. Oder er würde einen Herzanfall erleiden, hervorgerufen durch irgendeine seltene, nicht nachweisbare Droge, die sie ihm im Schlaf spritzten. Vielleicht würde er auch im Labor arbeiten und plötzlich einen Riss in seinem Bioschutzanzug entdecken.

Wie immer sie es anstellten, niemand würde Fragen stellen oder den Tod des einst so berühmten Dr. Paul Turner untersuchen. Vor fast fünfzehn Jahren war er aus dem hehren Bund der Wissenschaftler ausgeschieden und wurde seitdem von seinen ehemaligen Kollegen für tot gehalten.

Paul schauderte und unterdrückte seine morbiden Gedanken. Er musste sich jetzt auf die nächsten Stunden und das anstehende Meeting konzentrieren. Und wenn er klug und vorsichtig war, kam er aus der Sache vielleicht heil wieder heraus.

Regen und Wind setzten dem Helikopter, der über der Landeplattform schwebte, heftig zu. Der Pilot bemühte sich nach Kräften, die Maschine gerade zu halten, doch der Sturm schien dem Hubschrauber die Landung unmöglich zu machen. Ein heftiger Aufprall, und mein Problem wäre gelöst, dachte Paul mit grimmigem Grinsen. Leider hatte er keinen Zweifel daran, dass der Helikopter sicher aufsetzen würde. Der Mann an Bord, Avery Cox, würde sich von etwas so Unbedeutendem wie einem Sturm nicht aufhalten lassen.

Paul war Direktor und leitender Wissenschaftler von Haven und hatte vor Avery Cox, den er seit zehn Jahren kannte, stets Rechenschaft ablegen müssen. Die Anlage, die sich auf einem abgelegenen Privateiland am Nordende des Puget Sound befand, beherbergte einen Stab aus Ärzten, Krankenschwestern, Lehrern und eine Anzahl außergewöhnlicher Kinder. Es gab Schlafsäle, Klassenzimmer, Labors, eine Krankenstation sowie die beste Ausrüstung und die klügsten Köpfe, die man für Geld kaufen konnte.

Außer auf den Trips nach Langley, um seinen Jahresbericht abzuliefern, hatte Paul Turner kaum Kontakt zu Cox, der meistens Paul die Leitung überließ und nur lieferte, was gebraucht wurde: Geld, Ausrüstung und das Wichtigste – Geheimhaltung. Im Gegenzug erwartete Cox, dass Paul Ergebnisse lieferte, was er auch stets getan hatte, seit er Leiter von Haven Project war.

Und nun das.

Paul hatte etwas Unverzeihliches getan. Er hatte die einzige Fehlhandlung begangen, die Cox niemals hinnehmen konnte. Er hatte zwei Kinder verloren.

Wenn er Zeit gehabt hätte, nur eine Woche, hätte er alles wieder in Ordnung gebracht; niemand hätte etwas gemerkt. Seine Leute hätten die Ausreißer gefunden, und alles wäre ganz normal weitergelaufen. Doch dazu war es nun zu spät. Jemand hatte am Telefon Bericht erstattet, und nun, keine acht Stunden später, war Cox bereits an Ort und Stelle.

Als Paul nun beobachtete, wie der Helikopter mit wirbelnden Rotoren tiefer ging, wurde ihm klar, dass jeder diesen Anruf hätte machen können. Cox hatte überall Augen und Ohren.

Einen Augenblick lang dachte Paul an Flucht.

Es war nicht das erste Mal. Er hatte mehr als genug Geld beiseite geschafft. Wenn es ihm gelang, von der Insel zu entkommen und in Mittel- oder Südamerika unterzutauchen, konnte er für den Rest seiner Tage wie ein König leben. Leider war es ein naiver Traum. Es gab auf der ganzen Welt kein Versteck, wo die Firma ihn nicht aufspüren würde.

Der Helikopter setzte auf. Paul eilte los, die beiden Passagiere zu begrüßen. »Mr. Cox.« Er hielt den Schirm schräg, um den anderen Mann vor dem Regen zu schützen. »Was für ein unerwarteter Besuch!«

»Tatsächlich?«

Paul stammelte etwas Unverständliches, während Cox und sein Begleiter sich bereits auf den Weg ins Hauptgebäude machten. Wütend auf sich selbst, eilte Paul ihnen hinterher.

Nachdem die Männer eingetreten waren, rang Paul sich ein Lächeln ab und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Sie wissen doch, dass wir Ihnen unsere Anlage jederzeit gern zeigen.«

»Die Anlage der Firma, Dr. Turner.« Cox zog seinen feuchten Mantel aus, schüttelte ihn ab und musterte die spärlich eingerichtete Eingangshalle mit prüfenden Blicken. »Ich rate Ihnen, das niemals zu vergessen.«

Paul, von dem Tadel beschämt, sah, dass der andere Mann belustigt blickte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er schaute rasch beiseite. »Daran hat es nie einen Zweifel gegeben, Mr. Cox.«

Cox zog kritisch eine Augenbraue hoch, dann wies er auf den Mann zu seiner Rechten. »Sie erinnern sich an Morrow?«

Paul nickte. »Natürlich.«

Morrow war ein Mann, den man nicht so schnell vergaß: Er wirkte Furcht einflößend, auch wenn es auf den ersten Blick schwer fiel, einen Grund dafür zu nennen, denn er war ein durchschnittlicher Mann, knapp einsachtzig groß, mit mittelbraunem Haar und ausdruckslosen Augen. Er war weder besonders gut aussehend noch hässlich; sein Gesicht hätte man bei jedem anderen sofort wieder vergessen. Doch irgendetwas an ihm, seine Körperhaltung, die an eine Kobra kurz vor dem Zustoßen gemahnte, ließ einen genauer hinsehen. Und schon ein flüchtiger Blick in die täuschend leeren braunen Augen genügte, um zu wissen, dass diese Augen einem Killer gehörten.

Trotz Morrows tödlicher Präsenz war es jedoch Cox, der Paul wirklich Angst machte. Cox mit der beginnenden Glatze und der stahlgefassten Brille. Cox, der nicht einmal einen Meter fünfundsechzig maß und teure, schlecht sitzende Anzüge trug. Cox, der den endgültigen Befehl erteilen würde.

»Ich weiß, dass Sie sich Sorgen wegen der vermissten Kinder machen, Mr. Cox«, begann Paul. »Aber ich versichere Ihnen, wir tun, was wir können, um sie zu finden.«

»Ein bisschen spät für solche Beteuerungen«, entgegnete Cox. »Wo können wir ungestört reden?«

Die Rüge fachte Pauls Angst weiter an, und wieder musste er das Verlangen niederkämpfen, einfach davonzurennen. Er würde keine drei Meter weit kommen, bevor ihn eine Kugel in den Rücken traf. »Ich habe ein Konferenzzimmer frei gemacht, wo man uns nicht stören wird.«

»Dann lassen Sie uns hingehen.«

Paul ging voraus zum Hauptkonferenzsaal. Als sie eintraten, setzte Morrow sich sofort hinter den Computer. Cox ging zur Theke, wo das Küchenpersonal Kaffee und Sandwiches bereitgestellt hatte.

Während er sich Kaffee einschenkte, stellte er seine erste Frage. »Warum gerade diese beiden Kinder, Dr. Turner?«

Paul war überrascht und wusste keine Antwort. »Ich bin mir nicht sicher…« Die Frage hatte sich ihm überhaupt nicht gestellt; nun aber wusste er, dass es ein Versäumnis gewesen war, sich keine Gedanken darüber gemacht zu haben. »Danny ist einer unserer ältesten Jungen. Ein bisschen rebellisch, aber…«

»Was ist mit dem Mädchen?« Cox ging zum Tisch und ließ sich auf dem Stuhl am Kopfende nieder.

Paul überlegte, ob er auch einen Kaffee nehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Er war schon überreizt genug. Cox' Beispiel folgend, setzte er sich Morrow gegenüber, der sich für nichts anderes als für den Computer zu interessieren schien. Paul wandte sich wieder Cox zu. »Ich weiß nicht, warum Callie mit ihm gegangen ist.«

»Kannten die beiden sich?« Cox nippte am Kaffee, ohne Paul aus den Augen zu lassen. »Waren sie befreundet?«

»Alle Kinder hier kennen einander.« Paul warf einen unbehaglichen Blick auf Morrow. Der schien völlig in seiner Aufgabe aufzugehen. Seine Finger huschten über die Tastatur, und ein Befehl nach dem anderen flimmerte über den großen Bildschirm an der Wand.

»Aber wissen die beiden, wer sie sind?«, wollte Cox wissen. »Oder in welcher Beziehung sie zueinander stehen?«

»Nein, auf keinen Fall.« Aber wenn sie es wussten, würde das eine ganze Menge erklären. »Das wäre katastrophal.«

»Also wiederhole ich meine Frage.« Cox sprach ruhig, aber mit Nachdruck. »Warum sind gerade diese beiden Kinder fortgelaufen?«

Paul breitete die Hände aus, die offenen Handflächen nach oben. »Zufall.«

»So etwas gibt es nicht, Dr. Turner.«

Morrow hörte auf zu tippen, als ein Bild auf dem Schirm erschien.

»Ich glaube, diese Frau kennen Sie«, sagte Cox, den Blick fest auf Paul geheftet.

Vom plötzlichen Themenwechsel durcheinander gebracht, erkannte Paul die Frau zunächst nicht. Dann aber konnte er seine Überraschung kaum verbergen. »Das ist doch Anna Kent!«

Doch die Frau auf dem Bildschirm ähnelte in keiner Weise der Person, die er unter diesem Namen kannte. Statt des gewohnten schlichten Kostüms und des sorgfältig gebundenen Haarknotens trug sie eine schwarze Lederjacke und hautenge Jeans, die ihre langen Beine zur Geltung brachten. Die Kamera hatte sie während einer raschen Drehung des Kopfes erfasst, und die glatten schwarzen Haare flogen in der Bewegung mit. Sie strahlte Wildheit aus und eine Härte, die auch Cox besaß, Pauls unerbittlicher Fragensteller.

»Sie ist eine unserer Lehrerinnen«, sagte Paul.

»Wo hält sie sich zurzeit auf?«, fragte Cox.

Zuerst wollte Paul lügen, besann sich aber rechtzeitig. Wenn Cox fragte, wo Anna Kent steckte, wusste er bestimmt schon, dass sie verschwunden war. »Ich weiß es nicht.«

Cox starrte ihn finster an, doch Paul wusste, dass es richtig war, die Wahrheit gesagt zu haben. Er kannte nicht sämtliche Schachzüge in diesem Spiel, doch wenn Cox ihn bei einer Lüge ertappte, war es sofort vorbei.

»Miss Kent wohnt in der Personalunterkunft hier auf der Insel«, beeilte Paul sich zu erklären. »Als die Kinder heute Morgen vermisst wurden und wir den ganzen Stab versammelten, war sie nicht dabei. Aber es ist ihr freier Tag, deshalb nahmen wir an, dass sie aufs Festland gefahren ist…«

»Ihnen kam nicht in den Sinn, dass Miss Kent vielleicht mit dem Verschwinden der Kinder zu tun haben könnte?«, fragte Morrow.

»Doch, ich habe daran gedacht«, gab Paul zu und versuchte vergebens, seine Angst nicht durchklingen zu lassen. »Dann aber sagte ich mir, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist.«

Morrow lachte auf.

Paul nahm den Blick von ihm, schaute kurz zu Cox und blickte dann wieder Morrow an. »Miss Kent hatte die besten Empfehlungen. Ihre Referenzen waren tadellos und…«, er zwang sich, Morrow fest in die Augen zu sehen, »… es war Ihr Büro, das sie hierher versetzt hat.«

Morrow starrte ihn eisig an. »Was wollen Sie damit sagen, Doktor?«

Paul zuckte wie unter einem Hieb zusammen. »Ich wollte nur…«

»Genug«, sagte Cox. »Mit einem Streit erreichen wir gar nichts.« Er warf Paul einen wütenden Blick zu und wandte sich dann an Morrow. »Machen Sie weiter. Erzählen Sie Dr. Turner den Rest.«

Morrows zustimmendes Nicken war kaum zu sehen, doch er wandte sich wieder dem Bildschirm zu und drückte ein paar Tasten. Neben Anna Kents Foto erschien eine Liste mit Daten. »Ihr richtiger Name ist Anna Kelsey.«

Paul überflog den Text. Die Worte sprangen ihn an, stachen wie spitze Nadeln der Furcht in sein Rückgrat. Söldnerin und Terroristin, Spionage und Kindesentführung.

»Wie Sie sehen«, bemerkte Morrow mit einer gewissen Belustigung in seiner ansonsten ausdruckslosen Stimme, »ist sie alles andere als eine Lehrerin.«

***

Als der nagelneue weiße Ford in einer Staubwolke vor seinem Wohnwagen hielt, versuchte Ethan hinter die getönten Scheiben zu blicken. An den meisten Orten wäre der Wagen nicht sonderlich aufgefallen, doch hier, im Ödland von New Mexico, wirkte er im dürren Gras wie eine Wüstenlilie. Um in die Umgebung zu passen, hätte der Fahrer besser einen rostigen Pick-up gewählt.

Wieder dachte Ethan flüchtig an seine Glock. Es sollte sie teuer zu stehen kommen, dass sie ihn holen wollten. Immerhin hatte die Firma ihn gemacht, geformt, hatte ihn gekauft und bezahlt, seit er alt genug war, eine Waffe zu halten. Für das Geld sollten sie wenigstens etwas geboten bekommen.

Nein, sagte Ethan sich im gleichen Atemzug. Du machst dir etwas vor.

Er selbst und sonst niemand war verantwortlich für seine Taten und das, was er geworden war.

Die Autotür wurde aufgestoßen, der Fahrer stieg aus. Ethan schnappte vor Überraschung nach Atem. Es war eine hoch gewachsene Frau mit straffem Körper; ihre Züge zeugten von einer Mischung asiatischer und europäischer Ahnen, von denen sie das jeweils Attraktivste geerbt hatte – ein klares, ebenmäßiges Gesicht, dichtes schwarzes Haar und einen sahnefarbenen Teint. Woher jedoch ihre Härte kam – eine Härte, die selbst den meisten Männern abging –, konnte Ethan nicht sagen.

Die Frau war Anna Kelsey.

Als Freunde konnte man sie nicht bezeichnen, doch früher waren sie Soldaten gewesen, Kameraden in einem Krieg, der keinen Namen hatte. Nun wusste Paul, wie die Firma ihn hatte aufspüren können. Nur sechs Menschen wussten von diesem Ort, dem allerletzten Treffpunkt seiner ehemaligen Mannschaft, und einer dieser Menschen war Anna. Allerdings hatte Ethan sie für tot gehalten – so tot wie alle anderen aus seinem einstigen Team.

»Also ist es wahr.« Sie warf die Wagentür zu und kam näher, blieb wenige Meter vor ihm stehen. »Du bist noch am Leben.«

Ethan krampfte die Hand um seine Tasse. »Enttäuscht?«

»Die anderen gibt's nicht mehr.« Sie warf ihm einen kalten Blick zu. »Lee, Adam, Jenkins, sogar T. J.«

»Und was ist mir dir?« Ethan konnte es kaum fassen, dass sie dem Zorn des Spaniers entgangen war. Obwohl es ihn eigentlich nicht überraschen sollte. Überleben war immer schon Annas besondere Stärke gewesen, ein Talent, das er einst gewissenlos ausgenutzt hatte. Doch Ramirez hatte sämtliche Mitglieder von Ethans einstigem Team nach und nach aufgespürt und bitter bezahlen lassen. Auch Ethan. Besonders Ethan.

»Jemand könnte sich dafür interessieren, warum du überlebt hast, Anna.«

»Du siehst ganz schön fertig aus«, sagte sie und überging seine Bemerkung. »Ich habe gehört, du hättest aufgegeben, aber ich wollte es nicht glauben.«

»Dann glaub es jetzt.« Er blickte Anna finster an und schüttete den Rest Kaffee in den Sand. »Und nun lass uns mit diesem Scheiß aufhören. Bring's hinter dich.«

»Du glaubst, ich will dich töten?« Sie legte den Kopf schief und verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Unter anderen Umständen könnte ich mich für diese Vorstellung erwärmen. Aber ich bin nicht deswegen gekommen. Diesmal nicht.«

Er glaubte ihr nicht. Anna blühte bei der Jagd nach Menschen auf; Ethan wusste, sie hätte ihn liebend gern zur Strecke gebracht, und sei es nur, um zu beweisen, dass sie dazu fähig war, dass sie besser war als er. Aber er würde dieses Spielchen nicht mitmachen.

»Lass mich raten«, sagte er. »Du warst gerade zufällig in der Gegend und hast gedacht, du schaust mal auf einen kleinen Plausch vorbei.« Erstaunlicherweise hatte er keine Angst, und auch seine Schuldgefühle waren verschwunden. Er war nur noch erleichtert, dass es jetzt vielleicht ein Ende hatte.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Anna.

Offenbar hatte er irgendetwas nicht mitbekommen. »Du willst mir nochmal etwas anvertrauen?«

»Du hast es doch gehört. Ich brauche deine Hilfe.«

Er antwortete nicht gleich, sondern lachte auf. Es war verrückt. »Entschuldige, aber dass du mich um Hilfe bittest, ist echt komisch.«

»Es ist wichtig.«

»Es ist immer wichtig.« Ethan konnte einen Anflug von Zorn nicht unterdrücken. »Haben wir das nicht jedes Mal gesagt, Anna? Um unsere Aktionen zu rechtfertigen? Und dass wir Menschen töten mussten?«

Sie zuckte zusammen. »Das war ein Unfall. Wir wussten nicht, dass Ramirez ein Kind bei sich im Blockhaus hatte. Wie hätten wir das wissen sollen? Wir wussten doch nicht einmal, dass die Kleine existiert.«

»Nein?« Diese Frage hatte Ethan sich im Laufe der letzten drei Jahre Millionen Mal gestellt: War es ein Unfall gewesen? Oder hatten er und sein Team unwissentlich den Auftrag erfüllt, für den sie vorgesehen gewesen waren? »Vielleicht hast du Recht. Andererseits…« Er sprach es nicht aus. Ob Unfall oder nicht, das Ergebnis blieb sich gleich, und er konnte sich nicht vor der Verantwortung drücken.

»Hör mal, Ethan, ich habe nicht alle Zeit der Welt!«

»Dann solltest du machen, dass du weiterkommst.« Ethan stemmte sich hoch und schwankte leicht, als der Schmerz in seinem Kopf wieder zu bohren anfing. »Du hattest übrigens Recht mit deiner ersten Bemerkung. Ich bin völlig fertig. Ich kann weder dir noch sonst jemand helfen. Such dir einen anderen Revolvermann.«

»Ich brauche keinen Revolvermann. Ich will nur, dass du…«

Sie hielt inne, weil eine der hinteren Wagentüren geöffnet wurde. Ein Junge von ungefähr zwölf Jahren stieg aus. Hinter ihm lugte ein kleines blondes Mädchen hervor, das den Arm des Jungen umklammerte.

»Callie braucht 'nen Schluck Wasser«, sagte der Junge zu Anna.

»Geht wieder ins Auto«, sagte sie, ohne die Kinder anzuschauen.

»Erst wenn Sie Callie Wasser geben.«

Bevor Anna etwas sagen konnte, bat das Mädchen: »Bitte, Anna, ich fühl mich nicht gut.«

Als Anna sich dem Mädchen zuwandte, wurden ihre Züge weicher, was Ethan noch nie bei ihr gesehen hatte. Dann schaute sie Ethan wieder an, und die Sanftheit war wie weggewischt.

»Diese beiden brauchen deine Hilfe.«

***

»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, Dr. Turner.« Cox sprach mit besorgter Stimme. »Diese Kinder sind das Herzstück des Projekts und müssen so schnell und sicher wie möglich nach Hause gebracht werden.«

Paul ließ sich nicht für dumm verkaufen. Cox waren die Kinder gleichgültig. Ihn interessierten nur das Projekt und dessen Ergebnis. Aber nun hatte Paul einen Ausweg gefunden, einen Sündenbock.

»Wollen Sie damit andeuten, dass diese Frau«, er legte eine Spur Entrüstung in seine Stimme, »dass diese Berufskillerin zwei meiner Kinder entführt hat?«

»Ihre Kinder?«, spottete Morrow.

Paul wurde wütend. »Ich betrachte alle Kinder hier als die meinen.«

»Ja«, sagte Cox. »Das glaube ich Ihnen gern. Und wir glauben tatsächlich, dass Anna die Kinder entführt hat. Die eigentliche Frage lautet: Warum hat sie das getan? Genauer gesagt, für wen?« Er nickte Morrow zu, der sich wieder dem Computer zuwandte und die Finger über die Tastatur huschen ließ, bis das Foto von Anna durch ein anderes ersetzt wurde. Diesmal war es ein großer Mann mit dunkelblondem Haar, markanten Zügen und blauen Augen, deren Intensität selbst auf einem Foto zu sehen war. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«, wollte Morrow wissen.

»Ganz sicher.« Paul warf Morrow einen ärgerlichen Blick zu. »Wer ist es?«

Statt einer Antwort tippte Morrow auf die Tasten, und ein weiteres Bild erschien. »Was ist mit dem?«

Der Mann hatte typische Latino-Züge: dunkles Haar, dunkle Augen, dunkle Hautfarbe. Selbst das körnige Computerbild konnte die Drohung und Düsternis in seinem Blick nicht verbergen. Paul dankte den himmlischen Mächten, dass es bloß ein Foto war.

»Ich habe keinen der beiden Männer je gesehen. Wer sind sie?«

»Der erste ist Ethan Decker«, erklärte Cox. »Der Latino heißt Marco Ramirez.« Er hielt inne, als wollte er Pauls Reaktion beobachten. »Wir vermuten, dass Miss Kelsey mit einem oder beiden zusammenarbeitet.«

»Und zu welchem Zweck?«

»Ach, kommen Sie schon, Dr. Turner«, sagte Cox. »Diese Kinder sind einzigartige Kostbarkeiten. Sie wissen sehr genau, dass es gewisse Leute, sogar Regierungen gibt, die Unsummen dafür bezahlen würden, um sie in ihre Gewalt zu bekommen.«

O ja, das wusste Paul, aber hier ging es um seinen Kopf, und er musste um jeden Preis die Rolle des besorgten Vaters spielen. »Und Sie glauben, dass diese Männer«, er wies auf den Monitor, »dass die Männer vorhaben, Danny und Callie zu verkaufen? Also, das ist ja … unmenschlich.«

Cox warf ihm einen belustigten Blick zu. »Könnte man so sagen.«

»Haben diese Männer denn die nötigen Verbindungen, um solch einen Verkauf einzufädeln?«, fragte Paul und ignorierte Cox' offenkundigen Sarkasmus.

»Decker war Offizier bei der Firma und verfügte über internationale Kontakte«, antwortete Morrow. »Sein Spezialgebiet waren Suche und Rückführung. Er kann sehr gut … nun, Dinge finden.«

Menschen.

Obwohl Morrow es nicht ausgesprochen hatte, wusste Paul genau, was er meinte. Ethan Decker war Menschenjäger.

»Decker und sein Team«, fuhr Morrow fort, »hatten Zugang zu Orten, an die normale Armeeangehörige niemals gelangen konnten.«

Und dort haben sie Schreckenstaten verübt, die ein normaler Soldat niemals begehen könnte, dachte Paul, wagte aber nicht, es auszusprechen. »Das hört sich so an, als würden Sie den Mann bewundern.«

Morrow zuckte die Achseln. »Er hat seine Arbeit gut gemacht.«

»Er war ein außergewöhnlicher Offizier«, fügte Cox hinzu. »Die meisten seiner Missionen verliefen erfolgreich. Und er hatte die nötigen Verbindungen, um einen Verkauf zu arrangieren.«

Plötzlich fiel Paul auf, dass sie von Decker in der Vergangenheitsform sprachen. »Ich verstehe das doch richtig, dass Decker inzwischen nicht mehr im Dienst der Regierung steht…?«

»Er ist vor einigen Jahren aus dem Geheimdienst ausgeschieden«, erklärte Cox. »Nach einer besonders scheußlichen Geschichte, die eine katastrophal fehlgeschlagene Mission und den Tod eines Unbeteiligten zur Folge hatte, den Tod eines Kindes.«

»Mein Gott.«

»Ich bezweifle, dass Gott etwas damit zu tun hatte.« Cox faltete bedächtig die Hände auf dem Tisch. »Wahrscheinlicher ist, dass Decker übereifrig war … zu versessen darauf, seine Mission zu Ende zu führen.«

Paul schauderte bei dem Gedanken, dass zwei seiner wertvollsten Kinder in der Hand eines Mannes wie Ethan Decker sein könnten, eines Menschenjägers. »Und was ist mit dem anderen? Diesem Marco Ramirez?«

»Nun, das ist ein Mann, den ich bewundern kann.« Morrows Lächeln ließ Paul frösteln. »Ramirez' Fähigkeiten liegen auf anderem Gebiet als Deckers. Man könnte sogar behaupten, dass sein Können Decker wie einen Chorknaben aussehen lässt.«

Paul wollte eigentlich gar nicht mehr darüber hören, doch er hatte keine Wahl. Er musste erfahren, wer die beiden Männer waren, wenn er eine Chance für sich herausschlagen wollte. »Und welche Fähigkeiten sind das, Mr. Morrow?«

»Ramirez ist ein erstklassiger Schütze. Es gibt vielleicht fünf oder sechs Männer auf der ganzen Welt, die so mit einem Gewehr umgehen können wie er. Und jetzt, da er nicht mehr im Dienst der Regierung steht, arbeitet er freiberuflich, für den Meistbietenden.«

»Was soll das heißen?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Morrow grinste. »Er ist ein Profikiller.«

***

Ethan wusste, dass Anna Kelsey zu einem Mord fähig war; jeder in seinem Team war dazu fähig gewesen. Was er hingegen kaum begreifen konnte, war die Tatsache, dass sie mit zwei Kindern durch die Gegend fuhr. Oder um Hilfe bat.

»Was wird hier gespielt, Anna?«

Sie trat an die Seite des Mädchens und legte ihre Hand auf deren kleine Schulter. »Das sind Callie und ihr Bruder Danny.«

»Das hab ich dich nicht gefragt.«

»Was stört dich denn, Ethan?« Sie verschränkte die Arme und schaute ihn mit einer Mischung aus Zorn und Neugier an. »Dass ich noch lebe? Oder dass ich in dein selbst auferlegtes Exil eingedrungen bin?«

»Beides.«

»Die Kinder brauchen deine Hilfe.«

»Hör mit dem Quatsch auf.« Er hatte zu lange mit Anna zusammengearbeitet, um sich von ihr täuschen zu lassen. Sie war nicht gerade das, was man einen mütterlichen Typ nannte. Menschenfreundliche Gesten lagen ihr ebenfalls nicht. Anna Kelsey ging es stets nur um eins: ihre Haut zu retten. »Wir wissen doch beide, dass du nicht hergekommen bist, weil du plötzlich zum Menschenfreund wurdest.«

»Du glaubst mich gut zu kennen!« In ihren Augen sprühten Funken des Zorns. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass es Grenzen gibt, die auch ich nie überschreiten würde?«

»Du vergisst, mit wem du redest.«

»Scheint so, als ob du vergessen hättest, wer und was du bist.«

Wenn es doch nur so wäre. »Hat die Firma dich geschickt?«

»Die wissen nichts davon.«

Er blickte Anna forschend an, versuchte zu ermessen, ob sie die Wahrheit sagte. Es war unmöglich. Anna konnte so leicht lügen, wie andere Menschen atmen.

»Hör mal«, begann sie wieder. »Ich muss die Kinder unbedingt hier lassen, höchstens drei Tage, nicht länger. Ich habe etwas zu erledigen. Dann komme ich zurück und hole die Kinder wieder ab.« Sie zögerte, als überlegte sie, wie viel sie preisgeben sollte. »Du musst sie an meiner Stelle in Schutz nehmen.«

»Vor wem?« Die Frage war heraus, bevor Ethan es verhindern konnte, bevor er sich ermahnen konnte, dass die Sache ihn im Grunde gar nichts anging.

»Ich werde es dir sagen.« Plötzlich hörte er an ihrer Stimme, wie erschöpft sie war. »Es … könntest du Callie erst mal was zu trinken besorgen?«

Ethan schaute das Mädchen an, dann den Jungen, der sich dicht an ihrer Seite hielt. Sie sahen einander gar nicht ähnlich. Anna hatte gesagt, sie seien Geschwister, doch Ethan konnte es nicht erkennen. Danny hatte einen dunklen Teint, schwarzes Haar und braune Augen, während Callie blond und blauäugig war und ein kleines Engelsgesicht besaß. Sie blickte Ethan mit kindlicher Neugier an; der Junge hingegen strahlte Feindseligkeit aus.

»Hunger haben wir auch«, sagte er, als wollte er Ethans Weigerung herausfordern.

»Bitte, Ethan«, drängte Anna. »Wir sind jetzt bald zwei volle Tage unterwegs. Lass uns erst mal zu Atem kommen, dann werde ich dir alles erklären.«

Ethan glaubte ihr nicht. Anna würde ihm genau so viel erzählen, wie er ihrer Ansicht nach zu wissen brauchte – gerade genug, damit er bei diesem Spiel mitmischte. Sie begriff jedoch nicht, dass sie seine Überzeugung nicht ändern konnte. Ethan wollte weder mit ihr noch mit den Kindern etwas zu tun haben. Mit diesen Dingen hatte er ein für alle Mal abgeschlossen.

Aber er konnte einem kleinen Mädchen und ihrem zornigen großen Bruder schwerlich ein Glas Wasser verweigern. Nicht einmal Ethan Decker war so tief gesunken. »Okay, ich hol das Wasser, aber danach macht ihr, dass ihr wegkommt. Dann seid ihr wieder auf euch allein gestellt.«

Anna nickte und führte das Mädchen zu einem alten Gartenstuhl unter dem Vordach. »Komm, Callie, du musst aus der Sonne.«

Ethan, aus der Verantwortung entlassen, ging in den Wohnwagen.

Er musste lange in den Wandschränken wühlen, um saubere Gläser aufzutreiben. Zu essen hatte er auch nicht viel. Er fand eine Schachtel Kräcker und ein halb leeres Glas Erdnussbutter. Das musste reichen.

Er hatte gerade angefangen, Wasser in die Gläser zu füllen, als draußen ein Motor ansprang. Ein paar Sekunden blieb Ethan stocksteif stehen, von seiner eigenen Leichtgläubigkeit gelähmt. Als er dann zur Tür kam, war Anna verschwunden. Der weiße Ford entfernte sich in einer Staubwolke, die die Kinder einhüllte.

»Verdammt!« Ethan knirschte mit den Zähnen und kam sich wie ein Trottel vor. Er hätte es besser wissen sollen und niemals dieser verlogenen…

Der Junge streckte die Hand nach dem Glas Wasser aus. »Wir sollen Ihnen von Miss Kelsey ausrichten, dass sie zurückkommt«, sagte er.

»Ja, klar.«

»Ich glaub's auch nicht.« Der Junge zuckte die Achseln und wirkte ebenso verwundert wie Ethan. Dann stellte er sich wieder neben seine Schwester. »Sieht so aus, als hätten Sie uns jetzt am Hals.«

»Den Teufel habe ich!« Ethan eilte wieder in den Wohnwagen.

Er kramte seine Autoschlüssel zwischen den zerwühlten Laken hervor, wo er sie in der Nacht hatte fallen lassen. Auf dem Weg durch seine winzige Küche schnappte er sich die Schachtel mit den Kräckern und warf sie dem Jungen zu. »Kommt, wir fahren ihr nach!«

»Aber Callie ist übel.«

»Ist mir egal. Ihr kommt mit.«

»Wollen Sie, dass Sie Ihnen den Truck voll kotzt?« Der Junge schnaubte verächtlich und nickte zu Ethans Pick-up hin. »Na, das würde in dem ganzen Dreck auch nichts mehr ausmachen, hab ich Recht?«

Dem Jungen gehörten dringend bessere Manieren beigebracht, doch Ethan hatte keine Zeit, mit ihm zu streiten. Außerdem sah das Mädchen wirklich bemitleidenswert aus. »Was hat sie denn?«

Der Junge reichte seiner Schwester ein paar Kräcker und presste die Lippen zusammen. Schließlich sagte er: »Ihr wird im Auto immer schlecht.«

»Ach ja?« Fantastisch – jetzt hatte er zwei Kinder am Hals, und einem wurde beim Autofahren schlecht. Ethan konnte es kaum erwarten, Anna in die Finger zu bekommen. »Okay, dann wartet hier. Bin bald zurück.« Während er in den Wagen stieg, ermahnte er die Kinder noch: »Rührt ja nichts an!«

»Keine Sorge.« Der Junge sah sich auf dem schäbigen Platz um. »Will mir doch keine Bazillen einfangen.«

»Klugscheißer.« Ethan legte den Gang ein und machte sich an die Verfolgung des Fords.

Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er Anna wahrscheinlich nicht einholen konnte. Ihr Wagen hatte noch ziemlich neu ausgesehen, sein Pick-up jedoch pfiff schon seit geraumer Zeit aus dem letzten Loch. Für die normalen Fahrten reichte es noch, doch wenn er nun mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Nachmittagshitze der Wüste raste, konnte es der Schrottmühle den Todesstoß versetzen.

Aber das war Ethan jetzt egal.

Anna hatte diese beiden Kids bei ihm abgeladen, und das wollte er ihr nicht durchgehen lassen. Zum Teufel, er konnte kaum für sich selbst sorgen, wie sollte er da die Verantwortung für andere übernehmen? Nein, das war vorbei. Als er zum letzten Mal die Verantwortung für das Leben eines Kindes trug, hatte er auf schreckliche Weise versagt.

Er fuhr mit Vollgas und in Schlangenlinien, um den Schlaglöchern auszuweichen. Doch viel zu oft geriet er in eines hinein, und bei jedem Schlag dröhnte es schmerzhaft in seinem Schädel. Dennoch behielt er das Tempo bei und schaffte es in Rekordzeit bis zu der zweispurigen Asphaltstraße, die sich großkotzig Highway nannte.

Mit kreischenden Bremsen kam er auf dem Seitenstreifen zum Halten und hielt Ausschau nach dem weißen Ford.

»Mist!« Er hieb mit der Faust aufs Lenkrad.

Was hatte er denn erwartet? Dass Anna auf ihn warten würde? Dass sie ihm die Chance ließ, sie einzuholen? Anna doch nicht! Diese Frau war ein Profi und wusste genau, was sie tat.

Ethan bog auf den Highway und wandte sich nach Osten, in die entgegengesetzte Richtung zur Stadt. Anna würde nicht in ein Wüstennest wie Draco fahren, sondern in die nächste Großstadt, wo sie in der Menge untertauchen konnte. Wieder trat Ethan das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ignorierte das verdächtige Klappern des bereits überhitzten Motors.

Wie üblich war der Highway leer. Nur ein einzelner Wagen kam ihm entgegen. Seltsam, dieses Fahrzeug. Ein dunkles ausländisches Modell. Teuer. Autos wie dieses sah man selten hier draußen. Es ging ihm eine Zeit lang nicht aus dem Kopf – ebenso wenig der Fahrer, auf den er einen flüchtigen Blick hatte werfen können. Dann aber sah er vor sich die gleißende Sonne auf Metall blitzen, und dieser Anblick verjagte alle anderen Gedanken.

Anna?

Ethan nahm den Fuß vom Gaspedal. Noch bevor er den Wagen auf der falschen Seite der Straße sah, bevor er den platten linken Vorderreifen im Graben und die offene Fahrertür bemerkte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er hielt einige Meter hinter dem Ford und blieb reglos sitzen. Er wünschte sich, er hätte sich die Zeit genommen, seine Glock auszugraben.

Es war still, viel zu still.

Vorsichtig stieg er aus dem Pick-up, benutzte die Tür als Schutz und suchte die Umgebung mit Blicken ab. Von seiner Position aus konnte er den leeren Fahrersitz sehen; was sich hinter den getönten Scheiben der Rücksitze verbarg, konnte er nur erraten. Doch es war unwahrscheinlich, dass sich jemand auf der Rückbank versteckte. Ethan wandte den Blick vom Wagen und suchte die umliegende Wüste nach Anzeichen von Leben ab, doch dort war alles still. Unnatürlich still.

Dann sah er die Leiche.

Sie lag ungefähr hundert Meter vom Wagen entfernt unter einer dornigen Yucca, lang ausgestreckt, das schwarze Haar über die Erde gebreitet. Ethan stockte der Atem. Wieder beobachtete er prüfend die Umgebung, sah aber nichts und niemanden – keinen lauernden Verrückten, keine anderen Autos, keine einzige Stelle in der flachen kargen Wüste, wo ein Killer sich hätte verbergen können.

Was immer hier geschehen war, es war vorbei.

Er blieb wachsam, als er sich der Leiche näherte. Anna lag auf dem Gesicht. Der Schuss hatte sie in den Hinterkopf getroffen. In der Hand hielt sie eine .38er Automatik. Sie war nach allen Regeln der Kunst exekutiert worden.

Ethan ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. »Verdammt nochmal, Anna.« Er war überrascht, wie sehr es ihn schmerzte, sie so zu sehen. Noch ein sinnloser Tod, der auf seinem Gewissen lastete, noch ein Leben, das er nicht hatte retten können.

Er hob ihre Pistole auf und prüfte das Magazin. Wie Ethan es nicht anders erwartet hatte, war es leer. Wie auch das andere Magazin, das Anna hatte fallen lassen, als sie nachgeladen hatte. Neben der Leiche fand er ihre Ledertasche, die durchaus für eine Damenhandtasche durchgehen mochte, stattdessen aber Annas Handwerkszeug enthielt. Ethan durchwühlte die Tasche in aller Eile, fand aber nichts Ungewöhnliches. Ein paar falsche Pässe mit dazu passenden Papieren. Bargeld. Ein Handy. Und ein drittes leer geschossenes Magazin.

Offenbar hatte Anna den Angreifer in Schach gehalten, bis ihr die Munition ausgegangen war. Dann war ihr keine Fluchtmöglichkeit geblieben, kein Versteck, und sie konnte sich nur noch in ihr Schicksal ergeben.

»Warum bist du nicht im Untergrund geblieben?«

Sie war als Einzige aus seinem Team dem Zorn des Spaniers entkommen. Warum war sie jetzt wieder aufgetaucht? Und warum musste sie mit zwei Kindern vor seiner Tür erscheinen? Was hatte sie gesagt…? Irgendetwas über Grenzen, die auch sie nicht überschreiten würde?

Ethan fuhr sich mit zitternder Hand durch die schweißnassen Haare. Er konnte sich keine Befragung durch die Polizei leisten, doch Annas Leiche konnte er auch nicht hier draußen liegen lassen. Schließlich war sie Mitglied seines Teams gewesen; er war ihr etwas schuldig. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er sich um die wichtigste Frage herumdrückte.

Wer hatte sie erschossen?

Wer hatte eine Frau wie Anna Kelsey besiegt – einen Profi, dem es jahrelang gelungen war, einem der tückischsten Killer der Welt zu entkommen?

Die Antwort fuhr Ethan wie ein Eisstrom durch die Glieder.

Wieder kniete er sich hin, drehte Anna vorsichtig um. Ohne in ihre gebrochenen Augen zu schauen, öffnete er ihren Mund und tastete nach etwas, von dem er wusste, dass er es finden würde. Unter ihrer Zunge steckte eine alte spanische Münze.

Trotz der Wüstenhitze fror er bis ins Mark.

Er hatte gehofft, dass es nicht stimmte, aber nun gab es keinen Zweifel mehr. Die Münze war das Markenzeichen des Spaniers. Marco Ramirez war Annas Mörder.

Unversehens überfiel ihn der alte Albtraum mitten am helllichten Tag. Er sah Kindergesichter vor sich, die ihn aus anklagenden Augen anblickten. Nein, das stimmte nicht – sie klagten nicht an. Wie viel einfacher es wäre, wenn sie ihm die Schuld geben würden! Doch alles, was er jemals in diesen kleinen fragenden Gesichtern gesehen hatte, war Furcht.

Ethan bezwang seine chaotischen Gedanken.

Es war kein Zufall, dass Ramirez Anna nach dieser langen Zeit aufgespürt hatte. Ethans Aufenthaltsort war ihm ebenso unbekannt gewesen wie allen anderen. Nur Ethans Team hatte von dem abgelegenen Wüstencanyon gewusst. Also musste Ramirez Anna gefolgt sein.

Und was war mit den Kindern?

Anna hatte gesagt, sie brauchten seine Hilfe. Könnte Ramirez genau jetzt, in diesem Moment…

Plötzlich fiel ihm der teure ausländische Wagen ein.

»Mein Gott!«

Er schnappte sich Annas Waffe und die Tasche, sprang auf und rannte zu seinem Truck, überließ Annas Leiche der Wüste. Der Spanier hatte keine Skrupel, Grenzen zu überschreiten. Für ihn war ein Opfer wie das andere – ob Mann, Frau oder Kind.

Zum ersten Mal seit Jahren betete Ethan.

Er musste vor Ramirez bei den Kindern sein.


2.

Avery Cox starrte durch die regengepeitschten Fenster von Turners Büro. Draußen tobte der Sturm, wühlte die Wasser des küstenfernen Puget Sound auf und peitschte Windböen über die kleine Insel. Im Innern erleuchtete wässeriges Licht den trüben Raum und zeichnete unruhige Schatten auf den dicken Teppichboden. Man konnte nicht sagen, ob es Morgen oder Abend war, Winter oder Sommer. So wie jetzt war es hier draußen immer. Ob stürmisch oder nicht, das Wetter blieb stets gleich: nass und eintönig.

Gott, wie er diese Insel hasste!

Er kannte Selbstmordstatistiken, in denen es hieß, im pazifischen Nordwesten gebe es mehr Freitode als im Rest des Landes. Die Fachleute nannten als Grund die wenigen Sonnenstunden und stellten die Behauptung auf, dies senke den Serotoninspiegel im Gehirn. Cox glaubte diesen Behauptungen unbesehen. Besonders diese Insel war verdammt deprimierend.

Er wandte den Blick von der öden Landschaft ab und betrachtete Turners Büro. Ein großer, weitläufiger Raum, edel möbliert mit Rosenholz und weinrotem Leder, Bücherregalen mit Glastüren, echten Kunstwerken – auf zweifelhafte Art erworben – und einer gut bestückten Bar. Turner hatte keine Kosten gescheut, um sich mit allem erdenklichen Komfort zu umgeben.

Avery grinste bei dem Gedanken, dass es auch anders hätte kommen können.

Vor zehn Jahren hatten etablierte Wissenschaftler Dr. Paul Turner wegen seiner illegalen und moralisch fragwürdigen Experimente verstoßen. Beinahe wäre er angeklagt worden und ins Gefängnis gewandert.

Dann war Avery Cox auf den Plan getreten.

Er hatte Turner einen Ausweg angeboten: diese Anlage und die nötigen Gelder, um sie zu betreiben. Es bedeutete zwar, dass Turner von der Bildfläche verschwinden und zu einem Unsichtbaren werden musste, aber das war ein kleiner Preis, den er für seine Freiheit zu zahlen bereit war. Im Gegenzug hatte Avery bedingungslose Loyalität erwartet.

Nun musste er entscheiden, ob Turner seinen Teil der Abmachung nicht erfüllt hatte, oder ob er einfach nur inkompetent war.

Die Tür ging auf, und Morrow trat ein. »Der Sturm lässt nach«, verkündete er. »Wir können bald los.«

»Wo steckt Turner?« Avery erwartete zwar nicht, dass dieser armselige Wissenschaftler Probleme machen würde, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Turner hatte Angst, und ängstliche Menschen sind unberechenbar. Es wäre eine Schande, ihn wegen einer Unüberlegtheit töten zu müssen. Zum Beispiel, wenn er fliehen wollte.

»Ich habe einen Mann abgestellt, der ihn beobachtet, während er sich auf die Befragung von dem Jungen vorbereitet«, erwiderte Morrow. »Er lässt uns holen, wenn er so weit ist.«

Avery Cox schnaubte verächtlich.

Es war fast peinlich mit anzusehen, wie durchsichtig Turners Manöver wurden, als er nach jedem Strohhalm griff, um sich zu retten. Nun hatte er geschworen, dass einer der Jungen, ein Freund von Danny, wisse, wohin die Ausreißer gefahren waren. Selbst wenn Turner Recht hatte und die nötigen Informationen beschaffte, bezweifelte Avery, dass es etwas nützte. Er kannte Anna Kelsey. Sie hatte ihre eigenen Pläne, die sie gewiss nicht irgendwelchen Kindern offenbaren würde. Im Augenblick aber konnte Avery es sich nicht leisten, eine noch so schwache Spur zu übersehen.

Sie mussten die Kinder finden, und zwar schnell, bevor ein anderer sie fand.

»Was meinen Sie? Hat Turner seine Hand dabei im Spiel gehabt?«

»Turner ist doch ein Feigling!«

Man konnte es ruhig Morrow überlassen, die offensichtlichen Tatsachen festzustellen. »Ja, aber könnte er Anna geholfen haben?«

»Auf keinen Fall!«

»Anna Kelsey ist eine schöne, einfallsreiche Frau. Sie kann sehr überzeugend sein.«

»Ich bin sicher, dass sie Turner herumgekriegt hätte, wenn es ihr nützlich erschienen wäre – aber warum hätte sie das tun sollen? Sie brauchte seine Hilfe nicht. Sie konnte diese Gören allein von der Insel bringen.«

Avery pflichtete ihm bei. Es schadete nie, wenn die eigenen Folgerungen bestätigt wurden. Denn falls etwas schief ging, konnte man die Schuld einem anderen anlasten. »Also bleibt die Frage«, er ließ sich in Turners Sessel sinken, »was Anna vorhat.«

Morrow lehnte sich gegen den Schreibtisch, hob einen gläsernen Briefbeschwerer hoch und wog ihn prüfend in der Hand. »Vielleicht möchte sie die Kinder selbst verkaufen.«

»Möglich, aber das wäre gefährlich, wo Ramirez immer noch frei herumläuft. Sie müsste ihre Tarnung fallen lassen, um einen Käufer zu finden, und dann wäre sie angreifbar.« Avery erwog Annas Möglichkeiten, und keine gefiel ihm sonderlich. »Nein, dazu liebt unsere Anna ihre Haut zu sehr. Sonst hätte sie ja auch nicht zugelassen, dass wir sie auf dieser gottverlassenen Insel begraben.«

»Dann hat sie die Insel eben satt gehabt und sich aus dem Staub gemacht. Kann ich gut verstehen.« Morrow warf die Kugel von einer Hand in die andere und zuckte die Achseln. »Sie ist ganz schön eingebildet und glaubt, wir kriegen sie nie – aber warum hat sie sich dann die Kinder aufgehalst? Die behindern sie doch nur.«

Wieder hatte Morrow Recht. Anna Kelsey hätte so etwas nie getan, wenn nicht ein Vorteil dabei heraussprang. Avery wandte sich den Fenstern zu, als könne er die Antwort auf seine Fragen draußen im Sturm finden.

»Sie könnte eine Abmachung mit Ramirez haben«, meinte Morrow. »Die Kinder gegen ihr Leben.«

»Viel zu riskant. Ramirez macht sich nichts aus Geld. Er will Anna tot sehen. Und außerdem – wenn Ramirez etwas wüsste, wäre er längst aus der Versenkung aufgetaucht, und dann hätten Sie ein viel größeres Problem am Hals als Anna Kelsey, Morrow.«

»Er soll ruhig kommen. Oder noch besser, Sie lassen mich ihn suchen.«

Avery grinste. Morrows ungebrochenes Selbstvertrauen erheiterte ihn. Sie waren doch alle gleich – Morrow, Ramirez, Decker. Wie die Revolverhelden im Wilden Westen mussten sie beweisen, wer der beste Schütze war. Im Laufe der Jahre hatte Avery diesen Mythos sorgfältig unter ihnen verbreitet, hatte ihn genährt und für sich selbst genutzt.

Es klopfte an der Tür. Avery schwang den Sessel herum. Turners Assistentin betrat das Zimmer.

»Dr. Turner ist so weit«, sagte sie.

Eine interessante Frau, jung, aber nicht zu jung, anziehend, doch nicht eigentlich schön. Wahrscheinlich mit einem Abschluss von einer Elite-Uni. Noch eine der Vergünstigungen, mit denen Turner sich belohnt hatte.

Avery winkte der jungen Frau, das Zimmer zu verlassen. »Lassen Sie uns noch ein paar Minuten Zeit.«

Sie schien widersprechen zu wollen. Avery nahm an, dass sie Befehle nicht gewohnt war. Dann aber besann sie sich eines Besseren und zog sich zurück. Avery fügte ihrer Beschreibung noch die Eigenschaft ›klug‹ hinzu. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, beugte er sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch.

»Es gibt noch eine Möglichkeit, die wir nicht bedacht haben. Falls Anna die Verbindung zwischen dem versuchten Anschlag auf Ramirez vor drei Jahren und dieser Insel hergestellt hat, könnte sie die Kinder entführt haben, um entweder ihn oder die Firma zu erpressen.« Avery hatte ein großes Risiko auf sich genommen, als er Anna auf die Insel versetzte. Er hatte damit gerechnet, dass ihre Furcht vor Ramirez sie bei der Stange halten würde. Offenbar hatten die Jahre ihre Erinnerung daran getrübt, wie brutal sich der Killer am Team gerächt hatte. »Wie auch immer, jedenfalls braucht sie Hilfe.«

»Decker?«

»Wenn jemand weiß, wo er sich verbirgt, dann ist es Anna.« Und sie konnte nirgendwo anders hin, kannte niemanden sonst, dem sie vertrauen konnte. Sonst hätte sie ja nicht darum gebeten, auf die Insel verbracht zu werden, als Ramirez seinen Rachefeldzug begann.

»Decker wird nicht aus seinem Schlupfloch kommen, um sich Ramirez zu stellen, nicht für eine wie Anna Kelsey.«

Avery Cox war da nicht so sicher. Decker hatte eine Schwäche für Verlierer. »Vielleicht nicht ihretwegen, aber wie wär's mit einer Hand voll verirrter Kinder? Und vergessen Sie nicht seinen Sohn.«

Rache war ein Motiv, das Morrow nachvollziehen konnte. Avery meinte fast zu sehen, wie die Rädchen im Getriebe seines Hirns ineinander griffen. »Wir wissen doch gar nicht, ob es Ramirez war, der den Jungen getötet hat«, sagte Morrow schließlich.

»Ansonsten wirkt sein Tod aber sehr zufällig.« Achselzuckend lehnte sich Avery im Sessel zurück. »Außerdem kommt es nicht so sehr darauf an, was wir wissen, sondern was Decker glaubt. Er wird sein Versteck verlassen, um den Kindern zu helfen, und dabei wird er es zwangsläufig mit Ramirez zu tun bekommen.« Er lächelte ermutigend, um auch Morrow zu überzeugen. »Und das bedeutet, wir können diese verzwickte Lage für unsere Zwecke nutzen.« Drei Probleme auf einen Streich erledigt: die Ausreißer, Ramirez und Ethan Decker.

Doch Morrow wirkte nicht überzeugt. Wenn es um Decker und Ramirez ging, sah er nicht mehr klar. Die beiden waren Averys Trumpfkarten gewesen zu einer Zeit, als Morrow noch alte Damen um ihre Rentenschecks betrogen hatte, und das nagte immer noch an ihm.

Decker war Avery Cox' bester Offizier gewesen. Cox hatte Decker bei der Operation Desert Storm kennen gelernt, sein Potenzial erkannt und ihn für die Firma verpflichtet. Zu jener Zeit hatte Avery gerade die Leitung der Antiterroreinheit SCTC übernommen und suchte nach geeigneten Leuten. Zwei Jahre später, nach dem üblichen einjährigen Training und einem weiteren Jahr Einzeleinsätze, hatte Avery dem inzwischen erfahrenen Ethan Decker die Führung der besten Rückholeinheit innerhalb der CIA übertragen.

Für Avery war Decker ein ganz besonderer Mitarbeiter gewesen. Stets hatte er ihn geschult und beraten. Dann hatte Deckers Team beim Versuch, Ramirez' zu fassen, den Tod eines Kindes verschuldet, und Decker hatte mit einem kurzen Schreiben den Dienst quittiert. Seitdem war er nicht mehr gesehen worden, als wäre er vom Erdboden verschluckt. Avery hätte Decker die Panne mit Ramirez verzeihen können, aber niemand entfernte sich ohne Erlaubnis aus seiner Truppe. Nicht einmal Ethan Decker.

»Okay, Anna fährt also zu Decker«, meinte Morrow. »Und was soll uns das nützen? Wir wissen ja nicht, wo er steckt.«

»Er wird schon auftauchen.« Zum ersten Mal seit dem Verschwinden der beiden Kinder hatte Avery das Gefühl, dass alles sich zum Guten wendete. »Er hat keine andere Wahl, er war zu lange allein. Er wird Geld brauchen, einen fahrbaren Untersatz und Papiere.«

Morrow bedachte dies einen Moment, dann nickte er. »Okay, ich lasse seine Familie beobachten, seine Freunde, die ehemaligen Kollegen von der Firma und seine alten Kameraden. Und ich lasse überall bekannt machen, dass wir ihn unbedingt finden müssen.«

»Setzen Sie Geld auf seinen Kopf aus – viel Geld, falls nötig –, aber finden Sie Decker.«

»Keine Sorge. Irgendjemand ist bestimmt gierig genug, ihn ans Messer zu liefern.«

»Achten Sie besonders auf seine Exfrau. Es ist wahrscheinlich, dass er dort auftauchen wird.« Avery kannte Decker schon so lange, dass er sich beinahe in ihn hineinversetzen konnte. Diese Frau war sein Schwachpunkt, seine Achillesferse, und Avery hatte keine Skrupel, diese Schwäche auszunutzen.

»Sie wollen ihn tot?«

»Zuerst will ich Danny und Callie, dann lassen wir Ramirez von Decker zur Strecke bringen.« Damit wären zwei Probleme gelöst. »Und dann gehört er Ihnen.« Er stand auf. »In der Zwischenzeit wollen wir mal sehen, was der gute Doktor für uns auf Lager hat. Falls Decker wirklich Kontakt zu den Kindern aufnimmt, könnte uns die Information des Jungen sehr nützlich sein.«

***

Durch eine Scheibe, die von innen verspiegelt war, blickten Avery und Morrow in den Untersuchungsraum, in dem Paul Turner an einem wandmontierten Resopaltisch saß und irgendetwas in ein Krankenblatt eintrug. Die Tür ging auf, und ein gut aussehender Junge kam herein. Avery, der sämtliche Akten der Kinder studiert hatte, ging im Geiste die Fakten über diesen Jungen durch: Adam. Geboren im August 1991. IQ 142. Einer von Turners frühen Erfolgen, doch lange nicht so viel versprechend wie einige der jüngeren Kinder.

»Guten Morgen, Adam«, sagte Turner, ohne vom Blatt aufzublicken. »Setz dich mal auf die Liege, ja?«

Der Junge zögerte zuerst, tat dann aber wie geheißen.

Turner schrieb noch ein paar Minuten weiter, während Adam allmählich nervös wurde. Endlich legte der Arzt den Stift hin, nahm die Brille ab und schaute den Jungen an. »Wie geht's uns denn heute?«

Adam ließ ein strahlendes, jedoch deutlich aufgesetztes Lächeln sehen. »Super.«

»Sehr schön.« Turner stand auf und legte dem Jungen eine Hand auf die schmale Schulter. »Dann wollen wir mal nachschauen, ja?« Er holte einen Zungendepressor aus der Brusttasche.

Der Junge schluckte und machte den Mund auf.

»Keine Halsschmerzen?«

Adam schüttelte den Kopf; er sah aus, als würge es ihn im Hals.

»Hmm.« Turner zog den Zungendepressor zurück und nahm ein Otoskop von einem Instrumentenständer. »Wie geht's deinen Ohren?«

»Gut.«

»Na, wir sehen auf jeden Fall mal nach.« Turner schaute in ein Ohr, runzelte die Stirn, schaute ins andere. »Du bist ein Freund von Danny, nicht wahr, Adam?«

Der Junge blinzelte verwirrt. »Wir sind im selben Schlafsaal.«

»Bist du sicher, dass du keine Probleme mit den Ohren hast?«

»Ja, Sir. Ich meine, sie tun nicht weh oder so.«

»Wirklich?« Turner zog eine Braue hoch und begann mit der Untersuchung der Nase. »Aber du bist doch eng mit Danny befreundet, stimmt's? Ihr seid viel zusammen, spielt Fußball, sitzt an den Computern…?«

»Glaub schon.«

Turner steckte das Instrument in die Jackentasche und betastete prüfend den Nacken des Jungen. »Du weißt doch, dass wir uns große Sorgen um Danny machen, Adam?«

Morrow stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich wusste gar nicht, dass Turner so was kann.«

Avery stimmte ihm zu. Der Junge wurde bei jeder Frage, jeder neuen Untersuchung nervöser. »Verzweifelte Menschen greifen nach dem letzten Strohhalm und entwickeln ungeahnte Fähigkeiten«, kommentierte er. Und Paul Turner war zutiefst verzweifelt. Wenn die Kinder in die Hände der falschen Leute gerieten, war er der Erste, der dran glauben musste.

»Ich weiß, dass sich die Geschichte von Dannys Ausreißen inzwischen in allen Schlafsälen herumgesprochen hat«, sagte Turner gerade, während er die Augen des Jungen mit einer grellen Lampe untersuchte, die ihn fortwährend blinzeln ließ. »Hast du Kopfschmerzen?«

»Nein, überhaupt nichts, Dr. Turner. Mir geht's gut.«

Turner knipste die Lampe aus. »Hast du gewusst, dass Danny jemand mitgenommen hat? Ein kleines Mädchen namens Callie?« Er ließ dem Jungen ein wenig Zeit. »Du kennst Callie doch, hm?«

»Klar.«

»Hast du gewusst, dass sie sehr krank ist?«

Adam nickte. Er war auf der Hut.

»Wir müssen Callie finden, Adam. Das verstehst du doch?«

Adam warf einen flüchtigen, unruhigen Blick zur Tür.

Wieder legte Turner dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Wohin wollten die beiden, Adam?«

Der Junge schien vor Turners Berührung zurückzuweichen.

»Wenn wir Callie nicht finden, stirbt sie vielleicht.« Turners Griff wurde sichtlich fester. »Du willst doch nicht schuld daran sein?«

Adam ließ den Kopf hängen und starrte auf seine geballten Fäuste.

»Wohin wollten die beiden, Adam?«, wiederholte Turner seine Frage, diesmal strenger. »Du musst es mir sagen.«

»Aber ich weiß es nicht!«

Avery schüttelte den Kopf. »Ein widerborstiger kleiner Mistkerl.« Unter anderen Umständen hätte er die Haltung des Jungen bewundert.

»Lassen Sie es mich mal versuchen«, schlug Morrow vor.

»Tot nützt er uns gar nichts.«

Turners Stimme auf der anderen Seite des Spiegels klang jetzt leicht ungeduldig. »Aber du hast doch gewusst, dass Danny weglaufen wollte«, bedrängte er Adam und wartete ein paar Sekunden auf eine Antwort; dann hob er das Kinn des Jungen an und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Adam?«

»Danny hat es mir gesagt, aber ich hab ihm nicht geglaubt. Die Kinder reden doch dauernd davon, dass sie weglaufen wollen. Das heißt aber nicht, dass sie es wirklich tun.«

»Er hat dich gefragt, ob du mitgehst, stimmt's?«

Adam riss erschrocken die Augen auf. »Nein!«

»Erwartest du, dass ich dir glaube?«

Morrow machte eine unruhige Bewegung. »Er vermasselt es noch!«

Avery schwieg. Turner drehte dem Jungen nun den Rücken zu und starrte in den Spiegel, hinter dem Avery und Morrow zuschauten. Sie konnten die ohnmächtige Wut des Arztes beinahe spüren. Doch als Turner sich wieder dem Jungen zuwandte, hatte er seinen Zorn bereits bezwungen.

»Adam, es ist mir gleich, ob Danny dich gefragt hat, ob du mitkommst.« Er war nun merklich ruhiger, auch wenn die erzwungene Gelassenheit in den Linien um seine Augen zu erkennen war. »Mir geht es einzig und allein um Danny und Callie – ich muss sie finden, bevor es zu spät ist.«

»Er hat mir nicht gesagt, wohin sie wollen. Ehrlich!« Nun kamen die ersten Tränen.

Turner stand eine Weile reglos da, dann seufzte er und wandte sich ab. »Okay, Adam, ich glaube dir.«

Der Junge rieb sich die Augen und sank in sich zusammen.

Morrow fuhr auf, als hätte er einen Stromstoß bekommen. »Was…?«

»Warten Sie«, meinte Avery. »Wollen doch mal sehen, worauf Turner jetzt hinauswill.«

Dem Jungen waren nur einige Sekunden der Erleichterung vergönnt, bis Turner sich an den Tisch begab und dort etwas zurechtlegte, das Avery nicht sehen konnte. »Ich brauche keine Spritze, Dr. Turner.« Panik ließ Adams Stimme brüchig werden. »Ich bin nicht krank. Echt nicht!«

Turner drehte sich mit einer Spritze in der Hand zu dem Jungen um. »Der Monitor im Schlafsaal hat gezeigt, dass du mitten in der Nacht gehustet hast.«

»Das war ich nicht!«

»Wie es scheint, hast du heute ein sehr schlechtes Gedächtnis.« Turner trat zu dem Jungen. »Jetzt denk mal ganz scharf nach, Adam. Bist du sicher, dass du keine Ahnung hast, wo wir Danny und Callie finden können?«

Der Junge schüttelte den Kopf. Sein Blick war voller Angst auf die Spritze in Turners Hand geheftet. »Nein.«

»Das ist schade, sehr schade.«

Adam rutschte zur Seite, glitt von der Liege herunter und wich bis zur Tür zurück. »Ich brauch keine Spritze!« Er schluchzte. »Ich bin nicht krank!«

»Sei nicht albern.« Turner griff unter die Tischplatte und drückte einen Knopf. »Ist nur zu deinem Besten.«

Zwei Krankenpfleger kamen ins Zimmer und packten den Jungen.

»Halten Sie ihn gut fest!«, befahl Turner.

Die Sache war in wenigen Sekunden erledigt. Der Junge hatte nicht die geringste Chance gegen die beiden stämmigen Pfleger und die Spritze in Turners Hand.

»Na, siehst du.« Turner tätschelte Adam den Kopf. »War doch gar nicht so schlimm.« Dann nickte er den Pflegern zu, die den weinenden Jungen fortbrachten.

Avery trat in den Untersuchungsraum. »Das war ja eine nette Show, Dr. Turner!«

»Und eine unnötige dazu«, fügte Morrow hinzu.

Turner blickte ihn unruhig an, dann wandte er sich Avery zu. »Ich glaube, der Junge weiß mehr, als er zugibt.«

»Kann schon sein, aber er sagt nichts.«

»Ich meine immer noch, Sie sollten die Sache mir überlassen«, erklärte Morrow.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Turner. »Adam wird bald sehr krank werden. Wenn er etwas weiß, wird er reden, glauben Sie mir.«

»Und wenn nicht?«, fragte Avery.

Zorn loderte in Turners Augen auf. »Dann wird er sterben.«


3.

Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Dr. Sydney Decker war müde bis auf die Knochen. Sie öffnete die Tür zu ihrer Eigentumswohnung, tippte den Sicherheitscode ein, damit der Alarm abgestellt wurde, und schloss die Tür hinter sich ab.

Sie hasste es, so vorsichtig sein zu müssen. Die Alarmanlage war Charles' Idee gewesen, nachdem in die benachbarte Wohnung eingebrochen worden war. Sydney nahm an, dass sie kaum eine andere Wahl hatte – es war der Preis für das Leben in einer Stadt. Dallas hatte wie die meisten Großstädte eine äußerst hohe Kriminalitätsrate.

Sie ließ ihre Post auf das Tischchen in der Diele fallen und streifte die Schuhe ab. Unter den bestrumpften Füßen war der Fliesenboden angenehm kühl. Sie begab sich ins Wohnzimmer und schaltete die Stereoanlage an. Als die ersten Klänge einer Chopin-Klaviersonate durchs Zimmer fluteten, seufzte sie und wandte sich zur Küche. Sie wollte jetzt ein Glas Wein, ein langes, heißes Bad und zwölf Stunden ungestörten Schlaf. Vielleicht fühlte sie sich dann wieder wie ein Mensch.

Ohne die Lichter anzuknipsen, ging sie geradewegs zum Kühlschrank und holte den eisgekühlten Chardonnay heraus, stellte die Flasche auf die Küchentheke und machte die nächste Schranktür auf. Als sie nach dem Weinglas griff, hörte sie schwere Schritte, fuhr erschrocken herum und ließ das Glas fallen, das klirrend auf dem Boden zersprang.

»Mein Gott, Sydney, warum erschrickst du denn so?«

»Charles!« Sie presste die Hand auf ihr wild pochendes Herz. »Was schleichst du dich so an?«

Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich war unten und hab mir die Nachrichten angeschaut, als ich dich hörte.«

»Aber was machst du hier?«

Er trat einen Schritt auf sie zu, blickte auf das zerbrochene Glas auf dem Boden und blieb stehen. »Ich habe dir heute Morgen doch gesagt, dass ich da bin, wenn du kommst.«

»Ach ja, natürlich.« Sydney kam sich töricht vor, wie ein zurechtgewiesenes Kind. Es schien Jahre her zu sein, seit sie zuletzt mit Charles gesprochen hatte. War es wirklich erst heute Morgen gewesen? »Du hast Recht, das hatte ich vergessen.«

»Und unser Dinner auch.«

Sydney warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war nach neun. »Wann hatten wir den Tisch reserviert?«

»Für halb neun.« Er wirkte ein wenig gekränkt, und Sydney wusste, dass sie ihn enttäuscht hatte – leider nicht zum ersten Mal.

»Es tut mir Leid«, sagte sie. »Bin im Labor aufgehalten worden.« Wieder mal. Sie brauchte es gar nicht erst zu sagen; die Worte hingen in der Luft. »Ich weiß ja, dass du schon vor Wochen reserviert hattest.«

Einen Augenblick glaubte sie, er würde seinem Zorn freien Lauf lassen – sie wünschte es beinahe, nur ein einziges Mal. Dann stieß er einen Seufzer aus. »Setz dich. Ich hol dir ein Glas Wein.«

»Charles, wirklich, ich…«

Er hob die Hand, um ihre Widerrede im Keim zu ersticken. »Streite nicht mit mir, Sydney, wenigstens dieses eine Mal nicht.«

»Also gut, dann hole ich jetzt den Besen und feg die Scherben weg.«

Wieder sah sie Missbilligung in seinen Augen. »Setz dich. Ich mach das schon. Du würdest dir nur die Füße zerschneiden.«

Sie wollte widersprechen, hielt sich jedoch zurück. Charles war es gewöhnt, zu befehlen und seine Befehle befolgt zu sehen. Obwohl er es zu verbergen suchte, wusste sie, dass es ihn ärgerte, wenn sie sich weigerte, auf seinen Befehl hin zu springen. Manchmal widersprach sie ihm allein deshalb, weil sie die Einzige zu sein schien, die den Mut dazu aufbrachte.

Aber schön, sollte er sich dieses eine Mal um sie kümmern, wenn es ihn glücklich machte. Immerhin war sie diejenige, die ihm den Abend verdorben hatte. Mit einem Nicken ließ sie sich auf einem der Hocker nieder und sah zu, wie er zuerst neue Gläser holte und den Wein einschenkte, bevor er Besen und Kehrschaufel zur Hand nahm.

»Du scheinst ja völlig erledigt zu sein.« Er kehrte die Scherben auf. »Harten Tag gehabt?«

Sie nippte am Wein und nickte, ließ die angegriffenen Nerven vom Alkohol beruhigen.

»Dr. Mathews?«

»Wer sonst?« Sydney und Tom Mathews fochten einen endlosen Kampf aus. Der Mann war hoffnungslos altmodisch und der Meinung, Frauen hätten in der Gemeinschaft der Wissenschaftler nichts zu suchen. Zu allem Unglück war Mathews ihr unmittelbarer Vorgesetzter.

»Willst du darüber reden?«, fragte Charles. »Du weißt, ich könnte…«

»Nein!«, fiel sie ihm hastig ins Wort.

Charles war sowohl ihr als auch Mathews' Arbeitgeber. Er hatte die Braydon-Laboratorien gegründet und war inzwischen Aufsichtsratsvorsitzender. Die Braydon Labs hatten sich zu einem der führenden Institute auf dem Gebiet der Genforschung entwickelt. Wenngleich Charles sich darin gefiel, den Leuten zu erzählen, er sei nur eine Art Ratgeber, wusste jeder, dass bei Braydon Labs nichts ohne seine Zustimmung geschah. Deshalb genügte ein Anruf von ihm, und Sydneys Probleme mit Tom Mathews würden sich in Luft auflösen.

Charles hatte ihr schon mehrmals angeboten, diesen Anruf zu machen. Er wollte ihr helfen, und allein der Gedanke tat Sydney gut. Aber hier ging es um ihr Leben und ihre Karriere. Sie würde nicht zulassen, dass jemand seine Autorität in die Waagschale warf, um ihr den Weg zu ebnen.

»Charles, bitte«, sagte sie deshalb. »Ich werde alleine mit Tom fertig.«

Sie fürchtete schon eine erneute Diskussion, doch Charles überraschte sie, indem er ein anderes Thema anschnitt. »Also, was hättest du gern zum Essen?«

Nichts, dachte sie im Stillen, wusste jedoch, dass er es nicht hinnehmen würde. »Ich könnte uns schnell ein Omelette machen…«

Seine Miene genügte als Antwort. Sydney war keine begnadete Köchin, dass wussten beide. »Nun, wir können trotzdem ausgehen«, schlug sie vor. »Nicht unbedingt zu La Belle, bloß rüber zu Mario. Da ist in der Woche nie viel Betrieb.«

»Und das aus gutem Grund!«

Sydney stieß einen Seufzer aus. Heute Abend hatte sie für solche Auseinandersetzungen keine Kraft mehr.

Charles und das Essen war ein Thema für sich. Er rühmte sich seiner Feinschmeckerzunge und frequentierte die besten Restaurants in der Stadt, wo er sehen und gesehen werden konnte. Es war seine einzige Leidenschaft, obwohl man es ihm nie angesehen hätte. Er war schlank und kräftig wie ein zwanzigjähriger Sportler.

»Was schlägst du denn vor, Charles?«

Er dachte einen Augenblick nach. »Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus, und ich hole uns etwas?«

Sie blickte ihn argwöhnisch an. Gerichte zum Mitnehmen standen bei Charles ziemlich weit unten auf der Karte. Er mochte es lieber, bedient zu werden.

»Und das macht dir nichts aus?«

»Es macht mir mehr aus, dass du dich zu Tode schuftest.«

Sie versuchte, der Bemerkung den Stachel zu nehmen. »Aber denk doch mal, wie viel Geld du sparst, wenn du mich nicht so oft zum Essen ausführst.«

Er kam zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach keine Witze darüber. Du arbeitest wirklich zu hart!«

»Meine Arbeit ist wichtig.«

»Das weiß ich, Sydney, aber fünfzehn, sechzehn Stunden am Tag?«, erwiderte er mit deutlichem Missfallen.

»Das haben wir doch alles schon mal durchgekaut, Charles.« Sie wand sich aus seinem Arm, ließ sich vom Hocker gleiten und ging ins Wohnzimmer, wo ihr die Chopin-Sonate Trost bot.

Charles folgte ihr. »Ich sage doch nur…«

»Ich weiß, was du sagen willst.« Verärgert blieb sie vor dem Kamin stehen und schaute auf das Foto eines blonden Fünfjährigen mit leuchtend blauen Augen. Das Lächeln des Jungen ließ ihr Herz jedes Mal für einen Schlag aussetzen. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Musik umhüllen, hoffte, von den Klängen getröstet zu werden.

Charles trat hinter sie und rieb ihre Oberarme. »Es ist wegen deinem Sohn, nicht? Deshalb flüchtest du dich in die Arbeit.«

Sydney gab keine Antwort. Gestern vor drei Jahren hatte sie Nicky verloren. Für alle anderen war es ein ganz normaler Tag ohne besondere Vorkommnisse gewesen. Nicht aber für sie.

»Sydney, der Tod deines Sohnes war ein tragischer Unfall.« Charles drückte ermunternd ihre Arme und lehnte die Stirn sanft gegen ihren Hinterkopf. »Aber du musst weiterleben. Wir müssen gemeinsam weiterleben.«

Sie riss sich los und drehte sich um, blickte ihn mit funkelnden Augen an. »Es hat überhaupt nichts mit Nicky zu tun!« Es kostete sie Mühe, ruhig zu sprechen; am liebsten hätte sie ihn angeschrien. »Ich suche nach Markergenen, die Leukämie im Kindesalter verhindern sollen. Nicht nach einer Medizin für kleine Jungen, die vom Baum fallen und sich das Genick brechen.«

Sie schwiegen beide, lauschten der Musik, die durchs Zimmer flutete und sich dem rauschhaften Finale näherte.

Charles streckte die Hand aus und stellte die Anlage aus. »Es tut mir Leid. Ich hätte das mit Nicky nicht sagen sollen.«

Sydney hob trotzig das Kinn. Sie war noch nicht bereit, ihm zu vergeben.

»Es ist nur…« Er trat einen Schritt zurück und richtete seine Krawatte. »Ich weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert, und ich mache mir Sorgen um dich.«

Mit einem Mal war ihr Zorn verflogen. Charles schien stets die richtigen Worte zu finden, um Fehler auszubügeln. Vor einigen Jahren hatte er seinen Bruder verloren. Sie kannten sich damals noch nicht, doch Sydney wusste, dass der Tod des Bruders ihn hart getroffen hatte. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst«, sagte sie und fühlte sich schuldig, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass sie mit ihrem Verlust nicht allein war. »Aber versuch auch zu verstehen, wie wichtig mir dieses Projekt ist. Wir sind so nahe dran…«

Als er keine Antwort gab, trat sie zu ihm und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Bitte, Charles. Es dauert nicht mehr lange, das verspreche ich dir.« Sie sah den Zweifel in seinen Augen, vielleicht sogar ein wenig Neid.

»Heirate mich, Sydney«, sagte er, »und wir werden Kinder haben.«

Überrascht trat sie einen Schritt zurück. Er fragte sie nicht zum ersten Mal, und sie hatte ihn stets abgewiesen. Doch Kinder hatte er bislang nie erwähnt. »Charles…«

»Nicht!« Er ergriff ihre Hand, bevor sie noch mehr sagen konnte. »Antworte mir noch nicht. Denk nur darüber nach. Bitte!«

Sie blinzelte verwundert, nickte dann, obwohl es keinen Grund zum Nachdenken gab: Für sie würde es keine Kinder mehr geben. Niemals. Vor drei Jahren war ihr einziges Kind gestorben, und ein solches Risiko wollte sie nie wieder auf sich nehmen.

»Okay, dann entspann dich jetzt«, sagte er und lächelte ein wenig gezwungen, während er ins andere Zimmer ging und mit seinem Jackett wieder herauskam. »Da fällt mir ein – ich habe einen Anruf erwartet und deshalb deinen Anrufbeantworter abgehört.«

Wieder stieg Zorn in ihr auf. »Und?«

»Jemand hat es ein paar Mal versucht, aber immer wieder aufgelegt.« Er streifte sein Jackett über.

Sie nickte erschöpft.

»Nimm ein Bad«, schlug er vor und küsste sie auf die Wange, bevor er sich zur Tür wandte. »Ich hol dir dein Abendessen.«

Sydney sah ihm nach. Er meinte es gut, machte sich Sorgen um ihren langen Arbeitstag und wollte alles für sie erledigen. Es war nicht seine Schuld, dass sie lieber alles selbst in die Hand nahm. Mit der Zeit würden sie schon zu gegenseitigem Verständnis gelangen, einen Kompromiss schließen zwischen seinem Wunsch, sich um Sydney zu kümmern, und ihrem Bedürfnis nach Unabhängigkeit.

Was ihr jedoch Kopfzerbrechen bereitete, war sein Vorwurf, sie käme im Leben nicht voran. Sicher, sie war nicht bereit, sich in eine neue Ehe zu stürzen, und sie wollte auf keinen Fall noch einmal ein Kind – aber sonst? War sie in ihrem Leben denn nicht weitergekommen? War es im Laufe der letzten Jahre nicht genau darum gegangen, dass sie lernen musste, ohne Nicky zu leben? Ohne Ethan?

Langsam ging sie ins Schlafzimmer, zog die Jacke aus und ließ sie aufs Bett fallen. Der Kampf war sehr schwer gewesen, doch sie hatte ihn überstanden, obwohl sie beinahe aufgegeben hätte. Eine Zeit lang war es unglaublich anstrengend für sie gewesen, auch nur aufzustehen und sich einem neuen Tag zu stellen. Oft hatte sie sich gefragt, ob es nicht ihre Wut auf Ethan war, die ihr geholfen und sie vorangetrieben hatte, bis die Wunden allmählich zu heilen begannen.

Der erste Schritt im Heilungsprozess war die Aufgabe ihrer Kinderarztpraxis. Da sie nicht mehr fähig war, den unablässigen Strom kleiner Patienten zu ertragen, hatte sie einen Job in der Forschung angenommen und war überrascht, wie sehr die Arbeit im Labor ihr lag. Die Hauptsache jedoch war, dass diese Arbeit ihr einen Grund gab, morgens aufzustehen, um etwas zu tun. Eines Abends fiel ihr plötzlich auf, dass sie den ganzen Tag weder an ihren Sohn noch an ihren Exmann gedacht hatte, und sie hatte erkannt, das sie einen neuen Sinn für ihre Existenz gefunden hatte.

Die Braydon Labs hatten ihr das Leben gerettet.

Einige Zeit später lernte sie Charles auf einer Sponsorenparty kennen, und ihr Leben nahm eine erneute Wendung. Im Laufe der nächsten Monate kamen sie und Charles sich bei etlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen, Diners in teuren Restaurants und Theaterabenden immer näher.

Als er sie zum ersten Mal bat, seine Frau zu werden, war sie nicht einmal überrascht. Charles war in jeder Beziehung das Gegenteil von Ethan: zuverlässig, rücksichtsvoll, verantwortungsbewusst. Und wenn ihrer Beziehung auch jene Leidenschaft fehlte, die Sydney mit Ethan erlebt hatte – umso besser. Sydney hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass man Gefühlen, die nicht auf gemeinsamen Interessen oder Kameradschaft beruhten, nicht trauen durfte. Mit Charles fühlte sie sich wohl und war damit zufrieden.

Und doch hatte sie stets etwas davon abgehalten, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Sie hatte ihm und sich selbst eingeredet, dass sie noch nicht bereit sei. Sie brauchte mehr Zeit – und Charles hatte Geduld bewiesen, das musste man ihm zugestehen. Heute Abend hatte er ihr zum ersten Mal vorgeworfen, sie ließe die Vergangenheit nicht los.

Sydney knöpfte ihre Bluse auf und warf sie neben die Jacke aufs Bett. Hatte Charles Recht? Vielleicht hatte sie die Vergangenheit doch nicht so gut überwunden, wie sie glaubte. Aus ihrem begehbaren Schrank holte sie den kleinen Schemel, den sie benutzte, um an die oberen Fächer zu gelangen. Sie hob einen großen Karton herunter und trug ihn zum Bett.

Als sie endlich aus den Abgründen ihrer Depression aufgetaucht war, hatte sie sämtliche Andenken fortgeworfen, die sie an den Verlust erinnerten. Sie hatte das Haus verkauft, die Praxis aufgegeben, Nickys Kleidung, die Möbel und sein Spielzeug verschenkt. Nur sehr wenig hatte sie behalten, darunter ein einziges Foto von Nicky, das im Wohnzimmer stand – und diesen Karton.

Ein paar Minuten lang konnte Sydney sich nicht überwinden, ihn zu öffnen. In diesem Karton war alles, was vom Leben ihres Kindes übrig geblieben war, und so lange sie es nicht anrührte, konnte sie den Schmerz im Zaum halten. Doch nun ging es darum, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen. Sie musste sich der Erinnerung stellen oder weiterhin in Kauf nehmen, dass die Vergangenheit ihr Leben überschattete.

Mit zitternden Händen hob Sydney den Deckel ab und wappnete sich gegen den Anprall der Trauer. Doch als sie den Inhalt betrachtete, stellte sich stattdessen eine bitter-süße Schwermut ein. Zögernd berührte sie einen Gegenstand nach dem anderen: das blassblaue Fotoalbum, an dem die Babyschühchen hingen; das winzige Namensarmband aus Plastikperlen, das ihm im Krankenhaus umgelegt worden war; sein erstes selbst gemaltes Bild, das er aus dem Kindergarten mitgebracht hatte – eine Mama, ein Papa und ein kleiner Junge unter einer hell strahlenden Sonne; ein paar Seiten, auf denen sanfte, junge Lehrerinnen über die Fortschritte ihrer kleinen Schützlinge berichteten; und schließlich die hellblonde Locke vom ersten Haarschnitt, die von einem dunkelblauen Band zusammengehalten wurde.

Tränen strömten über Sydneys Wangen, und sie wischte sie fort.

Wie sehr sie ihn vermisste! Warum waren in dieser Kiste nicht mehr Erinnerungen an einen kleinen Jungen? Sie wünschte, noch alte Hefte und Stundenpläne zu finden, vielleicht eine abgerissene Eintrittskarte zu einem Baseballspiel. Wäre Nicky größer geworden, hätte er ihr vielleicht eine selbst gemalte Karte zum Muttertag geschenkt oder einen Lieblingsstein, den er nur für sie ausgesucht hätte. Inzwischen wäre er in der vierten Klasse, und unter den Andenken wären auch Sportpokale oder Schulpreise oder einfach noch mehr Fotos, die den Weg eines Kindes zum Jugendlichen gezeigt hätten. Aber das alles gab es nicht. Ihr Sohn war gestorben, bevor er diese Erfahrungen machen durfte.

Die Qual erstickte sie beinahe. Im Hals schmerzten die unterdrückten Tränen. Er war so jung, so lebendig gewesen.

Warum?

Tausende Male, Millionen Mal hatte Sydney sich diese Frage in den Tagen nach dem Unfall gestellt. Niemand sollte so etwas erleiden müssen. Keine Mutter sollte ihr Kind begraben müssen. Doch sie hatte diese bittere Erfahrung gemacht. Sydney konnte sich nicht damit abfinden; sie musste den Grund dafür erfahren.

Sie ballte die Fäuste, als könne diese Geste sie davor bewahren, in Stücke zu zerspringen. Sie rang um Fassung. Dass es keine Antwort gab, wusste sie. Ihr Sohn war tot. Vielleicht würde sie es nie ertragen können, aber sie musste lernen, damit zu leben.

Wieder wischte sie sich die Tränen ab. Sie war entschlossen, sich dem Schmerz zu stellen, im Leben weiterzukommen, wie Charles sie gedrängt hatte. Zitternd griff sie nach einem Umschlag mit Fotos, die sie ursprünglich in ein Album kleben wollte. Das würde sie nun nie mehr tun. Sie hätte es nicht ertragen, ein Fotoalbum in Reichweite zu haben, sodass sie ständig an ihren Verlust erinnert wurde.

Als Sydney den Umschlag ergriff, fiel irgendetwas auf den Boden des Kartons. Verdutzt starrte sie auf den Silberring. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihn behalten und zusammen mit den Erinnerungen an Nicky in dem Karton verstaut hatte. Langsam legte sie den Umschlag beiseite und nahm den Ring in die Hand.

Ethans Ring.

Auch dieser Ring besaß die Macht, Schmerz zuzufügen. Sydney entsann sich, wie Ethan ihr den Ring auf den Finger gesteckt hatte. Es war an einem wunderschönen Tag im April gewesen, und sie kannten einander erst einen Monat. Sie hatten einen Picknickkorb in die Hügel westlich von Austin mitgenommen und sich zum ersten Mal in einem Kornblumenfeld geliebt.

Später, auf dem Heimweg, hatten sie einen Kunsthandwerkermarkt besucht und waren Hand in Hand zwischen den Buden und Ständen umhergeschlendert. Sydney konnte sich nicht mehr erinnern, was sie an den Schmuckstücken aus Silber und Türkisen so sehr begeistert hatte. Auf einer Webmatte, hinter der ein alter Mann saß, lagen preiswerte Stücke, die sich in nichts von denen anderer Händler unterschieden. Doch als Ethan niederkniete, um sie zu begutachten, zog der Alte plötzlich einen kleinen Lederbeutel aus dem Hemd und ließ ihn und Sydney hineinschauen. In dem Beutel lagen zwei zueinander passende Silberringe mit einer wunderschönen, komplizierten Gravur. Ethan hatte beide Ringe auf der Stelle gekauft und einen über Sydneys Finger gestreift.

Die Erinnerung brachte neue Tränen.

Es war eine törichte, doch in ihrer Spontaneität wundervolle Geste gewesen. Und typisch für Ethan. Er war kein Mensch, der groß plante, während Sydney dazu erzogen war, Regeln immer strikt einzuhalten.

Bevor sie Ethan kennen lernte, war ihre Zukunft klar vorgezeichnet gewesen. Sie war damals fünfundzwanzig und hatte ihr Medizinstudium fast abgeschlossen. Ein paar Jahre noch, und sie würde ihre eigene Praxis aufmachen. Und da platzte Ethan in ihr Leben und veränderte es von Grund auf.

Er war anders als alle Männer, die sie bis dahin gekannt hatte: an der Oberfläche sanft und zuvorkommend, darunter jedoch lauerte eine Wildheit, die nach Lederjacken und Motorrädern roch. Sie hatte einfach keine Chance gegen ihre Gefühle gehabt.

Es war schon seltsam, dass eine junge Frau, die stets einen so geraden Weg gegangen war, mit einem Mal alle Ideale über Bord warf. Doch sie hatte es getan. Zum ersten Mal im Leben wollte sie etwas anderes als den Studienabschluss in Medizin. Sie wollte Ethan Decker.

Sydney hielt den Ring ins Licht, las die Inschrift.

Für immer und ewig. Ethan.

Doch das war eine Lüge gewesen. Als sie Ethan am meisten brauchte, hatte er sie im Stich gelassen. Sie hatten ihren Sohn an einem sonnigen Morgen begraben, und am gleichen Abend war Ethan verschwunden…

Dieses Mal kamen die Tränen ungebeten. Sydney wollte nicht um Ethan weinen, doch die Tränen strömten ihr heiß über die Wangen, und einen Augenblick war sie fast blind.

Charles hatte Recht. Sie musste mit ihrem Leben weitermachen, musste wieder vorankommen. Sie hatte sich an der Vergangenheit festgehalten wie an diesem kleinen Reif aus Silber. Nie mehr. Den Ring fest in der Hand, ging sie zur Tür.

Sie hatte Ethan bedingungslos geliebt, aber er hatte sie und die Erinnerung an ihren Sohn an dem Tag betrogen, als er sich aus dem Staub machte. Sydney stellte den Alarm ab, ging aus der Wohnung und über den Flur zu dem Raum, in dem der Müll entsorgt wurde. Als ihre Hand schon auf dem Griff des Müllschluckers lag, zögerte sie einen Augenblick.

Ethans Ring.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog sie die Klappe auf und warf den Ring hinein, hörte, wie er klirrend durch den Metallschacht zwölf Stockwerke abwärts fiel, bis er im Container landete.

Ethan hatte seine Wahl getroffen, als er nicht mehr Teil ihres Lebens sein wollte. Allmählich musste sie das akzeptieren.


4.

Danny beobachtete den Habicht, der über der Wüste kreiste.

Natürlich hatte er schon andere Vögel gesehen. Auf den San-Juan-Inseln gab es Reiher und Fischadler, sogar Seeadler brüteten dort. Doch dieser einsame Habicht auf der Jagd ließ Danny spüren, wie weit er von zu Hause entfernt war. Für einen Augenblick wünschte er, er könnte die letzten drei Tage ungeschehen machen und nach Haven Island zurückkehren. Dann aber erinnerte er sich an all die Lügen und Enttäuschungen und wusste, dass eine Rückkehr nicht möglich war.

Außerdem gefiel es ihm hier.

In der Schule hatten sie etwas über Wüsten gelernt, doch die Wirklichkeit war mit dem langweiligen Unterricht überhaupt nicht zu vergleichen. Und die Insel war so anders gewesen; der feuchte, immergrüne Wald wurde vom Pazifik umschlossen. Hier aber gab es keine Grenzen. Der Sand schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken. Farben gab es so gut wie keine, außer am Himmel. Danny konnte sich nicht entsinnen, je ein solches Blau gesehen zu haben.

»Glaubst du, er holt Anna noch ein?«

Danny drehte sich zu seiner Schwester um. »In seiner alten Klapperkiste? Keine Chance.« Er holte seinen Rucksack und setzte sich auf die Wohnwagentreppe. »Wie geht's dir jetzt?« Callie sah schon wieder besser aus, doch er musste auf sie Acht geben. Sie wurde oft krank. An dem Tag, als sie ausgerissen waren, hatte sie noch einmal zu Dr. Turner gemusst. Danny machte sich Sorgen, dass Callie irgendeine Krankheit ausbrütete.

»Ganz gut.« Sie nahm noch einen Kräcker aus dem Paket und reichte es ihm. »Was hältst du von ihm?«

»Von wem? Von Decker?«

Callie nickte. »Er wird doch zurückkommen, wenn er Anna nicht mehr einholt?«

»Wahrscheinlich.« Danny suchte in seinem Rucksack nach dem Gameboy, den Anna ihm gekauft hatte. »Spielt aber keine Rolle, ob er zurückkommt oder nicht.«

Nein, das stimmte nicht. Danny wusste, dass er Anna zwar nicht trauen konnte, aber er wusste auch, dass sie ihn und Callie nicht zurück auf die Insel schicken würde. Bei Decker war er sich da nicht so sicher. Es war ziemlich deutlich, dass Decker keine Lust hatte, ein paar Kindern zu helfen. Was würde Decker tun, wenn er Anna nicht mehr einholte? Ob es ihn überhaupt kümmerte, was Danny und Callie wollten?

»Uns wird schon nichts passieren«, sagte er, um sich selbst und Callie zu beruhigen. »Die Wärter wissen ja nicht, dass wir hier sind. Wir können uns also ein bisschen ausruhen und dann zur Straße gehen. Irgendjemand wird uns schon mitnehmen.«

Callie schaute zum Horizont, wo die Sonne tief über der westlichen Bergkette stand. »Bald wird es dunkel. Sollen wir nicht lieber bis morgen Früh warten?«

Danny gefiel die Vorstellung auch nicht, nach Einbruch der Dunkelheit in der Wüste unterwegs zu sein, aber sie mussten bald fort. »Wir dürfen nicht zu lange hier bleiben. Wenn Decker zurückkommt und uns bei der Polizei abliefert, landen wir wieder auf Haven. Und dann haben wir die Chance verspielt, jemals unsere Eltern zu finden.«

»Das wird Mr. Decker nicht tun. Anna hat doch gesagt, dass er uns hilft.«

Danny schnaubte verächtlich. »Anna hat uns viel erzählt – das heißt aber nicht, dass alles stimmen muss.« Sie hatte ihn von Anfang an belogen, hatte so getan, als könne man sich auf sie verlassen, und ihm und Callie versprochen, sie vor den Wärtern von Haven Island zu beschützen.

Was für ein Idiot war er gewesen!

Danny hatte geglaubt, er wäre klug – klüger als die Lehrer, klüger sogar als Anna. Doch sie hatte ihn so leicht getäuscht, dass es beinahe zum Lachen war, obwohl ihm im Augenblick nicht der Sinn danach stand. Schon in der Nacht ihrer Flucht, noch bevor sie die Insel verlassen hatten, wusste er, dass Anna ihr Versprechen nicht halten würde. Und bevor er herausfinden konnte, was sie wirklich mit ihnen vorhatte, ließ sie ihn und Callie hier mitten im Nirgendwo allein, bei einem Mann, der offensichtlich nichts mit Kindern zu tun haben wollte. Das ergab keinen Sinn.

»Die Wärter werden uns verfolgen«, sagte Callie.

Danny wollte es zuerst ableugnen. Das war leichter, als sich zur Wahrheit zu bekennen. Aber warum? Wenn sie erwischt wurden, konnte er nichts mehr tun, um sie zu beschützen. Callie war ja nicht blöd.

»Ja. Sie werden uns verfolgen.«

Callie nahm es ganz ruhig hin. Wahrscheinlich hatte sie es bereits geahnt. Im Laufe der letzten Tage hatte Danny erkannt, dass seine kleine Schwester viel stärker war, als sie aussah.

»Was werden sie mit uns machen?«, wollte sie wissen.

»Das weiß ich nicht.« Auch das war die Wahrheit – aber es berührte auch einen Punkt, über den Danny nicht nachdenken wollte. Die Wärter hatten ihm körperlich nie etwas zu Leide getan, auch den anderen Kindern nicht, doch es kam immer wieder vor, dass Kinder krank wurden oder spurlos verschwanden. Und einmal hatte er Sean auf der Krankenstation gesehen – dabei war der Junge angeblich in ein Krankenhaus auf dem Festland gebracht worden. Danny überlief es eiskalt, als er daran dachte, und er schwor sich, dass er und Callie niemals so enden würden. »Erst mal müssen sie uns finden, und das werde ich nicht zulassen.«

Er war nicht sicher, wie er sein Versprechen halten sollte, doch er musste es versuchen. Das alles hier war seine Schuld. Er hatte Callie zur Flucht überredet und ihr Vertrauen zu Anna eingeimpft.

Danny suchte den Himmel nach dem Habicht ab und entdeckte ihn genau über seinem Kopf. Der Vogel schlug ein paarmal langsam und mühelos mit den Flügeln, stieß einen Schrei aus, geriet in einen Aufwind und verschwand außer Sicht. Danny neidete dem großen Vogel seine Freiheit. Er wünschte sich, er und Callie könnten auch einfach so davonfliegen.

»Danny!« Die Angst in Callies Stimme brachte ihn auf die Erde zurück. Sie war aufgestanden und unter den Rand des Vordachs getreten. »Da kommt jemand!«

Danny schaute zur Straße. In der Ferne wirbelte eine Staubwolke auf. Rasch stellte er sich neben Callie. Sein Magen zog sich vor Angst zusammen.

»Kannst du sehen, was für 'n Auto das ist?« Sie hatte bessere Augen als er. »Ist das Anna oder Decker?«

Callie blinzelte, beschirmte die Augen mit der Hand. »Kann ich nicht sagen, ist noch zu weit weg. Ich hätte aber nicht gedacht, dass er so schnell zurück ist.«

»Ich auch nicht.«

»Ob das die Wärter sind?«

Danny schwieg. Er ließ den Blick schweifen, betrachtete prüfend die öde Landschaft. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn und Callie holten. Sie mussten sich verstecken. Denk nach!, befahl er sich verzweifelt. Doch er sah nur Sand, kilometerweit…

Callie tastete nach seiner Hand, und es war, als hätten sich ihre kleinen Finger um sein Herz gelegt. »Ich hab Angst.«

Danny atmete tief ein. »Ich auch.«

***

Ethan war zu spät gekommen.

Er starrte auf den leeren Stuhl unter dem Vordach, wo er das Mädchen und ihren Bruder zuletzt gesehen hatte. Auf dem staubigen Plastiktisch stand das leere Glas, daneben lag die leere Packung Kräcker. Auch hier herrschte eine unheimliche Stille.

Unversehens erschien in seiner Erinnerung ein anderes Kindergesicht: ein lachender Junge mit blauen Augen. Auch damals war Ethan zu spät gekommen.

Obwohl er dagegen ankämpfte, nagte die Erinnerung an ihm, quälte ihn wieder mit dem Bewusstsein seines Scheiterns. Er sah Nicky vor sich, der friedlich unter einem Baum lag, als halte er ein Nickerchen. Ein kleiner Junge, der den heißen Sommertag genießt, während sein Vater…

Nein.

Ethan schob seinen Grübeleien einen Riegel vor. Diesen Weg wollte er nicht noch einmal gehen. Damit war keinem geholfen. Ihm nicht, Nicky nicht, und auch nicht diesen beiden Kindern, die Anna ihm wie ein Vermächtnis hinterlassen hatte.

Er nahm ihre .38er und stieg aus dem Pick-up. Natürlich war die leere Pistole nutzlos, nur für einen Bluff gut, aber er hatte nichts Besseres. Rasch suchte er den Wohnwagen und die Umgebung mit Blicken ab, dann schaute er zu den Felsbrocken und der abbröckelnden Steilwand ein paar Hundert Meter hinter dem Wohnwagen. Suchte nach dem verräterischen Funkeln von Sonnenlicht auf Metall.

Nichts.

Nichts als sein Wohnwagen und die endlose Sandwüste, hier und da mit karger Vegetation bewachsen.

Er suchte den Boden ab. Es waren keine anderen Reifenspuren zu sehen. Keine Anzeichen eines Kampfes. Außerdem sagte ihm sein Instinkt, dass Ramirez nicht da gewesen war – und in vierzehn Jahren Militär und CIA hatte er gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen.

Selbst wenn der Mann in dem dunklen ausländischen Wagen auf dem Highway Ramirez gewesen war, bezweifelte Ethan, dass der Killer ausreichend Zeit gehabt hätte, zum Wohnwagen und wieder zurück auf die Straße zu kommen. Von hier zum Highway brauchte man mindestens zwanzig Minuten, also vierzig hin und zurück, nicht eingerechnet die Zeit, die Ramirez gebraucht hätte, um die Kinder zu überwältigen. Und Ethan war sicher, dass der Junge sich nicht so leicht fortschleppen ließ. Also hätte es vielleicht sogar fünfzig Minuten gedauert.

Hatte er sich mit Annas Verfolgung so lange aufgehalten?

Ethan glaubte es nicht. Und es war noch nicht lange her, seit er dem fremden Wagen begegnet war. Außerdem – wenn Marco Ramirez der Kinder wegen gekommen war, wären sie jetzt nicht fort, sondern lägen mit dem Gesicht nach unten im Sand.

Wie Anna.

Ethan warf die Autotür zu, ging zum offenen Fenster des Wohnwagens und drückte sich mit dem Rücken gegen die Metallwand. »Danny?«, rief er mit gedämpfter Stimme über die Schulter, den Blick immer noch wachsam in die Wüste gerichtet. »Bist du da drin?«

Keine Antwort.

Ethan schob sich vorsichtig auf die Tür zu, hielt inne und stieß sie auf, während er mit dem Rücken zur Wand verharrte. Er zählte bis drei, holte tief Luft, vollführte eine halbe Drehung auf den Fußballen und richtete die .38er durch die offene Tür.

Wieder nichts. Die Kinder waren nicht da. Und es gab kein Zeichen, dass ein Kampf stattgefunden hätte.

Vorsichtig schob er sich weiter in den engen Raum, schlich an der schmalen Kombüse vorbei zur Toilette und stieß die Tür auf. Leer. Dann machte er noch ein paar Schritte zum Schlafzimmer am anderen Ende. Das Zimmer bestand lediglich aus einer zerwühlten Koje, ein paar Einbauschränken und einer kleinen Kommode. Das war das letzte mögliche Versteck in dieser Blechfalle von einem Wohnwagen, und alles war so ruhig, wie Ethan es verlassen hatte.

Da er dem Unausweichlichen nicht länger entrinnen konnte, schob er Annas Pistole in den Bund seiner Jeans, griff unter sein Bett und zog eine Metallkiste hervor. Darin lag die Glock, die er dort vor drei Jahren deponiert hatte – mit dem Schwur, sie nie wieder zu benutzen.

Er lächelte grimmig bei dem Gedanken, wie naiv er gewesen war.

Den größten Teil seines Lebens hatte er mit einer Waffe in der Hand verbracht, und vermutlich würde er auch mit einer Waffe in der Hand sterben. Er prüfte, ob sie geladen war, und ging wieder nach draußen.

Erneut suchte er die Wüstenlandschaft ab. Der hämmernde Schmerz in seinem Kopf schien schon fast ein Eigenleben zu führen. War er überhaupt dazu fähig, etwas zu unternehmen? Bis jetzt hatte er nur im Reflex gehandelt, sich auf Fähigkeiten verlassen, die ihm einst so selbstverständlich gewesen waren wie das Atmen. Nun aber schmerzte sein Kopf, und seine Hände zitterten heftig. Die Kinder waren verschwunden. Daran konnte er nichts ändern – und war es im Grunde nicht auch sein Wunsch gewesen?

Nein. Nicht so.

In diesem Moment bemerkte er eine Bewegung im Augenwinkel und fuhr herum, die Waffe im Anschlag. Ein kleiner dunkler Kopf tauchte hinter einem Felsblock neben der Steilwand auf. Langsam kam der Junge hinter dem Felsen hervor. Dann erschien auch seine Schwester. Die beiden kamen auf ihn zu.

Erleichterung durchflutete Ethan, gefolgt von einer Woge des Zorns. Er ging den Kindern entgegen, traf sie auf der Mitte des Weges.

»Was treibt ihr da, verdammt?«

Danny funkelte ihn wütend an. »Woher sollten wir wissen, dass Sie das sind? Ich fand es besser, wenn wir uns verstecken.«

Ein kluger Schachzug, aber das würde Ethan dem Rotzlöffel nicht auf die Nase binden. Außerdem wollte er jetzt einige Erklärungen hören. »Was ist eigentlich los?« Was konnten diese beiden über einen Mann wie Marco Ramirez wissen? Und welche Grenzen hatte Anna nicht überschreiten wollen? »Wer sucht nach euch?«

»Keiner. Anna hat uns gerettet«, sprudelte Callie rasch hervor.

»Vor Entführern«, fügte Danny hinzu. »Und sie hat versprochen, unsere Eltern zu finden.«

»Und dann hat sie sich verfahren…« Das Mädchen warf dem Bruder einen schuldbewussten Blick zu, als sie den Fehler bemerkte. Anna Kelsey hatte sich verfahren?

Danny versuchte es zu bemänteln: »Und deshalb ist sie hierher gekommen. Damit Sie ihr helfen.«

Was für ein Stuss, dachte Ethan, während er ihre ernsten Gesichter studierte. Einfallsreichtum und Mumm musste er ihnen zugestehen, Wahrheitsliebe hingegen nicht.

»Kommt jetzt!«, befahl er. Auf Erklärungen musste er später bestehen. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Später könnt ihr mir die Wahrheit erzählen.«

Ohne Widerspruch folgten die Kinder ihm zum Wohnwagen. »Haben Sie Anna gefunden?«, fragte Callie leise.

Ethan zögerte, schaute in die unglaublich blauen Augen des Kindes. Er brachte es nicht über sich, ihr die Wahrheit zu sagen. »Wir müssen uns beeilen«, drängte er stattdessen. »Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit.« Wieder hielt er nach einem Aufblitzen von Metall Ausschau – oder nach einem anderen Anzeichen, dass Ramirez sie gefunden hatte.

»Anna ist tot, stimmt's?« Dannys Stimme klang völlig ausdruckslos.

Ethan drehte sich nach Danny um und war überrascht, als er die Lippen des Jungen zittern sah. Also war er doch nicht so tapfer, wie er die Welt gern glauben machen wollte. Für kurze Zeit hatte Ethan vergessen, dass Danny bloß ein Kind war, ein Junge, der sich alle Mühe gab, seine Schwester und sich zu beschützen.

Bloß ein Junge. Vielleicht elf, zwölf Jahre alt, ein paar Jahre älter als Nicky jetzt sein würde, wäre er am Leben geblieben. »Ja«, antwortete Ethan und zwang seine Gedanken, den schmerzlichen Weg zu verlassen. »Sie ist tot.«

»Haben Sie…«

»Nein.« Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. »Ich war es nicht. Aber der es getan hat, kommt vielleicht als Nächstes hier vorbei. Also müssen wir verschwinden.«

Danny zögerte.

»Du hast jetzt nur noch mich, mein Junge.« Ethan wappnete sich gegen die Furcht in den Augen des Kindes, die seinen lang begrabenen Vaterinstinkt weckte. »Ihr kommt mit mir, oder…« Er wies auf die öde Landschaft. »Oder ihr bleibt hier.«

»Danny.« Callie zupfte ihren Bruder am Ärmel. »Bitte. Mr. Decker wird uns helfen.«

Dannys Miene wurde sanfter. »Aber Callie, er ist…«

»Bitte, Danny, wir müssen mit ihm gehen.«

Ethan nahm an, dass der Junge das ebenso gut wusste, und drängte ihn deshalb nicht weiter. »Es gibt da etwas, das ich noch erledigen muss«, sagte er. »Inzwischen könnt ihr schon mal einige Sachen aus dem Wohnwagen holen. Ein paar Flaschen Wasser zum Beispiel – und nehmt an haltbaren Lebensmitteln mit, was ihr finden könnt.«

»Wohin fahren wir denn?«, wollte Danny wissen.

Ethan unterdrückte das Verlangen, den Jungen scharf anzufahren. Er ermahnte sich, dass Danny trotz seines zur Schau getragenen Mutes im Grunde verängstigt war. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Tut jetzt erst mal, was ich euch gesagt habe.«

Ohne sich umzublicken, machte Ethan sich auf den Weg zur Steilwand. Dort trat er durch einen engen, gut getarnten Eingang in eine kühle Höhle.

Schon vor Jahren, als er noch im Joch der Firma eingespannt gewesen war, hatte er erkannt, dass er einen Zufluchtsort für sich und sein Team brauchte, einen geheimen Schlupfwinkel, der ihnen allen als Treffpunkt dienen konnte, falls sämtliche Stricke rissen. Er und seine fünf Leute hatten ihr Leben dem Wohl des Landes verpfändet, doch im Grunde traute keiner von ihnen jenen Menschen, von denen sie ihre Befehle erhielten.

Zusammen hatten sie dieses Wüstental ausgesucht, weil es weit abgelegen war und von der Felswand im Rücken geschützt wurde. Hier waren sie ungestört. Einen Zugang gab es nur über eine einzige Straße – falls man sich nicht zwei Tage lang durch heißen Sand quälen wollte.

Eine gute Wahl. Und doch waren sie hier nie mehr zusammengekommen. Sie hatten diesen Ort nicht mehr gebraucht – bis zum Ende. Dann hatte es keiner mehr geschafft. Außer Ethan.

Immer noch schmerzte die Erinnerung an jene ersten Monate, als er gewartet und wider jede Vernunft gehofft hatte, wenigstens einer aus seinem Team möge der Rache des Spaniers entkommen sein. Schließlich aber hatte er sich damit abgefunden, der einzige Überlebende zu sein. Doch auch Anna hatte überlebt, und das nagte an ihm, warf Fragen auf, denen er sich stellen musste. Zum Beispiel, warum sie so lange gewartet hatte, bis sie ihn in seiner Wüstenei aufsuchte.

Darüber kannst du dir später den Kopf zerbrechen, sagte sich Ethan, wenn die Kinder in Sicherheit gebracht sind. Dann würde er nachforschen, wie Anna es geschafft hatte, Ramirez zu entkommen.

Mit der Taschenlampe, die in der Nähe des Höhleneingangs versteckt gewesen war, leuchtete er voraus und schritt tiefer in die Finsternis hinein.

Das Beste an diesem Schlupfwinkel waren die verschlungenen Tunnel unter dem rauen Fels. Dort konnte ein in die Enge getriebener Mensch immer noch entkommen oder etwas verstecken, das seine Feinde auf keinen Fall finden sollten. Als Ethan sein selbst gewähltes Exil antrat, hatte er in der Höhle einen Matchsack versteckt – als Versicherung für eine ungewisse Zukunft. Doch dann waren die schlaflosen Nächte sein neuer Feind geworden, und nur die Einsamkeit der Wüste hatte ihm Trost spenden können. Nie wieder hatte er den Sack angerührt, meistens sogar vergessen, dass es ihn gab – und das war wahrscheinlich gut so. Sonst hätte er vielleicht den Inhalt verschwendet, und nun brauchte er dringend Bargeld, einen Pass und Waffen.

Eine Viertelstunde später kam er zurück und sah Danny und Callie Vorräte in den Pick-up laden. Außer den Wasserflaschen hatten sie alle nur verfügbaren Lebensmittel mitgenommen, die auf Ethans nahezu leeren Regalen lagen. Dazu einen alten Erste-Hilfe-Kasten, an den er gar nicht mehr gedacht hatte, eine Taschenlampe, ein Seil und ein paar Decken.

Ethan musste zugeben, dass die Kinder clever waren. Allerdings mussten dem Jungen bessere Manieren beigebracht werden. Ethan warf den Matchsack in den Wagen. »Rein mit euch!«

»Wohin fahren wir?«, fragte Danny.

»Weg.« Ethan wollte sich hinters Lenkrad klemmen, als er Annas Ledertasche auf dem Sitz sah. »Wartet mal einen Moment.« Er zog ihr Handy heraus und drückte auf die Wahlwiederholung. Die Chance war nur gering, dennoch konnte Annas letzter Anruf vielleicht etwas verraten. Nach fünfmaligem Klingeln schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Ethan kannte die Frauenstimme. Ihm wurde schwindelig.

»Leider ist zurzeit niemand zu erreichen«, sagte die Stimme. »Hinterlassen Sie bitte Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, wir rufen so schnell wie möglich zurück.«

Sydney.

Anna hatte seine Frau angerufen. Seine Exfrau. Und nur ihre Stimme zu hören weckte wieder Ethans Verlangen und die peinigende Schuld, die ihn seit Nickys Begräbnis plagten – seit jenem Tag, als er Sydney verlassen hatte.

Auge um Auge, das Leben eines Kindes für ein anderes.

Diese Worte, die Ethan einst im Morgengrauen ins Ohr geflüstert worden waren, gingen ihm nun quälend durch den Kopf.

Ein Leben für ein anderes.

Ramirez hatte ein Kind verloren und dafür Ethans Kind genommen. Die Schuld war beglichen. Nur hatte Ramirez noch etwas versprochen: Er wollte ein zweites Leben nehmen.

Sydneys.

Sie war in Sicherheit, solange Ethan Distanz zu ihr wahrte. Dies war das Ende von Ramirez' Botschaft gewesen. »Geh fort, amigo«, hatte die Stimme in der Dunkelheit geflüstert, »dann wird es ein Ende haben.«

Und Ethan hatte verstanden. Natürlich konnte er Ramirez jagen und ihn aufstöbern; keiner von beiden zweifelte daran. Aber die Kugel eines Killers fand erschreckend leicht ihr Ziel. Konnte Ethan Ramirez aufhalten, bevor dessen Kugel Sydney traf?

Dieses Risiko wollte Ethan nicht eingehen. Und so verließ er Sydney und hielt sich fern von ihr, denn er wusste, dass Ramirez zu seinem Wort stehen würde.

Doch jetzt hatte Anna mit einem einzigen Anruf Sydney in dieses wahnsinnige Spiel hineingezogen. Alles hatte sich auf einen Schlag verändert.

»Mr. Decker?«, hörte er Callies verängstigtes Stimmchen. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Ethan schaute hinunter auf das kleine Mädchen, doch er brachte kein Wort hervor. Warum sollte Anna ausgerechnet Sydney anrufen? Und was hatte das mit den Kindern zu tun? Fast hätte er Callie die Wange gestreichelt, hielt dann jedoch in der Bewegung inne.

Der Kreis hatte sich geschlossen.

Die Fähigkeit zur Jagd war ihm angeboren. Der Dienst in der Spezialeinheit des Heeres hatte diese Begabung gefördert, die Firma hatte sie geschärft, und Übung hatte ihr den letzten Schliff verliehen. Doch wegen dieser Fähigkeit – oder weil er sich zu ihrer Anwendung entschlossen hatte –, hatte sein Sohn sterben müssen. Und nun war Sydneys Leben wieder in Gefahr.

Es war verrückt zu glauben, er könne seinem Schicksal entrinnen. Für einen Mann wie ihn gab es keinen Ausweg; er konnte nur versuchen, die Unschuldigen zu retten.

»Steigt ein«, sagte er zu den Kindern. »Wir fahren nach Dallas.«


5.

Marco Ramirez hatte Dallas immer wie eine schlanke, junge Frau mit attraktiven Formen empfunden – eine gut aussehende Edelhure, die am Tag auf Kundenfang ging und nachts bereitwillig die Beine breit machte. Für die Wohlhabenden war diese Stadt fantastisch, für die Normalsterblichen war sie ein unerfüllbarer Traum, eine Versuchung, die ihre Möglichkeiten überstieg.

Das Haus, in dem Sydney Decker wohnte, bildete da keine Ausnahme. Es war ein hohes Gebäude aus Stahl und Glas im Herzen des Finanzviertels, ein Haus für Menschen mit hohen Ansprüchen, für die sie gern bezahlten. Die Privatsphäre wurde über alles gestellt; Marco Ramirez bezweifelte, dass Mrs. Decker andere Bewohner ihres neuen Domizils kannte.

Der Gedanke brachte ihn zum Grinsen.

Was für ein Unterschied zu dem schäbigen Haus in der Vorstadt mit den neugierigen Nachbarn, das sie einst mit ihrem Mann und dem kleinen Sohn bewohnt hatte. In Marcos Augen war Sydney Decker die Erfolgsleiter ein gutes Stück hinaufgeklettert.

Er nippte an seinem heißen Kaffee, rutschte ein wenig tiefer in den Ledersitz des gemieteten Mercedes und richtete sich auf eine lange Wartezeit ein. Eine Stunde saß er bereits hier und beobachtete Sydney Deckers Domizil von seinem Versteck in einem Parkhaus. Er würde so lange warten wie nötig. Die ganze Nacht, wenn es sein musste.

Bis Ethan Decker auftauchte.

Es war nicht nötig gewesen, Ethan von New Mexico bis Dallas zu folgen. Marco wusste, dass er früher oder später hier auftauchen musste. Der Mann hatte immer zu viel von einem Pfadfinder an sich gehabt, sodass seine nächsten Schritte leicht vorherzusagen waren. Sobald Marco diese Anna Kelsey erledigt hatte, würde Decker sich zum Beschützer der Kinder aufschwingen. Das brachte ihn wieder ins Spiel und seine Exfrau in Gefahr. Also würde er nach Dallas kommen, um vor Marco bei Sydney zu sein. Das Komische war nur – obwohl Decker das Rennen verloren hatte, interessierte Marco sich im Augenblick gar nicht für die Frau.

Sondern für die Kinder.

Sie waren das fehlende Glied, der Schlüssel zu all den Fragen, die ihn während der letzten drei Jahre gequält hatten.

Plötzlich sah er im Augenwinkel eine Bewegung und erstarrte. Langsam griff er nach seiner Beretta und zog sie aus dem Halfter unter dem Arm. Geduckt rutschte er über den Beifahrersitz und glitt aus dem Wagen.

Decker?

Möglich. Obwohl er ihn nicht so früh erwartet hatte.

Geduckt schlich Marco am Wagen entlang bis zur hinteren Stoßstange, die Waffe im Anschlag. Ein halbes Dutzend Parkbuchten entfernt hörte er ein leises Kratzen auf dem kalten Beton.

Marco überlegte.

Das war nicht Decker. Vielleicht ein paar Kids, die Radkappen klauen wollten. Das war den Einsatz nicht wert. Aber Marco hätte nicht so lange überlebt, hätte er sich aufs Rätselraten verlassen. Alle Sinne angespannt, schlich er an der Reihe der Wagen entlang, näherte sich dem Geräusch.

Der Laut kam Ramirez immer seltsamer vor. Er konnte ihn nicht einordnen. Er hielt inne, lauschte angestrengt. Nein, es klang nicht so, als würden Radkappen abmontiert, oder als würde ein Dieb am Türschloss hantieren.

Es war kein erkennbarer Laut, nur ab und zu ein Kratzen.

Marco atmete tief ein, zwang sich zur Ruhe. Dann zählte er langsam bis drei und sprang mit der vorgestreckten Beretta um die Motorhaube herum.

Plötzlich wischte etwas an seinem Bein entlang und stieß ein grelles Jaulen aus. Marco schrak zurück, sein Finger war nur noch um Haaresbreite vom Abzug entfernt. Dann blieb er wie angewurzelt stehen.

»Miauuu!«

Ein magerer gelber Kater schoss unter dem nächsten Wagen hervor.

Mit verlegenem Lachen senkte Marco die Pistole. »Was bist du nur für ein tapferer hombre!« Er steckte die Waffe wieder in den Halfter. »Jagst einen Señor gato.«

Er trat einen Schritt vor, um zu sehen, was die Katze in die Enge getrieben hatte. Ein rattenähnliches Geschöpf kauerte unter den Stützen eines Stahlträgers. Zuerst dachte Marco, es sei eine Feldmaus vom leeren Grundstück hinter dem Haus. Dann sah er, dass es ein anderer Nager war – die Sorte, die von reichen Kindern im Käfig gehalten wird. Das Tier sah ähnlich aus wie die Ratten, die Marco früher in Los Angeles für Zielübungen benutzt hatte.

Das Tier musste aus seinem Käfig entwichen sein. Hier draußen hatte es so gut wie keine Chance. Falls es der Katze entwischte, würde ein anderes Raubtier oder ein heranbrausender Wagen sein Leben beenden.

Marco ging näher heran. Der Kater fauchte wütend. Mit einem gezielten Tritt beförderte er ihn zur Seite. Er würde der Katze ihre Beute wegnehmen, und die war natürlich nicht glücklich darüber. Marco kniete vor dem kleinen Tier nieder, sah die Todesangst in dessen Augen, die nervös zuckenden Pfoten. Er hatte dem Tod zu oft in die Augen gesehen, um ihn nicht sofort zu erkennen. Zwischen den Augen dieses kleinen Nagers und den Augen der von ihm getöteten Menschen gab es kaum einen Unterschied.

Mit der Angst kannte Marco sich aus; Angst verstand er – ebenso wie die Ehre, die seiner Meinung nach bei der Jagd genauso beachtet werden sollte.

»Chiquitin, du bist dem Señor gato nicht gewachsen.« Er streckte eine Hand aus. »Er sollte sich schämen, so was wie dich überhaupt zu jagen.«

Das kleine Tier schnüffelte an Marcos Fingern und erkannte offenbar den vertrauten Menschengeruch.

»Komm!« Marco nahm den kleinen Körper hoch. »Die Katze muss sich eine andere Beute suchen.«

Auf dem Weg zum Wagen sprach er dem Tier beruhigend zu. Ein Fastfoodkarton, in dem Marcos Abendessen gewesen war, gab nun ein passendes Schlafkästchen für den Nager ab; übrig gebliebene Salatblätter und Tomatenstücke würde er vertilgen. Bestimmt gab es eine Zoohandlung, die Marcos Schützling mit Freuden nahm. Vorerst rollte das winzige Geschöpf sich zusammen und hielt ein Nickerchen.

Marco nahm seinen Wachposten wieder ein. Dabei dachte er an die vergangenen drei Jahre. Während dieser Zeit hatte er nur ein Ziel gehabt – die zu strafen, die ihn hatten töten wollen und stattdessen ein Kind umgebracht hatten. Ein Mädchen, an dem sein Herz gehangen hatte. Ein unschuldiges Kind unter seinem Schutz.

Zuerst war er vor Trauer fast verrückt geworden, dann aber war Rache sein Trost gewesen. Er hatte das Team verfolgt, hatte sich einen nach dem anderen geholt, hatte jeden Einzelnen seine Schuld bezahlen lassen. Nur Anna Kelsey war ihm durch die Maschen gegangen. Doch Marco hatte Geduld und wusste, dass er sie letzten Endes finden würde.

Und dennoch – während er seinen Rachedurst mit Blut stillte, erkannte er, dass Rache allein nicht ausreichte. Er hatte sein Leben der Firma gewidmet; sie war ihm so etwas wie eine Familie gewesen, und plötzlich hatte sie sich gegen ihn gestellt. Er musste wissen, warum.

Doch so wie die schwer fassbare Anna Kelsey, waren Antworten nicht leicht zu finden. Deshalb ging Marco in den Untergrund und verkaufte seine Informationen an den jeweils Meistbietenden, da in seiner Welt für Geld alles zu haben war. Besonders Informationen. Dann hatten ihn Gerüchte und das Kind, das er verloren hatte, zu einer Privatinsel am Nordende des Puget Sound geführt, Haven Island, einer Insel voller Kinder, die dieses Eiland niemals verließen.

Außer einem – dem Mädchen, das Marco hatte beschützen sollen. Und das nun tot war.

Marco hatte sich an den Docks von Anacortes herumgetrieben, hatte Erkundigungen eingezogen und überlegt, wie er zu der Insel gelangen sollte, als er zufällig Anna Kelsey sah. Sein erster Impuls war, sie zu töten, doch im letzten Augenblick entschied er sich anders: Er wollte sie lieber benutzen. Sie musste die Antworten auf viele seiner Fragen wissen.

Sechs Monate hatte er gewartet und beobachtet, bis seine Geduld sich bezahlt machte. Vor drei Tagen war Anna Kelsey mit zwei Kindern von Haven Island geflohen.

Er überlegte, ob er sie sofort entführen sollte, beschloss jedoch abzuwarten. Wenn die Kinder nicht mitzogen, konnte eine Fahrt mit ihnen riskant werden. Außerdem wusste er noch nicht genau, was er mit ihnen tun oder wie er herausfinden sollte, was sie wussten. Also wartete er ab, was Anna tun würde, wohin sie die Kinder brachte.

Die Verfolgung bereitete ihm einige Probleme. Anna hätte ihn bestimmt abgehängt, hätten die Kinder sie nicht behindert. Mit ihnen war es unmöglich, in einer größeren Stadt unterzutauchen. Doch in der Wüste von New Mexico, auf einer geraden freien Strecke, wo Marco es nicht riskieren konnte, ihr zu dicht zu folgen, hatte Anna ihn abschütteln können.

Als er merkte, dass er Anna verloren hatte, fuhr er einen Teil der Strecke zurück, wobei er auf sie und sich selbst fluchte. Er hatte zu lange gewartet und fürchtete nun, ihre Spur verloren zu haben. Dass er sie kurze Zeit später wieder entdeckte, war pures Glück. Ein zweites Mal würde er diesen Fehler nicht machen.

Marco wollte Antworten, und er würde sie bekommen.

Aber er hätte wissen sollen, dass es nicht so leicht sein würde. Anna hatte die Kinder irgendwo abgeladen und weigerte sich, etwas preiszugeben, selbst als Marco ihr die Pistole an die Schläfe hielt. Kein Hinweis darauf, wer die Kinder waren, warum Anna mit ihnen auf der Flucht war oder wo sie im Augenblick steckten. Also hatte Marco keine Verwendung mehr für Anna gehabt. Und keine Zeit, mit Gewalt Informationen aus ihr herauszuholen. Außerdem hatten sie eine alte Rechnung zu begleichen.

Anna schuldete ihm etwas, und er nahm es.

Anschließend folgte er ihrer Spur, um die niños zu finden. Er wusste ja, dass sie in der Nähe sein mussten. Die Frage war nur, wo?

Dass ein paar Kilometer weiter Ethan Decker auftauchte, hatte Marco nicht sonderlich überrascht. Die Wüste schien ein passendes Versteck für ihn zu sein, und Anna musste von diesem Schlupfwinkel gewusst haben. Außerdem passte es zu Deckers Pfadfinderinstinkt, dass sie die Kinder zu ihm gebracht hatte.

Danach war es nur logisch, den Weg nach Dallas einzuschlagen. Marco hatte Annas Handy als Lockmittel hinterlassen – oder als eine Art Einladung, das hing vom Betrachter ab. Wenn die Kinder oder Annas Leiche Decker nicht aus seinem Schlupfwinkel lockten, musste es dieser Anruf bewirken.

Nun gab es nur noch sie beide. Jeder von ihnen wollte Antworten, um seine Rolle in diesem Spiel zu begreifen. Als nächster Schritt würde Decker vor dem Domizil seiner Exfrau aufkreuzen, um Marco davon abzuhalten, seine Drohung wahr zu machen.

Decker enttäuschte Marco nicht.

Kurz vor Tagesanbruch erschien er in einem altersschwachen Pick-up. Er parkte auf der Straße, ließ sich Zeit mit dem Aussteigen. Beobachtete die Umgebung. Sein Blick blieb lange auf das Parkhaus gegenüber gerichtet, dessen Parkdecks über der Straße aufragten. Marco wäre am liebsten mit der Dunkelheit seiner Umgebung verschmolzen. Einen Moment lang glaubte er schon, Decker habe ihn gesehen oder mit einer Art sechstem Sinn seine Nähe gespürt.

Dann aber wandte Decker sich ab, und Marco atmete wieder befreiter. Selbst jetzt, obwohl jahrelang aus der Übung, war Ethan Decker kein Mann, den man unterschätzen durfte. Unter anderen Umständen wäre er der Jäger gewesen.

Zum Glück besaß Marco immer noch einen Hebel, den er ansetzen konnte. Und er war fest entschlossen, ihn zu benutzen.

Er beobachtete, wie Decker einen Matchsack hinter dem Fahrersitz hervorzog, um den Wagen herumging und die Beifahrertür öffnete. Die Kinder kletterten hinaus.

Marco überlegte, wie Decker den Portier umgehen wollte. Allerdings gab es wohl keinen Wachmann auf der Welt, der gegen Ethan Decker eine Chance hatte.

Als die drei sich dem Haupteingang näherten, beugte Decker sich herab und nahm das kleine Mädchen auf den Arm. Sie kuschelte sich im Halbschlaf an seine Schulter, dann verschwanden alle drei im Haus. Decker wollte also mit zwei schläfrigen Kindern auf die sanfte Tour am Nachtportier vorbeikommen.

Das konnte klappen. Decker hatte die Gabe, in jeder Umgebung so zu wirken, als gehöre er dorthin. Marco an seiner Stelle hätte die Waffe benutzt. Aber was, wenn es diesmal nicht funktionierte? Nun, dachte Marco, trotzdem würde Decker nichts davon abhalten, zu seiner Exfrau vorzudringen und sie vor dem wütenden Spanier zu beschützen.

Marco grinste und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Er freute sich schon darauf, Deckers Illusionen zu zerstören.
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Sydney schlug die Augen auf und lag ganz still. Sie wusste nicht genau, was sie geweckt hatte. Dann hörte sie es wieder, das gleiche beharrliche Summen, das sie aus ihren Träumen gerissen hatte. Da war jemand an der Tür. Sie setzte sich auf und schaute zur Uhr. Fünf Uhr morgens.

Wieder ertönte der Summer. Jemand, der sehr ungeduldig war, ließ dreimal den Finger lange auf der Klingel liegen.

Beunruhigt stieg Sydney aus dem Bett, streifte den Morgenmantel über und machte sich auf den Weg zur Tür. Wer konnte das sein, so früh am Morgen? Sie überlegte kurz, die Polizei zu rufen, sagte sich dann aber, dass es nicht nötig war. Unten am Empfang saß ja der Nachtportier – also war es entweder einer ihrer Nachbarn oder Charles. Obwohl es ihm gar nicht ähnlich sah, unangemeldet mitten in der Nacht zu erscheinen. Vielleicht gab es ein Problem im Haus, oder einer der Bewohner brauchte dringend einen Arzt. Normalerweise hielt Sydney sich von den Leuten im Haus fern, doch einige Nachbarn auf ihrem Flur wussten, dass sie Ärztin war.

Vorsichtshalber holte sie ihr Handy aus der Handtasche und steckte es in die Tasche des Morgenmantels. Vor der Tür atmete sie einmal tief durch. »Wer ist da?«

»Sydney, lass mich rein!«

Ihr Magen zog sich zusammen. Eine leise Männerstimme, auf unheimliche Weise vertraut, eine Stimme, die sie drei Jahre lang nicht gehört hatte. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein.

»Wer ist da?«, wiederholte sie und legte eine Hand auf den Holzrahmen der Tür, mit der anderen zupfte sie nervös am Mantel.

Kurzes Schweigen. »Ich bin's. Ethan.«

Nein. Sie wollte schreien, schüttelte aber nur den Kopf und wich vor der Tür zurück. Das konnte nicht sein.

»Sydney.« Seine Stimme klang beharrlich, zog sie wieder zur Tür, obwohl sie nicht die Absicht hatte, ihm zu öffnen. Woher sollte sie wissen, dass es wirklich Ethan war? Immerhin war es drei Jahre her, und eine Stimme konnte man verstellen, nachahmen. Oder nicht?

Widerstrebend blickte sie durch den Spion. Vor der Tür sah sie den Umriss ihres Exmannes, seltsam verzerrt durch die winzige Linse. Abrupt fuhr sie zurück. Ihr Herz hämmerte vor Angst. »Was willst du?«

»Mach auf. Wir müssen reden.«

»Ich habe dir nichts zu sagen.« Sydney klang überzeugter, als sie sich fühlte. Dass Ethan den Nerv hatte, sich hier noch einmal blicken zu lassen! Hatte er geglaubt, sie würde ihn mit offenen Armen willkommen heißen?

»Ich gehe nicht weg.« Wieder drückte er die Klingel. »Lass mich endlich rein, bevor ich das ganze Haus wecke!«

»Verschwinde!« Sydney stemmte die Hände gegen die Tür und hasste Ethan für das, was er tat – nach drei Jahren des Schweigens auf ihrer Türschwelle zu erscheinen.

»Sydney!« Er hämmerte gegen die Tür.

Verdammt sollte er sein!

»Hör auf.« Sie wusste, er würde nicht aufhören, bevor er nicht sämtliche Nachbarn geweckt hatte. »Lass mir einen Augenblick Zeit!«

Sie zögerte, ließ die Hand in die Tasche des Morgenmantels gleiten, bis ihre Finger das Handy umschlossen. Ein kurzer Anruf, und sie musste sich nicht mehr mit diesem Problem – mit Ethan – auseinander setzen. Würde ihm recht geschehen, wenn er die Nacht in einer Zelle verbringen musste, nach allem, was er ihr angetan hatte. Am Morgen konnte sie dann zu ihm und herausfinden, was er gewollt hatte. Nicht, dass es sie sonderlich interessierte. Ach, zum Teufel, wahrscheinlich würde sie gar nicht hingehen. Wenn es nach ihr ging, konnte er in der Zelle verrotten. Sie zog das Handy aus der Tasche, drückte drei Knöpfe und horchte auf den Wählton. Dann drückte sie hastig auf ›Abbrechen‹. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sie konnte es nicht.

Verdammt soll er sein, dachte sie, während sie mit den Tränen kämpfte. Sie wollte nicht seinetwegen weinen, nicht jetzt. Nie mehr. Aber sie konnte ihn auch nicht verhaften lassen und hasste sich selbst für diese Schwäche.

Sydney schaltete die Alarmanlage aus, schob den Riegel zurück und hatte kaum Zeit, aus dem Weg zu gehen, als er schon hereingestürmt war und die Tür hinter sich verriegelt hatte. Und er war nicht allein. Zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, hatte er vor sich in die Wohnung geschoben. Doch sie fielen kaum ins Gewicht neben dem Mann, dessen schiere Präsenz alles verblassen ließ.

Ethan sah ein wenig abgerissen aus, trug die Haare zu lang und hatte sich mindestens zwei Tage nicht rasiert. Er trug staubige Jeans, abgewetzte Stiefel und ein verwaschenes Denimhemd. Lässige Kleidung hatte er zwar immer bevorzugt, war jedoch stets sehr gepflegt gewesen. Nun aber wirkte er erschöpft und so zerknittert wie seine Kleidung. Seine Augen aber hatten sich nicht verändert, sie waren immer noch von jenem strahlenden Blau, das er ihrem gemeinsamen Sohn vererbt hatte.

Die Erinnerung an Nicky entfachte Sydneys Wut von neuem. »Was willst du hier? Weißt du, wie spät es ist?« Ihre Fragen klangen absurd, wenn man bedachte, was sie beide durchgemacht hatten, aber etwas Besseres wollte ihr nicht einfallen. »Wer sind diese Kinder?«

Ohne etwas zu erwidern, ging Ethan durchs Zimmer zu den gläsernen Schiebetüren vor dem Balkon und prüfte die Schlösser. »Gibt es hier einen Hintereingang?«

»Ja, aber…« Sie lief ihm nach, während er in Richtung Küche und Hintertreppe ging. »Ethan, hör sofort damit auf, und sag mir, was los ist!«

»Keine Zeit.« Seine Stimme war schneidend, befehlend. »Zieh dich an. Wir müssen hier raus, so schnell es geht.«

»Raus?« Sie standen im Wohnzimmer, wo die Kinder sich auf die Couch geworfen hatten. »Was redest du denn da?«

»Du bist in Gefahr, Sydney.«

»Das ist ja lächerlich!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen hastigen Blick auf die Kinder, bevor sie sich wieder Ethan zuwandte. »Ich glaube, du solltest so schnell wie möglich gehen.«

»Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Zieh dir was an.«

Es machte sie rasend. Da kam er hier hereingestürmt wie ein Verrückter und rief Befehle. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du da spielst, Ethan«, sie drehte ihm den Rücken zu, »aber ich rufe jetzt die Polizei.«

Er packte sie am Arm. Die Berührung brachte sie zum Zittern; eine solche Reaktion hatte sie nicht erwartet. »Das ist kein Spiel, Sydney. Du hast zwei Möglichkeiten: Du kannst mit mir kommen, oder du kannst hier warten, bis du umgebracht wirst.«

Für einen Moment wurde ihr eiskalt vor Angst, doch als sie in seine Augen sah, stieg stattdessen heiße Wut in ihr auf. Er hatte kein Recht, hier zu sein und Hand an sie zu legen. Dieses Privileg hatte er vor drei Jahren aufgegeben, als er aus dem Haus gegangen und nie zurückgekehrt war.

»Lass mich los!« Demonstrativ blickte sie auf seine Hand, die immer noch auf ihrem Arm lag. Und sah die Pistole.

Sydney erstarrte.

Nun seinerseits erschrocken, ließ Ethan sie los und trat einen Schritt zurück. »Tut mir Leid.« Er schob die Waffe am Rücken in den Bund seiner Jeans. »Es war 'ne lange Nacht.« Sydney sah, wie seine Hände zitterten, als er sich durch die Haare fuhr und sie aus dem Gesicht strich. »Hör mal, Syd, es tut mir Leid, wenn ich dir Angst gemacht habe, aber es ist wahr: Du bist in Gefahr!«

Sie versuchte es mit einer rationalen Frage. »Wer sind diese Kinder?«

»Ich bin Danny«, stellte der Junge sich vor. »Und das ist meine Schwester Callie.«

Sydney rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin Sydney.«

»Das wissen wir schon«, sagte das Mädchen mit einem so vertrauensvollen Lächeln, wie nur kleine Kinder es zu Stande bringen. »Ethan hatte es sehr eilig herzukommen. Er hat sich Sorgen um Sie gemacht.«

Sydney wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Warum sollte Ethan sich ausgerechnet Sorgen um sie machen? Eine Frage, über die Sydney nicht einmal nachdenken wollte, deshalb konzentrierte sie sich wieder ganz auf die Kinder. Das Mädchen war ein liebliches Geschöpf, ein wahrer Engel, mit einem zarten, hübschen Gesicht. Der Junge war äußerlich das Gegenteil; er war so dunkel, wie das Mädchen hell, doch auch er war auf seine Weise hübsch. Wer waren die beiden? Und was hatten sie mit Ethan zu tun?

»Sydney«, sagte Ethan, und sie drehte sich wieder zu ihm um. »Wir haben keine Zeit für so was.« Er wirkte nun ruhiger, auch wenn es schien, dass er sich zur Ruhe zwang. »Ich erkläre dir später alles, aber du musst mir jetzt einfach glauben! Es gibt einen Mann, einen sehr gefährlichen Mann, der auf dem Weg hierher ist. Also zieh dir bitte etwas an, und lass uns von hier verschwinden.«

Sydney merkte, dass sie sich getäuscht hatte: Nicht einmal mehr seine Augen waren wie früher. In diesen Augen, an Ethan selbst, war etwas, das ihr Angst machte und das sie nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte.

Sie fand es am einfachsten, ihm zu gehorchen, und nickte folgsam. »Also gut, wenn du es für das Beste hältst.«

Nun flackerte Zweifel in seinen Augen. Sydney befürchtete, dass ihre Bereitwilligkeit unglaubwürdig wirkte. Gerade sie, das wusste Ethan genau, würde sich zu solch einem Irrsinn nicht hergeben.

»Gib mir ein paar Minuten, damit ich mich anziehen und einige Sacken packen kann«, sagte sie rasch.

Ethan nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Beeil dich.«

Sydney ging ins Schlafzimmer, doch als sie die Tür schließen wollte, packte Ethan die Klinke. »Lass die Tür auf!«

Sie starrte ihn wütend an und unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Dann wandte sie sich ab, ging durchs Zimmer und suchte ihre Sachen zusammen. An der Tür zum Bad blickte sie sich nach ihm um. »Muss ich diese Tür auch offen lassen? Oder möchtest du lieber reinkommen und aufpassen, dass ich nicht durchs Fenster klettere?«

»Mach schnell, Sydney.« Er zog sich ins Wohnzimmer zurück, wo sie ihn mit gedämpfter Stimme zu den Kindern sprechen hörte.

Sydney schloss die Badezimmertür und machte die Augen zu. Sie spürte ihren heftig pochenden Puls und war ebenso wütend auf Ethan wie auf sich selbst. Das war nicht der Mann, den sie gekannt hatte. Er war völlig verändert, vielleicht nicht bei Sinnen, und auf jeden Fall gefährlich. Auch ihre Nachgiebigkeit war verrückt: Ethan war labil, und je eher sie ihn loswurde, desto besser.

Zuerst drehte Sydney den Wasserhahn voll auf, dann nahm sie das Handy aus der Tasche. In weniger als einer Minute hatte sie den notwendigen Anruf gemacht und bedauerte nur, dass sie es nicht schon getan hatte, bevor sie Ethan in die Wohnung ließ. Dann nahm sie sich Zeit zum Waschen und Anziehen, streifte eine Jeans und ein Stricktop über. Die Polizei würde bald kommen. Im Schlafzimmer steckte sie das Handy in ihre Handtasche, nahm ihre Kulturtasche und machte sich daran, Toilettensachen darin zu verstauen.

Da erschien Ethan in der Tür. »Komm schon, Sydney, du hast jetzt genug Zeit gehabt.«

»Gib mir bloß noch ein paar…«

Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr. Eine Hand ergriff ihren Arm, während die andere ihre Jacke, die Handtasche und die halb volle Kulturtasche packte. »Wir müssen weg. Sofort!«

Er zerrte sie ins Wohnzimmer. »Nimm deine Hände weg!«, rief Sydney und riss sich von ihm los. Ihre gespielte Gelassenheit war dahin. »Ich hab doch gesagt, dass ich mitkomme. Du brauchst mich nicht rauszuzerren!«

»Du willst doch nur Zeit gewinnen.« Er drückte ihr die Jacke in die Hände, und Sydney zog sie an. Das weiche Leder erinnerte sie daran, dass Ethan ihr diese Jacke zum dritten Hochzeitstag geschenkt hatte. Papier, Baumwolle, Leder, Obst, Holz und Süßigkeiten: die traditionellen Geschenke für jedes der ersten sechs Ehejahre, und er hatte kein einziges versäumt. Ein wahrer Romantiker – zumindest hatte Sydney das gedacht, bis er sie im Stich ließ.

»Ich musste doch bloß meine Sachen packen.« Es fiel ihr schwer, ihre Wut nicht durchklingen zu lassen.

Ethan schaute sie so forschend an wie früher, wenn er versucht hatte, die Bedeutung ihrer Worte zu ergründen, dann machte er eine Bewegung zu den Kindern. »Kommt, wir machen uns vom Acker, ob mit oder ohne Dr. Decker.«

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie alle erstarren.

Ethan schaute Sydney an, ein zorniges Funken in den Augen. »Wen hast du angerufen?«

Mit erhobenen Händen wich sie vor ihm zurück. »Es ist in Ordnung, Ethan, sie wollen doch nur helfen. Dir geht es nicht gut.«

»Mist.« Er rieb sich die Wange. »Danny, geh mit deiner Schwester über die Hintertreppe raus, und wartet unten, so lange ihr könnt. Wenn es zu gefährlich wird, macht euch schnell davon. Geht zu den Dallas Morning News und erzählt denen eure Geschichte. Verstanden?«

Danny nickte, nahm Callie bei der Hand und ging mit ihr Richtung Küche.

»Nein, wartet!« Sydney stellte sich ihnen in den Weg. »Ihr könnt doch nicht einfach alleine los.«

»Dr. Decker.« Eine dröhnende Stimme im Korridor. »Polizei. Öffnen Sie die Tür!«

Die Kinder schlüpften an Sydney vorbei.

»Wartet«, sagte sie, doch die Kinder liefen weiter.

Da Sydney sie nicht aufhalten konnte, wollte sie zur Wohnungstür, doch Ethan hielt sie fest. »Sie können dich nicht beschützen, Sydney.«

Sie sah ihm in die Augen, und es war, als stünde die Zeit still. Früher wäre sie diesem Mann bis in die Hölle und zurück gefolgt. Nun konnte sie es nicht mehr, ohne seine Worte infrage zu stellen. Und doch stieg ein unheimliches Gefühl in ihr auf – die Gewissheit, dass er die Wahrheit sprach. »Kannst du es denn, Ethan? Kannst du mich beschützen?«

Er antwortete nicht sofort. »Vielleicht.«

Zornig starrte sie ihn an, machte sich los und wich vor ihm zurück.

Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei Polizisten drängten in die Wohnung. Sie hielten ihre Pistolen im Anschlag und zielten auf Ethan. »Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können.«

Langsam, sehr langsam gehorchte er. »Sie machen einen Fehler, Officer.«

»Geht es Ihnen gut, Dr. Decker?« Einer der Männer stellte sich an ihre Seite.

Sydney hielt den Blick auf Ethan gerichtet, der unter den gegebenen Umständen bemerkenswert ruhig war. Gefährlich ruhig. »Ja, ich…«

»Sag ihnen, dass sie einen Fehler machen, Sydney!«, drängte Ethan. »Sag ihnen, dass ich dein Mann bin und einige Zeit nicht in der Stadt war. Ich hab dich heute Morgen überrascht, deshalb hast du sie gerufen.«

Die Polizisten wirkten verunsichert. »Was ist hier los, Dr. Decker?«

Sydney zögerte, zwischen widerstrebenden Empfindungen hin und her gerissen. Einerseits wollte sie Ethan vertrauen und an jenen Mann glauben, mit dem sie verheiratet gewesen war und den zu lieben und achten sie gelobt hatte. Doch ein anderer Teil von ihr, die Vernunft, sperrte sich dagegen. Vor drei Jahren hatte er den Treueid gebrochen, und nun war er fast gewaltsam in ihre Wohnung eingedrungen, hatte mit einer Waffe herumgefuchtelt und eine wirre Geschichte von tödlicher Bedrohung erzählt. Wie, um alles in der Welt, sollte sie ihm noch vertrauen?

»Es ist alles in Ordnung«, sagte sie zu dem Uniformierten neben ihr. »Aber dieser Mann ist nicht mein Ehemann. Nicht mehr.«

Ethan wurde ganz still; es war eine beinahe unmerkliche, dafür umso erschreckendere Veränderung. Nachdem Sydney die Beziehung zwischen ihnen geleugnet hatte, war er plötzlich ruhiger geworden, aufmerksamer. Hatten die Polizisten die Veränderung ebenfalls gespürt? Sydney schaute die Männer an. Nein, sie hatten nichts gemerkt. Bei dem Gedanken, dass Ethan keinesfalls die Absicht hatte, sich von diesen Männern in Gewahrsam nehmen zu lassen, überlief es sie eiskalt.

In diesem Moment fiel ihr wieder seine Pistole ein. »Passen Sie auf, er hat…«

Plötzlich hörte sie hinter sich ein leises Knarren. Ethan fuhr herum, die Waffe schussbereit erhoben. »Duck dich!«

Sydney hatte noch nicht ganz begriffen, da hörte sie schon ein leises ›Plopp‹. Auf der Brust des Officers neben ihr breitete sich ein roter Fleck in Form einer Rose aus. Sie warf sich nach hinten. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Mit weit aufgerissenen Augen stürzte der junge Officer zu Boden.

Dann knallten mehrere Schüsse. Glas splitterte. Ethan riss Sydney zu Boden, und der Aufprall bewirkte, dass der Schrei sich endlich aus ihrer Kehle löste. In diesem Augenblick erwischte es den zweiten Officer. Seine Hand mit der Pistole fuhr nach oben, bevor er den Abzug betätigt hatte, während er vor Schmerz und Überraschung laut aufschrie.

Instinktiv wollte Sydney zu ihm kriechen, doch Ethan hielt sie zu Boden gedrückt und schirmte sie ab, während er in Richtung Balkon feuerte. Einen Schuss. Zwei. Die große Glastür zersprang und schüttete einen Hagel von Splittern über eine schattenhafte Gestalt, die eilig über das Balkongeländer kletterte.

Ethan ließ Sydney los, ging zu dem einen, dann zu dem anderen Officer und schaute nach, ob sie noch Lebenszeichen von sich gaben. Sydney kroch heran, um zu helfen, und wollte sich um den jungen Mann kümmern, der Sekunden zuvor noch neben ihr gestanden hatte. Doch bevor sie mehr tun konnte, als ihm mit zitternden Fingern den Puls zu fühlen, hatte Ethan sie schon am Arm gepackt und hochgezogen.

»Wir müssen schnellstens hier raus!«, mahnte er.

»Nein, warte.« Sie versuchte sich loszureißen. »Lass mich zuerst…«

Sein Griff wurde fester. »Du kannst nichts mehr für sie tun.«

»Ich muss doch…«

»Sie sind tot, Sydney.« Er sprach mit kalter, harter Stimme – der Stimme eines Fremden. »Komm jetzt, sonst sind wir die Nächsten.«

Er drängte sie zum Hintereingang.

Vor Schreck wie gelähmt, ließ sie sich auf die Treppe führen. »Wie konnte dieser Mann … wir sind doch hier im zwölften Stock.«

»Mit 'ner Kletterausrüstung«, antwortete Ethan knapp, ohne sein Tempo zu verlangsamen. »Er hat sich entweder vom Dach oder von einem Balkon runtergelassen.«

»Aber…« Sie hatten einige Stockwerke hinter sich gebracht, als Sydney plötzlich das Blut sah. »Du bist getroffen!« Sie wollte in ihrer kopflosen Flucht innehalten und einen genaueren Blick auf Ethans Arm werfen.

»Nur ein Kratzer.« Er zog sie weiter.

»Du könntest ernsthaft verletzt…«

»Später!« Sie hatten fast den Fuß der Treppe erreicht, wo Danny und Callie auf sie warteten. »In den Wagen, los!«, befahl Ethan.

Der Junge rannte durch die Tür, womit er einen durchdringenden Alarmton auslöste, der schon bald weitere Gesetzeshüter auf den Plan rufen würde.

Ethan schob Sydney durch die Tür und über den Parkplatz. Es dämmerte bereits. Die Kinder kletterten in den alten Pick-up, dann zwängte auch Sydney sich hinein. Ethan setzte sich neben sie und ließ den Motor an. Als er den Gang einlegte und mit kreischenden Reifen losjagte, hörte Sydney die Polizeisirenen in der Ferne und fragte sich, wann sie aus dem Albtraum erwachen würde.
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Ethan steuerte mit der linken Hand und hielt mit der anderen seine Glock im Schoß. Sydney, deren Anspannung er deutlich spürte, saß neben ihn gezwängt. Die Kinder drängten sich zwischen Sydney und der Beifahrertür. Die Furcht auf den jungen Gesichtern war so beredt, als hätten sie vor Angst geweint.

Was hatte er getan?

Weil er in Sydneys Apartment geplatzt war ohne einen anderen Plan, als sie da rauszubringen, wäre sie beinahe getötet worden, und er hatte eine Kugel abbekommen. Nun, da Ethan sich allmählich beruhigte, wurde ihm das gezackte Loch in seinem Arm nur zu deutlich bewusst. Die Kugel hatte am rechten Oberarm den Bizeps durchschlagen; nun war die Stelle ein einziger, weiß glühender Schmerz. Warmes Blut tränkte seinen Ärmel, und der nasse Stoff klebte unangenehm auf der Haut. Der Arm wurde bereits steif. Bevor er ihn gar nicht mehr bewegen konnte, musste er Sydney und die Kinder in Sicherheit bringen.

Verdammt. Er wünschte, es wäre später am Morgen. In einer Stunde würden die Straßen von Dallas im morgendlichen Stoßverkehr ersticken, dann konnte man sich leichter darunter mischen und verschwinden. Doch jetzt boten die wenigen Fahrzeuge auf den Straßen kaum Deckung.

Ethan blickte in den Innenspiegel, prägte sich die Wagen hinter ihnen ein und wandte sich dann seinen drei Mitfahrern zu. »Ist auch keinem was passiert?«

»Mir nicht«, sagte Callie.

»Danny?«

»Mir geht's super, Mann.«

Ethan schluckte seinen Zorn über die Schnoddrigkeit des Jungen hinunter. Nach allem, was geschehen war, konnte er Danny nicht dafür tadeln, dass er wütend war. Danny verteidigte seine kleine Schwester wie ein Löwe, und Ethan hatte beide Kinder durch die Fahrt nach Dallas in große Gefahr gebracht.

»Wie steht's mit dir, Sydney?« Er warf einen Blick auf die Frau neben ihm, wagte es aber nicht, sie länger als eine Sekunde anzuschauen. Als sie keine Antwort gab, riskierte er einen zweiten Blick.

Sydney schaute ihm kurz in die Augen, senkte den Blick dann auf seinen Arm. »Du musst ins Krankenhaus.«

Ethan konzentrierte sich auf die Straße, wütend auf sich selbst, weil er sich einen Moment von ihr hatte ablenken lassen. Eine solche Unachtsamkeit konnte für sie beide den Tod bedeuten. »Ist nicht so wild.«

»Du wurdest angeschossen.« Sie betonte jedes Wort, als wollte sie ihm etwas mitteilen, das er noch nicht wusste. »Und es blutet stark.«

»Wir haben einen Erste-Hilfe-Kasten«, meldete Callie sich zu Wort, beugte sich zu einem Rucksack zu ihren Füßen und holte eine weiße Blechkiste mit einem roten Kreuz auf dem Deckel heraus.

»Ist doch nur ein Kratzer«, beschwichtigte Ethan, während Sydney in den spärlichen Utensilien wühlte. »Wir müssen uns um Wichtigeres kümmern.« Er schaute auf die Verkehrsschilder, suchte nach der Autobahnauffahrt. Es war lange her, seit er in Dallas gewesen war, vieles hatte sich verändert. »Wir müssen aus der Stadt raus.«

»Es ist eine Schusswunde, Ethan, nicht bloß ein Kratzer.« Sydney fand eine Packung steriler Polster und riss sie auf. »Callie, reiß bitte zwei Handbreit von dem Verbandsmull ab, und schneide ihn in Streifen.«

»Hör doch auf damit!«, stieß Ethan hervor. Sie hatten jetzt keine Zeit für so was. »Ihr könnt euch später darum kümmern.«

Sydney zog den Stoff von seinem Arm, riss dann den Ärmel zwischen Ellbogen und Schulter in einer einzigen schnellen Bewegung auf und drückte den Verbandsmull auf das zerfetzte Fleisch. Sofort schoss ein stechender Schmerz bis hinauf in Ethans Schulter.

»Verdammt, Sydney…« Er sog scharf die Luft ein. »Mach mal halblang!«

»Wie immer hörst du mir nicht zu«, sagte sie mit Nachdruck. »Es wird kein Später geben, jedenfalls nicht für mich. Callie, gib mir einen von den Mullstreifen.«

Das Mädchen gehorchte, und Sydney befestigte den provisorischen Verband. Ihre schnellen, geschickten Hände banden zuerst den einen, dann den zweiten Streifen Mull um Ethans pochenden Arm. »Das wird die Blutung ein wenig stillen, bis du ins Krankenhaus kommst.« Sie tat das Verbandszeug wieder in die Kiste und klappte den Deckel zu. »Zum Glück ist die Kugel glatt durchgegangen. Trotzdem muss die Wunde gesäubert und ordentlich verbunden werden. Ich würde dir vorschlagen, direkt ins Krankenhaus zu fahren, aber das liegt ganz bei dir. Und nun halt an, und lass mich aussteigen!«

Ethan schnaubte ungläubig. Sie hatte immer noch nicht begriffen – ihr Leben war in Gefahr. Er würde sie auf keinen Fall irgendwo absetzen und ihrem Schicksal überlassen. »Vergiss es!«

»Du kannst mich nicht in diesem Wagen festhalten, Ethan.«

»Hör mal, ich kann ja verstehen, dass du aufgeregt bist…«

»Aufgeregt? Man hat auf uns geschossen, und wir haben gesehen, wie zwei Polizisten…« Sie verstummte. Dann senkte sie die Stimme, offenbar mit größter Anstrengung. »Das ist … Irrsinn.«

Ja, dachte er, das trifft es sehr gut. »Pass auf, Sydney, ich erklär es dir später. Jetzt geht es erst mal darum, dass ihr drei so schnell wie möglich aus der Stadt…«

»Wer war der Mann, der geschossen hat?«

Ethan blickte wieder in den Innenspiegel. Ihm gefiel nicht, was er da sah. »Spielt das eine Rolle?«

»Natürlich!«, versetzte sie. »Du hast behauptet, ich wäre in Gefahr, und prompt hat jemand auf uns geschossen. Ich will wissen, wer es war.«

Sydney hatte unter der gefälligen Fassade immer schon ein höllisches Temperament besessen. Meistens hielt sie es sorgfältig unter Verschluss, doch wenn sie mit einer Ungerechtigkeit konfrontiert wurde, brach es aus ihr heraus. Dann wurde sie zu einer Tigerin: kämpferisch, wild und furchtlos. Einst hatte Ethan diesen Charakterzug an ihr geliebt und sie bewundert, wenn der Zorn ihre Gedanken glasklar und ihre Zunge scharf werden ließ. Im Augenblick aber hätte er jemand mit einem friedlicheren Naturell bevorzugt.

»Ich bin nicht ganz sicher, wer es war«, gab er ausweichend zur Antwort.

»Dann rate einfach!«

Das brauchte er nicht; er wusste, wer geschossen hatte. Marco Ramirez. Überraschend war nur Marcos schlechtes Timing gewesen und die Tatsache, dass er nicht getroffen hatte. Er war einer der Besten, doch mit drei anderen Bewaffneten im Raum – Ethan und den beiden Cops – standen selbst Ramirez' Chancen schlecht. Er hätte leicht selbst draufgehen können. Warum also hatte er sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um einen Anschlag auf Sydney zu verüben?

»Ethan?«

Bevor er antworten konnte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Wie es schien, hatten sie nun noch ein anderes, dringenderes Problem. Vielleicht auch zwei. »Nicht jetzt. Wir werden verfolgt.«

»Was?«

»Nicht«, mahnte er, als Sydney und Callie sich umdrehen wollten, um durchs Rückfenster zu schauen. »Danny, guck mal in den Seitenspiegel. Siehst du den Mercedes? Ein dunkelgrauer, ungefähr fünf, sechs Wagen hinter uns.«

Danny reckte den Hals. »Ja, ich sehe ihn.«

»Beobachte ihn, und sag mir, ob er uns folgt.«

»Was hast du denn jetzt vor?«, wollte Sydney wissen. Nun klang sie eher besorgt als wütend.

»Nicht viel.« Ethan bog in die nächste Seitenstraße ein, behielt das gemächliche Tempo bei. »Wir fahren nur einen kleinen Umweg, um zu sehen, ob dieser Spaßvogel wirklich an uns klebt oder ob ich mir das alles nur einbilde. Danny?«

»Er ist auf 'nen Parkplatz gefahren.«

»Gib ihm eine oder zwei Querstraßen Zeit, um wieder aufzuholen. Wenn ich Recht habe, wird er weiterfahren und den Abstand zu uns genau einhalten.«

Der Wagen, der Ethan auf dem Wüstenhighway begegnet war, bevor er Annas Leiche fand, war ein teures ausländisches Gefährt gewesen – so eines wie das, von dem sie jetzt anscheinend verfolgt wurden. Höchstwahrscheinlich saß Ramirez in dem Wagen. Wie schon gestern in der Wüste. Er würde Sydney nicht aus den Augen lassen, und der Mercedes passte gut zu seinem Snobismus. Aber was war mit dem zweiten Wagen, einer Limousine, die ab und zu eine Querstraße hinter ihnen am Rand des Verkehrsstroms auftauchte? War das auch ein Verfolger, oder ließ Ethan sich von seiner Paranoia fertig machen?

Der Mercedes erschien wieder im Blickfeld, näher als vorher. Die Unfähigkeit des Fahrers war wirklich erstaunlich. Oder er war einfach nur kühn.

Zugegeben, Ramirez war bei Verfolgungsjagden nie besonders gut gewesen. Ein gut gezielter Schuss vom Dach eines Gebäudes oder ein tödlicher Anschlag in einer Menschenmenge lagen mehr auf seiner Linie. Vermutlich hatte Anna es deshalb geschafft, sich ihm so lange zu entziehen. Ramirez' Methoden konnten bei einem Ziel im Verborgenen wenig ausrichten – besonders bei einer so fähigen Frau wie Anna Kelsey. Doch selbst Ramirez hätte sich besser außer Sicht halten können als der Fahrer dieses Mercedes.

Ethan hielt nach dem zweiten Wagen Ausschau, sah ihn aber nicht, sondern nur Ramirez, der keine Anstalten machte, sich zu verstecken. Spielte der Killer den Lockvogel, um von anderen, mehr im Verborgenen arbeitenden Verfolgern abzulenken? Ethan dachte kurz darüber nach, verwarf den Gedanken dann aber als unwahrscheinlich. Er kannte Marco Ramirez schon lange, seit ihrer gemeinsamen Zeit im Dienst der Firma. In drei Jahren konnte sich einiges ändern, das Wesentliche jedoch nicht: Ramirez arbeitete stets allein.

Was also hatte er vor?

Ethan beobachtete den Mercedes, und eine lang unterdrückte Wut loderte in ihm auf. Nach Nickys Tod hatte er sich Ramirez' Drohungen gebeugt. Er hatte Sydney verlassen, seinen Job bei der Firma hingeschmissen und sich in der Wüste verkrochen, wo ihn jeder Tag aufs Neue an sein Versagen erinnerte.

»Gottes Fluch über dich, Ramirez!« Alles, was Ethan brauchte, was er jemals gebraucht hatte, war ein gut gezielter Schuss auf diesen Mistkerl. »Wir müssen das ein für alle Mal beenden.«

»Ethan?«

Sydneys unausgesprochene Frage lenkte ihn für einen Moment von seinem Zorn ab; dann aber zögerte er nicht länger. Er hatte zu lange auf diese Chance gewartet, und nun würde er sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ramirez sollte für Nickys Tod bezahlen.

»Warte«, sagte er und bog rasch um ein paar Ecken, ließ die Innenstadt hinter sich. Sie erreichten den Deep Ellum District, einen in Mode gekommenen Stadtteil, dessen Bewohner zu dieser frühen Stunde noch hinter zugezogenen Fensterläden in ihren weichen Betten lagen. Am Ende eines ruhigen Wohnblocks kurbelte Ethan wild am Lenkrad, und der Wagen schleuderte halb herum und stand.

»Okay«, stieß er hervor. »Nun komm, und hol mich.«

»Ethan, hör auf damit. Bitte!«

Er achtete nicht auf Sydney, verschloss sein Herz vor der Panik in ihrer Stimme. Sie verstand nicht, konnte es nicht verstehen, da sie die Wahrheit über den Tod ihres Sohnes nicht wusste. Es war kein Unfall gewesen. Nicky war ermordet worden, und der Mann, der dafür verantwortlich war, hatte es nun auf Sydney abgesehen.

Der Mercedes erschien als nebelhaftes Gespenst im Frühdunst. Er hielt eine Querstraße entfernt. Nun hatte Ramirez sie gesehen und überlegte sich den nächsten Schritt. Dann kroch der Wagen langsam auf sie zu.

»So ist's richtig, du Feigling.« Ethan prüfte, ob seine Glock schussbereit war. Sein Arm brannte wie Feuer. »Komm nur noch ein bisschen näher, dann schaffen wir die Sache ein für alle Mal aus der Welt.«

Als der Mercedes langsam heranglitt, traten die Umrisse des Fahrers deutlicher hervor und nahmen Ramirez' vertraute Züge an. Ethan hatte auch niemand anders erwartet, und doch war es ein Schock, das Gesicht des Mörders nach so langer Zeit wieder vor sich zu sehen. Der Wagen hielt. Einen Moment lang starrten sie einander an, und die Entfernung zwischen ihnen löste sich in einer Welle bitterer Erinnerungen auf. Ethan sah den Hass in Ramirez' Augen, sah den Wahnsinn lodern. Er vermutete, dass sein Gesicht dasselbe ausdrückte.

Sie würden es beenden. Jetzt und hier.

Ethan packte den Türgriff, doch Sydneys Finger gruben sich in seinen Unterarm, hielten ihn fest. Ihre stumme Bitte brachte seine Entschlossenheit ins Wanken. Als sie ihn das letzte Mal gebraucht hatte, war er davongelaufen. Konnte er das wieder tun und sich dann noch selbst in die Augen blicken?

»Fahr«, sagte sie. »Bitte!«

Konnte er Ramirez den Rücken zudrehen? Mit Sydney und den Kindern flüchten und nie mehr zurückschauen?

In diesem Moment bemerkte er eine Bewegung im Augenwinkel. Eine blaue Limousine bog weiter hinten langsam um die Ecke, wurde schneller, wechselte die Spur und schoss auf sie zu.

Eine Falle!, schoss es Ethan durch den Kopf. Der Schweinehund hatte ihnen eine Falle gestellt.

»Warte.« Ethan drückte aufs Gaspedal und drehte das Lenkrad scharf nach rechts. Die Reifen kreischten und fuhren holpernd auf den Randstein. Schlingernd jagte der Pick-up über den Bürgersteig und stieß gegen eine Mülltonne, deren Deckel scheppernd gegen einen jungen Baum flog.

»Runter!« Ethan drückte Sydneys Kopf unter das Armaturenbrett. Beinahe rechnete er damit, dass gleich eine Kugel durchs Fenster fliegen würde. »Alle!«

Auch die Kinder duckten sich, und Ethan ließ warnend die Hupe ertönen. Zu seiner Rechten huschten gläserne Ladenfronten vorbei, links parkende Autos. Hinter ihnen fuhr Ramirez in die entgegengesetzte Richtung davon. Aber der Fahrer der Limousine legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas und versperrte den Weg auf die Straße zurück. Die getönten Fenster erlaubten keinen Blick ins Wageninnere.

Am Ende der Querstraße sah Ethan seine Chance gekommen und hielt auf eine Lücke zwischen zwei parkenden Autos zu. Der Pick-up sauste von der Bordsteinkante, und die Limousine bremste mit kreischenden Reifen, kam aber nicht schnell genug zum Stehen. Metall knirschte, und Funken sprühten, als Ethan die hintere Stoßstange streifte. Dann lag die Straße frei vor ihm. Er nutzte die Zeit, die die Limousine zum Wenden brauchte, um einen ordentlichen Vorsprung herauszuholen.

Wieder jagte er in Richtung Zentrum, fuhr absichtlich Umwege und behielt stets den Innenspiegel im Auge. Der Trick bestand darin, die Verfolger abzuhängen, ohne dabei die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken. Inzwischen saßen seine Mitfahrer wieder aufrecht und klammerten sich fest, um bei den rasanten Kurvenfahrten nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Sind sie immer noch hinter uns?«, fragte Callie.

Ethan warf einen Blick auf sie, dann auf ihren Bruder und Sydney. Alle drei sahen ziemlich geschockt aus, schienen ansonsten aber in Ordnung zu sein. »Wir werden sie schon abhängen.«

Schließlich gelangten sie zur Commerce, einer großen Durchgangsstraße im Zentrum von Dallas. Ethan hatte die Limousine schon einige Minuten nicht mehr gesehen, doch er gab sich keinen Illusionen hin; das wäre verfrüht. Und wo zum Teufel steckte Ramirez? Hatte er die Jagd aufgegeben und sich davongemacht? Oder war er vom Auftauchen der Limousine ebenso überrascht gewesen?

»Danny, halt nach dem Mercedes Ausschau, während ich die anderen abhänge.«

Inzwischen waren die Straßen vom morgendlichen Stoßverkehr nahezu verstopft, was Ethan einen Vorteil verschaffte. Er wechselte zur Stoßstange-an-Stoßstange-Taktik, fuhr über drei Fahrspuren und wartete auf den richtigen Augenblick. Ein paar Querstraßen entfernt tauchte die Limousine ins Verkehrsgewühl ein, und nun führte Ethan sein Manöver durch. In dem Augenblick, als die nächste Ampel auf Rot sprang, bog er blitzschnell nach links ab, vor die entgegenkommenden Wagen. Kreischende Reifen und ein Hupkonzert waren die Folge, doch Ethan kümmerte sich nicht darum, sondern fädelte sich geschickt in eine Nebenstraße. Die Limousine blieb im Gewühl hinter ihnen stecken.

Keiner sagte einen Laut. Sydney hatte jedoch einen Arm vor den Kindern ausgestreckt und drückte sie in den Sitz. Ethan nahm an, dass die drei zu Tode verängstigt waren. Nun, dagegen konnte er im Moment nichts tun.

Während er weiter im Zickzack durch Dallas fuhr, füllten sich auch die Nebenstraßen allmählich mit Pendlern. Falls Ramirez nicht mehr auftauchte, hatten sie freie Bahn zum Highway, doch Ethan wusste, dass er jetzt auf keinen Fall in seiner Wachsamkeit nachlassen durfte. Er hatte den Killer einmal unterschätzt und würde es kein zweites Mal tun. »Siehst du irgendwas, Danny?«

Es dauerte einen Moment, bis der Junge antwortete. Seine Stimme zitterte leicht. »Nein, ich glaube, wir haben sie abgehängt.«

»Glaub ich auch.«

»Das ist doch gut«, meinte Sydney. »Oder?«

»Ich werde mich erst besser fühlen, wenn wir ein paar Kilometer zwischen uns und Dallas gebracht haben.« Gar nicht davon zu reden, dass er unbedingt wissen musste, was das alles zu bedeuten hatte. »Wie komme ich am schnellsten zur Autobahn?«

Sydney zögerte, dann wies sie ihm den Weg zur Auffahrt der US 75, Richtung Norden.

Einige Kilometer legten sie schweigend zurück, dann sagte Sydney: »Ethan, wir müssen zur Polizei.«

»Die kann uns auch nicht helfen.« Ethan ließ die Glock los und streckte die Finger. »Du hast ja gesehen, was in deiner Wohnung passiert ist.«

»Aber dort wurden sie überrascht. Wenn wir sie vorher warnen…«

»Macht das keinen Unterschied. Der Mann im Mercedes war der Bursche, der heute Morgen auf deinem Balkon war.« Ethan hielt inne und überlegte, wie viel er ihr offenbaren konnte. »Sein Name ist Marco Ramirez. Die Behörden können nicht an ihn heran.«

»Warum nicht?«

»Er ist ein Killer im Dienst der Regierung. Selbst wenn die Cops ihn verhaften – was nicht sehr wahrscheinlich ist –, dürfen sie ihn nicht festhalten.«

»Das ist doch Unsinn! Die Regierung hält sich keine Killer, das ist illegal…«

Ethan gab ihr keine Antwort, ließ sie selber darauf kommen. Ob legal oder nicht, die Firma hatte ihre Geheimnisse, und Sydney war klug genug, das zu erkennen.

»Okay«, sagte sie schließlich. »Nehmen wir an, ich glaube dir. Was will dieser Mann? Warum hat er die beiden Polizisten umgebracht?«

»Die waren nicht das Ziel, sie standen nur zufällig im Weg.«

»Wer ist dann sein Ziel?«

Ethan zögerte, doch nun konnte er ihr die schreckliche Wahrheit nicht länger vorenthalten. Wenn sie es wusste, konnte es vielleicht ihre Rettung bedeuten. »Du.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, dann richtete sie sich auf, instinktiv zum Kampf bereit. »Das glaube ich nicht.«

»Ich habe die Kugel aufgefangen, weil ich dich decken wollte.«

Er fühlte, wie ein Zittern sie durchfuhr. »Das beweist noch gar nichts.« Aber nun waren die Zweifel in ihrer Stimme zu hören.

»Willst du es wirklich darauf anlegen?«

Eine ganze Weile sagte Sydney nichts. »Was ist mit diesem anderen Wagen?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß es nicht genau.« Plötzlich fielen ihm die Kinder wieder ein, die zweifellos aufmerksam zuhörten. »Ich weiß nicht, wer sie waren oder wonach sie gesucht haben.« Er hatte zwar eine Ahnung, kannte aber das Motiv nicht. »Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen.«

»Ich? Ich weiß überhaupt nichts über diese Sache.«

»Erinnerst du dich an Anna Kelsey?« Er zog das Handy aus der Tasche. »Sie hat mit mir zusammengearbeitet, bei der Firma.«

»Natürlich kann ich mich an sie erinnern.«

»Das hier«, er gab ihr das Handy, »gehörte ihr. Drück mal die Wahl Wiederholung.« Als Sydney zögerte, drängte er: »Mach schon, hör's dir an.«

Sie gehorchte widerwillig. Als sie die Bandansage ihres eigenen Anrufbeantworters hörte, riss sie vor Schreck die Augen auf. »Das verstehe ich nicht…«

»Ich auch nicht.« Ethan nahm das Handy, klappte es zu und steckte es wieder in die Tasche. »Hast du mit ihr gesprochen? Oder eine Nachricht von ihr bekommen?«

»Nein, ich habe sie ja kaum gekannt. Warum sollte sie mich anrufen? Hast du sie gefragt?«

»Hätte ich schon…« Er brach ab. »Aber Anna ist tot, Sydney. Ermordet. Und dieser Anruf war ihr letzter.«
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Ermordet?

Einen Moment lang verschlug es Sydney die Sprache. Sie hatte Anna Kelsey nur einmal getroffen, vor Jahren, wusste aber nicht mehr, wann und wo das gewesen war. Und sie erinnerte sich nur deshalb, weil man eine so schöne Frau nicht so schnell vergaß, besonders, wenn sie mit dem eigenen Mann zusammenarbeitete. Und nun war Anna tot, ermordet, und sie hatte Sydney kurz vor ihrem Tod noch angerufen.

Hier musste ein Irrtum vorliegen.

Oder nicht? Irgendwo war da eine verschwommene Erinnerung, eine Information, die sie vergessen hatte. Aber was? Fast wäre sie darauf gekommen, doch dann war es wieder verschwunden.

»Ethan, was geschieht hier?«

Er verlagerte sein Gewicht auf dem rissigen Sitzbezug und packte das Lenkrad fester. »Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen oder wenigstens ein bisschen Licht in diese Angelegenheit bringen.«

Doch sie konnte es nicht, weder in Bezug auf Anna noch auf die anderen Dinge, die in den vergangenen Stunden geschehen waren.

»Vielleicht weißt du mehr, als du glaubst«, mahnte er. »Aber lass uns erst mal an einen sicheren Ort kommen, dann können wir reden.«

Ein sicherer Ort.

Vor wenigen Stunden noch hatte Sydney Sicherheit als etwas Selbstverständliches erachtet. Nun musste sie Sicherheit suchen, musste sie erkämpfen – oder bei dem Versuch sterben.

Dann, ganz plötzlich, tauchte die Erinnerung wieder auf: Charles hatte gestern Abend ihren Anrufbeantworter abgehört… »Gestern waren ein paar Anrufe auf meinem Anrufbeantworter, aber es wurde immer wieder aufgelegt.«

Ethan sah sie an. »Ist das so ungewöhnlich?«

Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht, aber wenn Anna mich angerufen hat, warum hat sie dann keine Nachricht hinterlassen?« In Wahrheit konnte Sydney nicht einmal beschwören, dass Anna nicht doch eine Nachricht hinterlassen hatte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, warum Charles sie in so einer Sache belügen sollte.

»Das wäre viel zu gefährlich gewesen. Anna hätte sich niemals so angreifbar gemacht.« Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann fragte er: »Haben deine Eltern immer noch das Blockhaus am Lake Texoma?«

Die Frage kam überraschend, und Sydney brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf er hinauswollte. »Ja, warum? Willst du dorthin?«

»Nicht direkt.« Er blickte in den Innenspiegel, wie mindestens schon ein Dutzend Mal während der Fahrt. »Viel zu gefährlich. Dort werden Ramirez und Konsorten bestimmt zuerst suchen.«

»Woher sollten sie wissen, dass es die Hütte gibt?«

Ethan sah sie mit erhobenen Brauen an.

»Schon gut.« Es war eine dumme Frage; sie lebten schließlich im Informationszeitalter. Selbst ein Kind mit einem Computer und Talent zum Spionieren konnte sich in die Steuerlisten des Staates oder des Bezirks einklinken und sämtlichen Grundbesitz von Sydneys Familie ermitteln.

»Ich dachte eher an Laurel Lodge«, meinte Ethan.

Diese Bemerkung kam für Sydney so überraschend wie alles andere, was er gesagt oder getan hatte, seit er in ihre Wohnung gestürmt war. »Meinst du das ernst?«

»Das Haus liegt abseits und macht erst in ungefähr einem Monat auf.« Er bewegte die Finger der rechten Hand, ballte sie zur Faust, öffnete sie wieder. »Es sei denn…«

Der Rest verlor sich in Gemurmel, als er seine Aufmerksamkeit dem verletzten Arm widmete, ihn beugte und streckte, um ihn wieder beweglich zu machen, auch wenn es höllisch wehtat. Sydney suchte auf dem provisorischen Verband nach frischen Blutflecken, konnte aber keine entdecken. Noch nicht. Doch wenn Ethan so weitermachte, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Binde wieder durchgeblutet war.

»Sydney?«

Sie sah ihn an. Angst und ein anderes, noch stärkeres Gefühl raubten ihr den Atem. Auch mit einem Streifschuss am Arm und trotz ihrer bislang erfolgreichen Flucht blieb Ethan wachsam und entschlossen, sie alle zu beschützen, wie hoch der Preis auch sein mochte. In mancher Hinsicht hatte er sich kein bisschen verändert.

»Hat sich irgendwas geändert?«, fragte er unvermittelt.

Wieder hatte er Sydney überrascht; es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bitte?«

»In Laurel Lodge, meine ich. Haben die jetzt andere Öffnungszeiten?«

»Ich weiß es nicht.« Sie zwang sich, den Mann zu vergessen, und dachte über seine Frage nach.

Laurel Lodge war ein kleines, exklusives Hotel, das auf den Klippen hoch über dem Lake Texoma thronte. Seit dreißig Jahren öffnete es am Memorial Day im Mai und schloss seine Pforten am Tag nach dem Labor-Day-Wochenende Anfang September. Es war ein Erholungsort für die Reichen von Dallas, die der Hitze in der Stadt entfliehen wollten. Der Inhaber war ein Freund und Patient von Sydneys Vater gewesen, und einmal waren sie und Ethan…

»Ich bin nicht mehr am See gewesen, seit…« Seit Nicky tot ist. »Seit langem nicht mehr.« Und auf keinen Fall wollte sie jetzt mit Ethan dorthin. Nie mehr.

»Könnte jemand dort nach uns suchen?«

»Glaub ich nicht.« Laurel Lodge war ihr Geheimnis gewesen, das sie selbst inmitten der Trümmer ihrer Ehe gehütet hatte. Sydney wurde wütend, weil sie dies vor sich selbst zugeben musste und Ethan damit bewies, wie viel die Erinnerung ihr bedeutete. »Trotzdem könnte jemand dort sein – eine Putzkolonne vielleicht, oder Handwerker.«

Ethan dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Wir müssen es riskieren.«

Alles in ihr sträubte sich gegen den Vorschlag, doch sie widersprach ihm nicht. Es hätte ohnehin nichts genützt. Wenn Ethan sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, blieb es dabei. Außerdem hätte ihr Widerspruch nur umso deutlicher gezeigt, wie sehr es ihr gegen den Strich ging, die Lodge mit ihm zusammen aufzusuchen.

Schweigen breitete sich im Wagen aus, nur unterbrochen vom rhythmischen Aufschlag der Hartgummireifen auf den Asphalt und dem unwilligen Brummen des altersschwachen Motors. Kilometer um Kilometer zog frühlingsgrünes Grasland an ihnen vorbei, über dem sich das endlose Blau des texanischen Himmels wölbte. Durch das Schweigen wurde Sydney sich umso mehr der unmittelbaren Umgebung bewusst: der Geruch des eingetrockneten Blutes; das Gewicht von Callies Kopf, der im Schlaf gegen ihren Arm gesunken war; Danny, dessen Blick auf irgendeinem Punkt in der Ferne ruhte. Und Ethan, der stumm und angespannt neben ihr saß, seinen kräftigen Oberschenkel gegen ihren gepresst, aufmerksam und rastlos.

Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam Sydney. Wenn sie allzu genau über die letzten Stunden nachdachte oder wie es dazu gekommen war, dass sie nun hier neben Ethan saß, hätte sie aufschreien mögen. Und doch fühlte sie sich lebendiger als in den Jahren zuvor.

Anderthalb Stunden später verließen sie den Highway und fuhren Richtung See. Soweit Sydney wusste, war Ethan niemals selbst zur Lodge gefahren, doch er fand mühelos die Einfahrt, einen Sandweg, der wie dutzende andere in der Gegend aussah. Nach ungefähr einem Kilometer Fahrt zwischen hohen, Schatten spendenden Bäumen erreichten sie Laurel Lodge, die abgeschieden mitten im Wald lag.

Draußen sah alles aus wie früher.

Eingerahmt von Eichen, Ulmen und Eschen erhob sich das zweistöckige Gebäude auf einem Felsvorsprung. Unter den Bäumen wuchsen Frühlingsblumen bis an die Mauern des Hauses: Anemonen, blaue Binsenlilien und dunkelrotes Eisenkraut. Hinter der Lichtung drängte der Wald heran; das dichte Laubwerk schirmte die Lodge von den lärmenden Sommerfrischlern am See ab.

An einer Seite des Felsens führte ein Pfad hinunter zu einem kleinen Strand mit Bootshaus und Anlegesteg. Wenn man am Seeufer ein Stück weiter ging, dabei Felsen überkletterte und morastige Teiche durchwatete, gelangte man an einen abgesperrten Flussarm mit Sandstränden und mehreren Ferienhäusern. Das größte davon gehörte Sydneys Eltern.

Kurz nach der Hochzeit hatte Sydney mit Ethan ein langes Wochenende in diesem Haus verbracht. Ethan hatte ihren Eltern gar nicht gefallen, doch Sydney glaubte damals, sie würden ihre Ansicht ändern, wenn sie ihn erst besser kennen gelernt hätten. Nach dem zweiten Abend jedoch musste sie sich ihren Irrtum eingestehen: Ethan war für ihre Eltern ein vorlauter junger Dachs, in einem Dutzend Kasernen für ein Leben als Soldat gedrillt und an öffentlichen Schulen erzogen. Was ihre Eltern hingegen nicht gesehen hatten, war der Mensch Ethan mit seinen besonderen Anlagen, mit Güte, Intelligenz und Wärme, der voller Loyalität und Hingabe an sein Land war. Sydney war sehr wütend geworden, doch Ethan hatte ihren Eltern beigepflichtet, hatte sogar selbst behauptet, nicht gut genug für sie zu sein. Sydney aber hatte besser gewusst, was gut für sie war, und Ethan spät in der Nacht dazu überredet, sie an einen Ort zu begleiten, wo sie es ihm beweisen konnte. So waren sie im Licht des vollen Mondes, der sich auf dem See spiegelte, den rauen Pfad zur Laurel Lodge gegangen, die damals so still und verlassen dagelegen hatte wie jetzt.

***

»Callie, wach auf!« Danny stupste seine Schwester an und beugte sich zum Türgriff vor.

»Warte…«, sagten Sydney und Ethan gleichzeitig.

Sydney blickte ihn an. Beschämt gestand sie sich ein, dass sie ganz von selbst in ihr altes Muster verfallen waren. Wie oft hatten sie früher im gleichen Moment zu Nicky gesprochen, um ihm zu sagen, wann oder wie er etwas zu tun hatte…

»Passt auf, dass euch keiner sieht«, mahnte Ethan. Er schien Sydneys Unbehagen nicht zu bemerken. »Und bleibt von der Klippe weg.«

Der Junge nickte, und die Kinder stiegen aus dem Wagen.

Ihr Eifer brachte Sydney zum Schmunzeln und erinnerte sie daran, wie sehr Nicky den See geliebt hatte. Jeden Sommer war sie mit ihm hergefahren, um eine oder zwei Wochen im Haus ihrer Eltern zu verbringen. Manchmal war Ethan mitgekommen, meistens jedoch war Sydney allein oder mit den Eltern hergereist, die ihren einzigen Enkel anbeteten.

Doch hier, in der Laurel Lodge, war Nicky nie gewesen. Also war es am besten, die Erinnerung ruhen zu lassen.

»Wie sollen wir denn ins Haus kommen?«

Ethan grinste wie früher, ein Geist seines alten Selbst, und Sydney durchfuhr ein zugleich wohliger und unwillkommener Schauder des Wiedererkennens. »Wie damals.«

Er stieg aus und schob mit der gesunden Hand die Pistole unter den Taillenbund seiner Jeans. Dann holte er den Matchsack hinter dem Fahrersitz hervor und ging zum Hintereingang der Lodge. Sydney folgte ihm. Er war schon an der Hintertür zugange und stocherte mit einem Dietrich im Schloss.

Sie hatte ihn schon einmal bei dieser Tätigkeit beobachtet und halb im Scherz gefragt: »Bringt die Firma ihren Mitarbeitern bei, wie man Schlösser knackt?«

»Klar, bei denen haben wir alle möglichen schmutzigen Tricks gelernt.«

Damals hatte sie gelacht, weil sie nicht wusste, ob Ethan bloß Spaß machte. Zu jener Zeit hätte sie nie geglaubt, dass seine Bemerkung doppeldeutig sein könnte. Auch die Nacht in der Laurel Lodge war ein kleines, ungefährliches Abenteuer gewesen. Hätte man sie damals erwischt, wäre es nur peinlich gewesen. Jetzt aber stand mehr auf dem Spiel. Sydney überlief es eiskalt bei dem Gedanken, die Verfolger aus Dallas könnten sie hier aufspüren.

Die Einsamkeit hier draußen konnte von Vorteil sein, konnte sich aber auch als Falle erweisen.

Ethan hatte das Schloss inzwischen aufgebrochen, zog die Waffe aus dem Hosenbund und drückte die Tür auf. »Warte hier, bis ich mich drinnen umgeschaut habe.«

Sydney nickte, die Augen auf die Waffe gerichtet. Sie nahm nichts mehr als selbstverständlich hin. »Ich schaue nach Danny und Callie.«

Sie entdeckte die beiden Kinder am Waldrand. Danny sagte gerade irgendetwas und zeigte auf einen großen Truthahngeier, der auf einer Esche am Rande der Klippe hockte. Sydney konnte nicht verstehen, was er sagte, aber er schien Callie, die mit offenem Mund lauschte, irgendetwas zu erklären.

Sydney konnte nur staunen, wie widerstandsfähig diese Kinder waren. Keiner, der sie so friedlich beisammen sah, wäre darauf gekommen, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatten. Sie wirkten so normal, so unbeeindruckt von den erschütternden Ereignissen des Morgens.

»Der Junge hat etwas für Vögel übrig«, sagte Ethan hinter ihr.

Sydney erschrak und fuhr zu ihm herum.

»Entschuldige«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Eine schlechte Angewohnheit von mir.«

Und eine alte Angewohnheit noch dazu. Seine Fähigkeit, sich lautlos anzuschleichen, hatte Sydney mehr als einmal erschreckt. Früher pflegte sie ihn dafür auszuschimpfen, und dann lachte er und nahm sie in die Arme. Die Erinnerung wärmte das Herz, und Sydney unterdrückte sie, so gut es ging.

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie und wandte sich ab. Es war besser, ein solch gefährliches Terrain zu meiden. »Wie lange hast du die Kinder schon bei dir?«

»Sie sind gestern Nachmittag bei mir aufgekreuzt.«

Sydney warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Allein?«

»Sie kamen mit Anna. Sie hat mir die Kinder dagelassen und ist abgehauen. Ich bin ihr nachgefahren, aber als ich sie endlich gefunden hatte, war sie schon tot.«

Sydney schwieg. Sie hatte Anna nicht leiden können. Diese Frau hatte von allem zu viel gehabt: Sie war zu schön, zu klug, zu ernsthaft. Doch so jung sterben zu müssen!

»Und in welchen Schwierigkeiten stecken die beiden?« Sydney nickte zu den Kindern hin.

»Weiß ich nicht genau. Anna hat mir weiter nichts erzählt, nur dass sie die Kinder für ein paar Tage bei mir lassen wollte. Tja, und dann war sie weg – auf Nimmerwiedersehen.«

»Aber Danny und Callie müssen dir doch irgendwas erzählt haben.«

»O ja, sicher.« Ethan lachte auf. »Auf dem Weg nach Dallas hat der Junge mir seine Version aufgetischt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der gesunden Schulter an die Hausmauer. »Er behauptet, man hätte sie entführt. Anna hat ihnen angeblich geholfen, zu entkommen, um sie wieder mit ihrer Familie zusammenzubringen.«

»Und das glaubst du dem Jungen nicht.«

»Anna gehörte nicht zu den Frauen, die einen einmal eingeschlagenen Weg verlassen, nicht einmal Kindern zuliebe. Ich weiß nur«, fuhr Ethan nach einer Pause fort, »dass die beiden vor irgendwas auf der Flucht sind und dass Anna getötet wurde, weil sie die Kinder zu mir gebracht hat.«

Sydney wandte sich wieder den Kindern zu, als könne sie deren Geheimnisse von den Gesichtern ablesen. Danny hatte Callie an der Hand genommen, während sie den Waldrand erkundeten, und er ließ die Hand des kleinen Mädchens erst los, als sie sich hinhockte, um ein paar wilde Blumen zu pflücken.

»Offensichtlich hängen sie sehr aneinander«, sagte Sydney.

»Er erinnert mich an…« Ethan ließ den Satz in der Luft hängen. Sydney sah ihn an.

»Du kannst es ruhig sagen. Ich halt's schon aus. Danny erinnert dich an Nicky.«

Ethan hielt den Blick auf die Kinder gerichtet. »Seltsam, nicht wahr? Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich, und Nicky war erst halb so alt wie Danny, aber der Junge hat Mumm.«

»Wie unser Sohn.« Der sich nie vor etwas gefürchtet hatte, der sogar auf einen Baum geklettert war, um einen Jungvogel wieder ins Nest zu setzen, wobei er heruntergefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Und seinen Eltern das Herz.

Der Schmerz grub tiefe Falten in Ethans Gesicht. »Nicky wäre auch so geworden wie Danny. Ich glaube, er hätte sich auch um die Kleineren gekümmert.«

Und genau das tat Ethan, ging es Sydney schuldbewusst durch den Kopf. Okay, sie war wütend auf ihn gewesen, als er in ihr Leben geplatzt war und sie aus ihrem Heim gezerrt hatte. Wer wollte ihr daraus einen Vorwurf machen? Dieser Überfall war zu überraschend gekommen. Doch wenn er glaubte, dass sie in tödlicher Gefahr war, würde er alles tun, um sie zu beschützen. Das lag in seinem Wesen. Er besaß Ritterlichkeit, die Sydney stets liebenswert, wenn auch etwas altmodisch gefunden hatte. Aber jetzt war gewiss nicht der Zeitpunkt, ihn wegen dieser Eigenschaft zu kritisieren.

»Gehen wir hinein«, sagte sie. »Dann kann ich mich um deinen Arm kümmern, und du erzählst mir den Rest der Geschichte.«

»Geh du rein. Ich muss erst den Wagen verstecken und mich in der Umgebung umsehen.«

Sydney wollte etwas entgegnen, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht war es besser, der Vergangenheit zunächst allein entgegenzutreten. »Ob es Danny und Callie da draußen gut geht?«

»Ich bringe sie mit rein.«

Sie nickte und wartete, bis er um die Hausecke verschwunden war. Dann betrat sie mit einem schicksalsergebenen Seufzer die Lodge. Sie ging durch die Küche und den Speisesaal zur Rezeption, blieb jedoch am Eingang zur hohen Halle stehen, dem Herzen des Gebäudes.

Im Tageslicht wirkte der Raum anders, doch immer noch vertraut. Wie früher waren die riesigen Ledersessel mit Decken umhüllt, die wuchtigen Holztische und Bücherregale abgeräumt und die Teppiche zusammengerollt und irgendwo verstaut.

Sydney ging zu den Fenstern. Der intensive Geruch der Holzwände drang durch den psychischen Schutzwall, den sie um sich errichtet hatte. Sie kämpfte dagegen an, versuchte nicht auf die Einflüsterungen der Erinnerung zu hören. Auf der Veranda schaukelte ein leerer Liegestuhl, und der See schimmerte im Morgenlicht. Ein einsames Segelboot glitt übers Wasser.

Als Sydney das letzte Mal hier gestanden hatte, war ihr Leben noch völlig anders gewesen. Sie war jung und verliebt, voller Träume und Hoffnungen für die Zukunft. Ethan und sie waren eine Welt füreinander, und in diesem Zimmer hatten sie keinen anderen Menschen gebraucht.

Die Erinnerung riss die Mauer ihres Widerstands nieder. Wieder sah sie den großen Raum im Mondlicht vor sich, spürte, wie der kalte Nachtwind ihre nackte Haut streichelte, und hörte Ethans Stimme, seine sanfte, zitternde Stimme, als er sie auf die Couch bettete.

»Lass uns nicht mehr warten«, hatte er gesagt. »Ich will eine Familie haben. Mit dir.«

Seine Worte waren in ihr Herz gedrungen und hatten ihren gemeinsamen Entschluss, mit Kindern noch zu warten, weggewischt. Sydney hatte Ethan an sich gezogen, und dann vermischten sich ihre Empfindungen: seine kräftigen Hände, die sie streichelten, erregten. Sein Mund, der lockte, forderte. Seine Kraft, über ihr, auf ihr, in ihr. Und die Gewissheit, als sie seinen Namen in die kühle Dunkelheit der verlassenen Lodge rief – die Gewissheit, dass sie ein Leben gezeugt hatten. Ihr Kind.

In jener Nacht hatte Sydney geglaubt, nichts könne sie jemals trennen. Sie würden immer zusammen sein.

Sie schauderte. Was für ein Dummkopf sie gewesen war!

»Sydney, was ist mit dir?«

Sie wandte sich vom Fenster ab. Ethan stand unter der Tür. Mitleid und Vorsicht überschatteten sein Gesicht. Sydney wollte zuerst lügen – jene Art höflicher Lüge, die alle Beteiligten beruhigt. Doch all das Schlimme, das sie hinter sich hatten, verlangte nach der Wahrheit.

»Es geht mir nicht gut«, sagte sie. »Es geht mir schon lange nicht mehr gut.«

Ethan trat einen Schritt auf sie zu, doch sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. Es gab da etwas, das sie wissen musste, und es war überfällig, dass er es ihr sagte.

»Warum hast du mich verlassen, Ethan?«
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Ihre Frage ließ ihn erstarren.

Nun fiel Ethan zum ersten Mal, seit er in ihre Wohnung gestürmt war, die Veränderung an Sydney auf. Sie war dünner geworden. Die Zeit oder vielleicht die Trauer hatten ihre Wangen ausgehöhlt und feine Fältchen um die Augen gegraben. Sie hatte ihr langes dunkles Haar kürzer schneiden lassen; es stand ihr gut, ebenso wie die schlankere Figur. Sydney war immer schon attraktiv gewesen, wenn auch nicht auf eine Weise, dass die Männer auf der Straße sich nach ihr umdrehten. Ihre Schönheit war nicht sofort ins Auge gefallen; sie lag vielmehr in ihrem Lächeln und dem klugen Ausdruck ihrer Augen. Doch nun war sie eine auffallende Frau geworden, besaß Ausstrahlung, eine tiefe Traurigkeit und ein Geheimnis, das die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.

Es tat Ethan weh, sie anzuschauen.

Der Verlust des Kindes hatte Sydney verändert, hatte ihr die Unschuld genommen, die einst ihre ureigene Gabe gewesen war. Ethan hatte das plötzliche Verlangen, ihr alles wahrheitsgetreu zu erzählen, alles zu beichten – und er hätte es vielleicht getan, wären in diesem Moment nicht die Kinder erschienen.

»Gibt's hier irgendwo was zu essen?«, fragte Danny in die Stille hinein. »Wir sind am Verhungern.«

Sydney blinzelte, und ein Schatten senkte sich über ihre Augen. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie, ohne den Blick von Ethan zu wenden. »Vielleicht sind noch ein paar Dosen in der Vorratskammer.« Sie ließ seinen Blick los und wandte sich den Kindern zu. »Geht doch mal nachsehen. Und Callie – ich brauche den Erste-Hilfe-Kasten.«

»Ich hol ihn«, sagte die Kleine, und beide Kinder liefen zur Küche.

Sydney trat langsam auf Ethan zu, um eine ausdruckslose Miene bemüht. »Komm, ich schau mir deinen Arm an.«

Er folgte ihr in den Speisesaal, wohin Callie den Erste-Hilfe-Kasten gestellt hatte, bevor sie ihrem Bruder bei der Suche nach Essbarem zur Hand ging.

»Zieh dein Hemd aus«, sagte Sydney, während sie das Verbandsmaterial auf den Tisch legte. »Du hast doch noch ein anderes mit?«

»Ja, sicher.« Vorsichtig streifte er das Hemd ab. Es war ihm ein wenig peinlich, gleichzeitig schalt er sich einen Dummkopf. Sydney hatte weiß Gott mehr von ihm gesehen als eine nackte Brust. Er schob den Gedanken beiseite und zog den Stoff vorsichtig von seinem verletzten Arm. Auch wenn er es nur einen Kratzer nannte, tat es höllisch weh.

Offenbar hatte er die Schmerzen doch nicht so gut verbergen können, denn Sydney ging zur Bar hinüber und kam mit einem Glas Wasser zurück. Dann holte sie ein Röhrchen Aspirin aus ihrer Handtasche, schüttete zwei Tabletten in ihre Handfläche und hielt sie ihm hin. »Hier, die werden dir helfen.«

So viel zum mannhaften Ertragen von Schmerzen. Ethan hatte Sydney noch nie täuschen können. »Ich werde wohl mehr als zwei Tabletten brauchen«, sagte er und schluckte sie trocken.

»Und ich hatte mich schon auf einen Streit eingestellt.« Sydney schnalzte missbilligend mit der Zunge, schüttete noch zwei Aspirin in die Hand und reichte sie ihm. »Warst du nicht immer derjenige, der Medikamente fürchtet wie der Teufel das Weihwasser? Sogar harmloses Aspirin?«

Er stieß ein kurzes Lachen aus und schluckte die Tabletten diesmal mit Wasser. Das war wieder typisch für ihn: Er konnte Medikamente nicht ausstehen. Im Augenblick aber war es wichtiger, dass er seinen Arm wieder benutzen konnte. »Irgendwann macht man alles zum ersten Mal.«

»Jetzt weiß ich, dass es dir wirklich schlecht geht«, sagte sie. »Setz dich, und lass mich nachsehen, wie schlimm es ist.«

Gehorsam setzte er sich, und Sydney nahm ihm behutsam den provisorischen Verband ab. »Sieht nach mehr als einem Kratzer aus.«

Ethan zuckte die Achseln. Die Berührung ihrer Hände war wundervoll. »Hab schon Schlimmeres abgekriegt.«

Ihr Blick traf den seinen. Beide dachten an die gleiche schlimme Verwundung: Vor fünf Jahren wäre Ethan fast an einem Schuss in die Brust gestorben. Ein Jagdunfall, hatte er ihr vorgeschwindelt. Nur hatte er nie gestanden, was er damals gejagt hatte. Nun sah er die unausgesprochene Frage in ihren Augen und wünschte, er hätte den Mund gehalten.

»Diesmal wäre es fast noch schlimmer gekommen«, mahnte Sydney. »Zwölf Zentimeter weiter links, und wir würden jetzt nicht hier sitzen und reden.« Sie schraubte eine Flasche Wasserstoffperoxid auf und begann das Loch in seinem Arm zu säubern. »Warum fängst du jetzt nicht beim Anfang an und erzählst mir, was eigentlich los ist? Zumindest so viel, wie du weißt.«

Und das tat Ethan und wiederholte, was er ihr bereits über die Kinder erzählt hatte, während er, so gut es ging, ihre Nähe ignorierte, denn sie rief die Erinnerung an frühere Zeiten wach, als Sydneys Berührung ihn sofort um den Verstand gebracht hatte. Hätte er sie nicht so gut gekannt, wäre es ihm vorgekommen, als würde sie gar nicht zuhören. Ihre ganze Aufmerksamkeit schien auf die Wunde gerichtet, die Ramirez' Kugel geschlagen hatte. Doch als Ethan erzählte, wie er Annas Leiche in der Wüste gefunden hatte, spürte er, wie Sydney erstarrte.

»Weißt du, wer sie getötet hat?«

Wieder wallte der alte Zorn in ihm auf, doch er beherrschte sich. »Ramirez.«

»Und jetzt, glaubst du, ist er hinter den Kindern her?«

»Vielleicht.« Er hatte es geglaubt, bis in Dallas unversehens der zweite Wagen aufgetaucht war. Jetzt war er nicht mehr so sicher. »Es ist möglich.«

In diesem Augenblick kamen Danny und Callie aus der Küche. Beide trugen Einmachgläser mit Obst.

»Wie ich sehe, habt ihr was zu essen gefunden«, sagte Sydney mit gezwungenem Lächeln.

Callie lachte fröhlich. »Pfirsiche.«

»Ja, mehr ist nicht da.« Danny strebte zu dem großen Fernseher neben der Bar. »Nur irgend so 'n blödes Gemüse.«

»Es gibt noch mehr Obst«, meinte Callie, die hinter ihrem Bruder hertrottete. »Wenn ihr auch wollt…«

Sydney betrachtete die beiden zerstreut, bis sie sich gesetzt hatten. »Warum du, Ethan?«, fragte sie dann, ohne ihn anzusehen. »Warum hat Anna die Kinder zu dir gebracht?«

Auf diese Frage gab es keine vollkommen ehrliche Antwort. Er konnte nur raten, warum Anna zu ihm gekommen war, und auf diese Weise der Wahrheit ziemlich nahe kommen – aber Sydney konnte er es auf keinen Fall sagen. Jedenfalls nicht alles. »Wir haben immerhin acht Jahre zusammengearbeitet. Anna hat mir vertraut.«

»Und gewusst, wo sie dich finden kann.«

»Ja.«

Sydneys Miene wurde verschlossen. Wahrscheinlich verdächtigte sie ihn und Anna, eine Affäre gehabt zu haben. Nun – in gewisser Weise konnte man es so nennen, wenn auch keineswegs in der Art, wie Sydney vermutete.

Sie fragte nicht weiter und konzentrierte sich wieder auf seinen Arm. Sich in die Arbeit zu stürzen war immer schon das beste Heilmittel für sie gewesen, und im Augenblick musste sie sich auf etwas Handfestes stützen. Zum Beispiel auf einen Verband, den sie geschickt anzulegen wusste. Doch als sie ein Antibiotikum verabreichte und das Durchschussloch mit Verbandmull abdeckte, zitterten ihre Finger.

Bevor Ethan wusste, was er tat, hatte er ihre Hand genommen. Zu seinem Erstaunen leistete sie keinen Widerstand. Es war ein gutes Gefühl, sie wieder zu berühren. Ein vertrautes Gefühl. »Sydney…« Er suchte nach Worten, um sie zu beruhigen. »Es tut mir Leid.« Mehr konnte er nicht sagen.

Sie entzog ihm ihre Hand. Wickelte Verbandmull um seinen Arm. »Ich gebe dir ein Rezept für Antibiotika, damit es keine Entzündung gibt.« Sie steckte das Ende des Verbands fest. »Und du musst dich jeden Tag neu verbinden lassen. Willst du auch ein Schmerzmittel?«

»Aspirin reicht.« Ein stärkeres Mittel würde ihm vielleicht das Hirn vernebeln und seine Reflexe verlangsamen.

»Überrascht mich nicht.« Sydney packte das Verbandszeug wieder in den Kasten.

Ethan betrachtete den Verband und bewegte versuchsweise den Arm. »Danke.« Er holte sein zweites Hemd aus dem Matchsack und zog es an. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Sydney es absichtlich vermied, ihn anzuschauen. Die Vorstellung, dass er vielleicht immer noch Wirkung auf sie hatte, gefiel ihm. Doch diesem Gedanken durfte er nicht nachgeben. Nicht nach dem, was er ihr angetan hatte, und schon gar nicht jetzt, wo ihrer beider Leben davon abhing, dass er mit klarem Kopf und zielstrebig handelte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Klar.« Sie saß ihm jetzt auf einem Stuhl gegenüber. »Weißt du«, sie schaute ihn immer noch nicht an, »nichts von dem, was du erzählt hast, ist eine Erklärung dafür, was das alles mit mir zu tun haben soll.«

Ethan warf einen Blick auf die Kinder vor dem Fernseher. Danny war mit seinem allgegenwärtigen Gameboy beschäftigt, während Callie hingebungsvoll auf die Mattscheibe starrte, wo eine Gruppe junger Mädchen mit lebensgroßen Comicfiguren herumalberte. »Ich weiß nicht genau, wer hinter den Kindern her ist. Vielleicht ist es Ramirez, vielleicht jemand anders. Aber ganz sicher weiß ich, dass Ramirez ein Profi ist. Er tötet Menschen, das ist sein Job.« Wieder kochte die Wut in ihm hoch, doch er bezwang sie. »Und jetzt ist er hinter dir her.«

»Warum? Weil er glaubt, dass Anna mich angerufen hat?«

»Das ist nur zum Teil der Grund. Er hat sich aufgemacht, um mit mir abzurechnen – für etwas, das vor sehr langer Zeit passiert ist.«

»Das erklärt immer noch nicht, warum er mir etwas antun will.«

»Er will mich strafen.« Ethan zögerte. Er wusste nicht, wie sie seine nächsten Worte aufnehmen und ob sie ihm überhaupt glauben würde. »Er will mich fertig machen, indem er dir etwas antut.«

Sydney blickte ihn fassungslos an, die schönen dunklen Augen vor Angst geweitet. Er konnte es ihr nicht verdenken. Schon die letzten Stunden hatten außerhalb ihrer Erfahrung gelegen. Und nun erzählte er ihr noch von einem Killer, der sie wegen ihres Exmannes verfolgte. Ethan wünschte, er könnte sie trösten, doch selbst wenn sie zuließ, dass er sie umarmte, hatte er nicht mehr Trost anzubieten.

»He«, sagte Danny und drehte den Ton lauter. »Das müsst ihr sehen.«

»Was denn?« Ethan hielt den Blick auf Sydney gerichtet, die von seiner Offenbarung immer noch wie benommen wirkte.

»Sie beide sind in den Nachrichten.«

Sydney zuckte zusammen und drehte sich um. Auch Ethan wurde plötzlich von den Fernsehbildern gefesselt.

Eine Reporterin in einem grellroten Kostüm stand in einer Straße in Dallas vor einem modernen Apartmentblock. »Hier ist Joanna Farley live aus Downtown Dallas. In diesem Gebäude kamen heute früh zwei Polizeibeamte ums Leben…«

Sydney schlug sich eine zitternde Hand vor den Mund. Ethan stellte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.

»Der Schusswechsel ereignete sich in der Wohnung von Dr. Sydney Decker, die in den Braydon-Laboratorien in der medizinischen Forschung tätig ist«, fuhr die Reporterin mit ernster Miene fort. »Wie wir erfahren haben, wählte Dr. Decker ungefähr gegen fünf Uhr heute Früh die Notrufnummer und gab an, ihr Exmann sei in ihre Wohnung eingedrungen. Zwei Beamte wurden zum Tatort geschickt. Kurze Zeit später hörten Nachbarn Schüsse aus Dr. Deckers Apartment. Ein Zeuge behauptet, einen Mann gesehen zu haben, der vom Tatort floh und Dr. Decker mit vorgehaltener Waffe zum Mitkommen zwang.

Die Polizei fahndet nach Ethan Decker im Zusammenhang mit dem Schusswechsel und der möglichen Entführung seiner Exfrau.«

Dann erschien ein Foto von Ethan auf der Mattscheibe.

»Verdammt!«, stieß er hervor.

Die Kamera schaltete auf die Reporterin zurück, und Ethans Foto rutschte verkleinert in eine Ecke. »Decker ist ein Meter fünfundachtzig groß, hat dunkelblondes Haar und blaue Augen. Er ist vermutlich bewaffnet und gefährlich.«

»Was zur…« Als ihm die Kinder wieder einfielen, brach Ethan ab.

Keine Erwähnung von Danny, Callie, Anna oder irgendwelchen Eltern, die ihre Kinder vermissten. Kein Wort von einem Schützen auf dem Balkon oder dass man vielleicht eine Kletterausrüstung gefunden hätte. Keine Leiche neben einem Wüstenhighway. Nur die toten Cops in Sydneys Apartment. Und Ethan.

Irgendjemand hatte die Karten gezinkt.

Mit ein paar schnellen Schritten war Ethan beim Fernseher und schaltete ihn aus.

Wer immer auf der Suche nach den Kindern war, wollte verhindern, dass Ethan sich an die Polizei wandte. Sie waren in Sydneys Apartment eingedrungen, hatten die Spuren des geheimnisvollen Schützen verwischt und damit Ethan als einzigen Verdächtigen übrig gelassen. Was Anna betraf, konnte Ethan schon verstehen, dass man eine Leiche in der Wüste von New Mexico nicht unbedingt mit einer Schießerei in Dallas in Verbindung brachte, aber immerhin waren Danny und Callie gesehen worden. Wenigstens der Nachtwächter in Sydneys Apartmenthaus musste sie mit Ethan zusammen gesehen haben. In den Medien hätten sie zumindest erwähnt werden müssen; die Polizei hätte sich um ihre Identität und ihre Verbindung zu Ethan kümmern müssen.

Stattdessen war es, als hätten sie und der Schütze nie existiert. Ob das Ramirez' Werk war? Nein, nicht er allein. Er besaß nicht die Mittel, Zeugen mundtot zu machen, Beweise verschwinden zu lassen oder Sydneys Wohnung keimfrei zu hinterlassen. Da steckte jemand mit weitaus größerer Schlagkraft als Ramirez dahinter. Die ganze Sache roch nach einer sauber ausgeführten Operation der Firma, besonders, wenn man bedachte, dass auch Anna darin verwickelt gewesen war.

Als Ethan sich zu den anderen umdrehte, sah er Dannys schuldbewusstes Gesicht. Der Junge wusste mehr, als er bisher zugegeben hatte. »Okay, Danny, jetzt solltest du uns mal erzählen, was wirklich los ist.«

Die Wangen des Jungen liefen rot an, und er senkte den Blick.

»Und diesmal«, sagte Ethan, »will ich die Wahrheit hören.«


10.

Paul hatte die Wahrheit gefunden.

Mit zitternden Händen drückte er sich vom Computertisch weg. Einige Minuten verharrte er regungslos, konnte kaum atmen. Wieder einmal stand der Tod hinter ihm, bereit, ihn für sich zu fordern. Nur sah Paul diesmal keinen rettenden Engel, der ihm einen Ausweg zeigen konnte.

Er wusste nun, wo die vermissten Kinder zu finden waren.

Vor fast drei Tagen waren sie verschwunden. Fast zweiundsiebzig Stunden. Und mit jeder weiteren Stunde wurde zweifelhafter, dass Cox' Leute sie fanden. Ein erschreckender Verlust, doch Paul hatte gelernt – auch im übertragenen Sinne –, einen klaren Kopf zu behalten.

Dank Anna Kelsey.

Da es die Firma gewesen war, die Anna auf Haven Island versetzt hatte, konnte Cox ihn, Paul, nicht für Annas Handlungen verantwortlich machen. Eine solche Frau war Paul noch nicht untergekommen; sie hätte sich niemals seinem Reglement untergeordnet. Sogar Morrow hatte das zugegeben. Aber nun konnte er mit einem Telefonanruf alles wieder ins Lot bringen.

Paul wusste nicht nur, wohin Danny geflohen war – er wusste sogar den Grund. Der Junge hatte sich in den Zentral-Computer eingeklinkt und Geburtsdaten und Gott weiß was sonst noch herausgefunden. Das war die Erklärung, warum er fortgelaufen war, warum er Callie mitgenommen hatte und wo sein Ziel lag.

Paul schloss die Augen, und eine Welle der Furcht überkam ihn.

Zuerst hatte er gebetet, er möge sich irren, doch nachdem er seine Ergebnisse wieder und wieder überprüft hatte, wusste er, dass es nicht der Fall sein konnte. Nun saß er seit acht Stunden vor dem Computer. Das Ergebnis war unwiderlegbar. Danny war zwar clever genug gewesen, sich in das System zu hacken, doch er hatte auch Spuren hinterlassen.

Jedes Mal, wenn eine geschützte Datei geöffnet wurde, verzeichnete das System einen Eintrag über Zeitpunkt, Datum und Benutzer-ID. Das hatte der Junge zwar gewusst und die Einträge verändert, um seine Spuren zu verwischen, und deshalb hatte man seine Aktivitäten zunächst nicht bemerkt. Doch Danny hatte offenbar nicht gewusst, dass parallel zum Eintrag auch eine Sicherungskopie auf einer WORM-(write-once-read-many)-Diskette erstellt wurde. Wenn er am Schluss seiner Sitzung den Online-Eintrag veränderte, war es schon zu spät: Seine Schnüffelei war bereits auf einem nicht veränderbaren Teil der Hardware verewigt.

Es dauerte einige Zeit und war sehr mühsam, doch Paul hatte schließlich jeden Online-Eintrag mit der WORM-Version vergleichen können und die Unterschiede gefunden.

Paul wusste, dass er eigentlich stolz sein sollte auf diesen Zwölfjährigen, dem es gelungen war, den Computer von Haven Island zu knacken, der auf dem modernsten Stand der Technik war. Immerhin hatte er diesen Jungen sozusagen erschaffen. Aber Stolz war es kaum, was Paul verspürte, eher kalte, lähmende Furcht.

Er hätte schreien mögen, wenn er an die Ungerechtigkeit dachte. Es war nicht seine Schuld. Er war doch kein verdammter Lehrer oder Psychologe. Er hatte Kinder nie allzu sehr gemocht und hielt auch heute noch, auf der Insel, so wenig Kontakt wie möglich zu den jungen Zöglingen. Jemand von seinem Stab hätte ihn warnen müssen. Irgendjemandem mussten die außergewöhnlichen Fähigkeiten des Jungen doch aufgefallen sein! Ob Danny nun klüger oder motivierter war, als man angenommen hatte – einer vom Lehrpersonal hätte es wissen sollen.

Cox aber würde ihn, Paul, verantwortlich machen.

Paul barg das Gesicht in den Händen und verfluchte den Tag, an dem er Cox kennen gelernt hatte. Welchen Weg er auch wählte, Paul würde niemals heil aus dieser Geschichte herauskommen. Wenn er sein Wissen offenbarte, würde Cox die Kinder finden; aber dann musste Paul auch zugeben, dass Danny sich bereits seit geraumer Zeit ins Computersystem hackte – vielleicht schon seit einem Jahr. Und das wäre katastrophal. Cox' Leute würden das Kommando übernehmen und auf der Suche nach Sicherheitslecks die Insel auf den Kopf stellen. Wenn Paul sein Wissen hingegen für sich behielt, Cox es aber dennoch herausfand, oder wenn sie Danny aufspürten und der Junge alles gestand…

Das Interkom summte.

Paul richtete sich auf, bemühte sich trotz der in seinen Eingeweiden wühlenden Angst um einen gelassenen Ton und drückte den Knopf. »Was gibt's, Sheila?«

»Dr. Bateman hat aus der Krankenstation angerufen«, sagte seine Assistentin. »Er hat gefragt, ob Sie gleich hinüberkommen könnten.«

»Hat er gesagt, worum es geht?«

»Es geht um Adam.« Sie machte eine Pause. »Er ist krank.«

Paul spürte, wie seine Lippen sich zu einem Grinsen verzogen. Warum hatte er das vergessen? Er hatte doch gewusst, dass Adam rasch Symptome zeigen würde. Paul musste nur noch behaupten, dass Adam schließlich doch das Ziel der Ausreißer verraten habe – dann würde Cox keinen Grund mehr haben, seine Leute herzuschicken und die Insel auf den Kopf zu stellen.

»Sagen Sie Dr. Bateman, ich bin in ein paar Minuten drüben«, antwortete er und unterbrach die Verbindung.

Auf dem Weg zum Krankenflügel fühlte er sich fast beschwingt, nickte allen freundlich zu. Er hatte Adam eine Spritze mit einem künstlich gezüchteten Virenstamm der Hongkong-Grippe A(H5N1) gesetzt, die zum ersten Mal 1997 ausgebrochen war und ein Drittel der Infizierten getötet hatte. Das Virus war schon in seiner ursprünglichen Erscheinungsform extrem ansteckend, doch die Probe, die Paul Adam gespritzt hatte, war so verändert worden, dass sie noch bösartiger war.

Zum Teil war die Spritze ein Test gewesen, ob der Körper das tödliche Virus abwehrte. Doch als Adam nichts über Dannys Plan verraten wollte, hatte Paul die Spritze als Waffe benutzt, weil er damit rechnete, dass Adam bereitwilliger reden würde, wenn er durch die ausbrechende Krankheit geschwächt war. Jetzt machte es keinen Unterschied mehr, ob Adam redete oder nicht.

Als Paul den Krankenflügel erreichte, setzte er eine ernste, besorgte Miene auf und bahnte sich seinen Weg zum Isolierzimmer.

Bateman hielt ihn auf, bevor er das Zimmer betreten konnte.

»Sehr schön, dass Sie sofort kommen konnten, Dr. Turner.«

»Wie geht es ihm?«

»Bis jetzt ist es noch nicht allzu schlimm.« Bateman folgte Paul zum Beobachtungsfenster. »Aber in ungefähr einem Tag dürfte er ein sehr kranker junger Mann sein.«

»Fieber, Husten, wunder Hals?«

Bateman nickte. »Die klassischen Symptome.«

»Das sollte uns nicht allzu sehr überraschen. Haben Sie schon Tests gemacht, um zu verifizieren, dass die Probe nicht mutiert ist?« In seinem ursprünglichen Zustand ließ das Virus nicht auf eine Direktübertragung von Mensch zu Mensch schließen, doch Influenzaviren waren tückisch und konnten sich auf unerwartete Weise verändern. Und eine Epidemie auf der Insel konnte Paul am wenigsten gebrauchen. Die meisten Kinder würden überleben, doch beim Personal war mit vielen Todesopfern zu rechnen.

»Die ist stabil«, gab Dr. Bateman etwas steif zur Antwort. »Aber da wir wissen, dass Adam keine Abwehr gegen das Virus besitzt, wieso halten Sie dann die Behandlung zurück?«

»Er ist kräftig. Sein Körper kann die Infektion vielleicht ohne Hilfe bekämpfen.« Die Wahrheit aber war, dass Paul den Jungen auf keinen Fall genesen lassen wollte. »Wir müssen das Fortschreiten der Krankheit genau dokumentieren.«

»Ja, aber…«

Paul blickte den anderen scharf an. »Stellen Sie mein Urteil infrage?«

Bateman wurde blass und wandte den Blick ab.

»Das hatte ich auch nicht erwartet.« Paul genoss das Unbehagen des anderen Mannes. Es war ein gutes Gefühl, nachdem er vor Cox und seinen Schlägern hatte zu Kreuze kriechen müssen. Paul war immer noch der Chef hier; es war seine Anlage. »Und jetzt möchte ich den Jungen untersuchen. Ich bin sicher, Sie haben noch anderes zu tun.«

Bateman gab nach. »Ja, natürlich.«

Paul sah ihn davonschleichen; dann betrat er das Krankenzimmer, nahm sich einen Rollstuhl, schob ihn zum Bett und setzte sich. »Wie geht es dir, Adam?«

Der Junge sah ihn wütend an, wälzte sich herum und drehte ihm den Rücken zu.

»Ich habe mir gestern schon gedacht, dass du dir was einfangen würdest«, sagte Paul.

»Gestern war ich noch nicht krank.« Adams Stimme klang gedämpft, aber zornig.

Paul achtete nicht auf den anklagenden Tonfall. »Du hast noch Glück, dass wir deinen Zustand entdeckt haben, bevor es zu spät war.« Er seufzte, um dem Jungen sein Mitgefühl vorzuheucheln. »Aber ich fürchte, Callie wird nicht so viel Glück haben wie du.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, wo…«

»Oh, du brauchst mir gar nichts mehr zu erzählen, Adam. Ich weiß, wohin sie gegangen sind.« Er verlagerte sein Gewicht auf dem harten Metall, dass die Räder quietschten, und beobachtete die Reaktion des Jungen. »Und ich habe schon jemanden ausgeschickt, der sie nach Hause bringen wird. Ich hoffe nur, dass es für Callie dann nicht zu spät ist. Hättest du mir gestern gesagt, wohin sie wollten…« Er schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich sie vielleicht noch retten können.«

Adam drehte sich herum. »Was hat sie denn?«

Paul lächelte ihn mitleidig an. »Ich dachte, das wüsstest du. Callie hat sich dasselbe Virus eingefangen wie du – kurz bevor sie mit Danny weggelaufen ist.« Letzteres entsprach sogar der Wahrheit.

Tränen glitzerten in den Augen des Jungen. »Wird sie sterben?«

»Nicht nur sie…« Paul genoss es, dem Jungen, der ihm so viele Probleme gemacht hatte, Schmerz zu bereiten. »Ich bin sicher, dass sie inzwischen auch andere angesteckt hat, zum Beispiel Danny.«

***

Übelkeit quälte Danny.

Die Reporterin im Fernsehen hatte gelogen, genau wie die Wärter. Ethan hatte niemanden ermordet – das war der Mann auf dem Balkon gewesen.

Sydney berührte Dannys Arm. »Danny?«

Sie erwarteten Erklärungen von ihm, aber er wusste nichts. Jedenfalls nichts über den Mann auf dem Balkon. Er wusste nur, dass er und Callie nie mehr nach Haven zurückgehen konnten. Nie wieder. Aber er hatte schon Angst, auch nur das zu erzählen. Er bezweifelte, dass sie ihm glauben würden, besonders, weil er Ethan schon zuvor belogen hatte. Na ja, es war keine richtige Lüge gewesen – er hatte bloß die Wahrheit ein bisschen verdreht.

»Sag es ihnen!« Callie bohrte ihm den Finger in den Arm. »Sie können uns helfen.«

Danny war da nicht so sicher, wusste aber, dass er irgendetwas tun musste. Wenn er Ethan nicht davon überzeugen konnte, dass er und Callie die Wahrheit sagten, würde Ethan ihn so schnell an die Polizei ausliefern, wie man brauchte, um den Notruf zu wählen. Und wer hätte ihn dafür tadeln können? Die Reporterin hatte Ethan ja einen Mörder genannt. Was ging es ihn an, ob die Polizei zwei Kinder auf eine Insel zurückschickte, wo alle Erwachsenen Lügner waren und wo Jungen und Mädchen mitten in der Nacht verschwanden?

»Wir sind von Haven weggerannt«, begann Danny zögernd. »Das ist eine Insel vor der Küste in Washington State.«

»Ist es eine Schule?«, wollte Sydney wissen.

Danny warf einen hastigen Blick zu Ethan. »Na ja, so 'ne Art Schule. Ich weiß es nicht genau.« Er wandte sich wieder an Sydney, die vielleicht seine einzige Hoffnung war. »Wir wohnen da und gehen mit 'ner Menge anderer Kinder zur Schule.«

»Wie viele Kinder seid ihr denn?«

»Keine Ahnung. Fünfundzwanzig vielleicht.«

»Früher waren es mehr«, schaltete Callie sich ein, »aber ein paar sind weg.«

Danny warf ihr einen warnenden Blick zu. »Es sind immer mal mehr, mal weniger.« Noch vor sechs Monaten waren sie fast dreißig gewesen. Wie viele sie jetzt waren, wusste Danny nicht genau, und darüber wollte er auch lieber nicht sprechen. Wenn Ethan und Sydney ihn bei Unsicherheiten ertappten, würden sie bestimmt glauben, dass er log. »Sie haben uns gesagt, unsere Eltern wären tot und wir hätten auch keine anderen Verwandten mehr.«

»Aber sie haben gelogen«, fügte Callie hinzu. »Danny und ich haben ja nicht mal gewusst, dass wir Bruder und Schwester sind, bis er's im Computer gefunden hat.«

»Genau.« Danny hatte das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. »Und da hab ich rausgekriegt, dass unser Vater noch am Leben ist.«

»Junge, Junge«, staunte Ethan, der sich zum ersten Mal einschaltete. »Wer sind denn ›sie‹?«

»Die Wärter. So nenne ich die Lehrer, Ärzte und Aufseher. Denen gefällt das nicht, aber das ist mir egal. Ich hasse sie alle!«

»Wie lange wart ihr denn auf dieser Insel?«, fragte Sydney.

Danny zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern, je woanders gelebt zu haben. Das kann keiner von uns.«

»Kannst du dich an deine Eltern erinnern?«

»Nein.« Danny wandte sich jetzt mehr Sydney zu, weil Ethan wieder in Schweigen verfallen war. »Ich nehme an, die haben uns dorthin gebracht, als wir alle noch ziemlich klein waren.«

Sydney runzelte die Stirn und warf einen Blick zu Ethan. »Aber da sind Erwachsene, die sich um euch kümmern, und auch Lehrer?«

»Ich weiß, was Sie jetzt denken.« Hörte sie denn nicht zu? »Wir sind keine Waisenkinder. Callie ist meine Schwester, und unser Vater lebt. Die haben uns unseren Eltern gestohlen.«

Einen Augenblick schwiegen alle. Dann sagte Sydney: »Wie kannst du so sicher sein, wenn du dich nicht an deine Eltern erinnerst oder nicht weißt, ob du früher woanders gewohnt hast?«

Danny hatte gleich gewusst, dass sie ihm nicht glaubte. Erwachsene meinten immer, sie wüssten mehr als Kinder. »Was denn sonst? Unsere Eltern hätten uns doch nicht einfach weggegeben!«

»Jetzt reg dich nicht gleich auf«, meinte Ethan. »Nehmen wir mal an, wir glauben dir.« Danny öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch Ethan schnitt ihm das Wort ab. »Hör mir erst mal zu. Ich versuche das alles zu verstehen. Callie hat gesagt, du hättest dich in ein Computersystem gehackt. Wie hast du das gemacht?«

Danny schaute seine Schwester an, die ihm zunickte. »Ich kann gut mit Computern umgehen…« Er zögerte. Die Erwachsenen mochten es nicht, wenn Kinder zu klug waren. »Manchmal, wenn Dr. Turner, der Oberwärter, aufs Festland gefahren ist, hab ich mich in sein Büro geschlichen und mich von seinem Computer aus ins System gehackt.«

»Einen Moment mal«, sagte Ethan. »Ich soll dir glauben, dass du ihren Sicherheitscode geknackt hast? Wie alt bist du denn? Elf? Zwölf?«

Danny verdrehte die Augen. Lebte dieser Typ im Mittelalter, oder was? Was hatte denn sein Alter damit zu tun? »Ach ja, ich hatte ganz vergessen… Sie haben ja in der Wüste gelebt.« Wo Danny jetzt auch am liebsten sein würde. »Sie haben wahrscheinlich nicht mal Strom, und einen Computer schon gar nicht.«

»Hör mal, Junge…«

»Es spielt doch keine Rolle, wie er das System geknackt hat!«, warf Sydney ein.

»O doch, falls er uns in dem Punkt nicht sowieso beschwindelt.«

»Ich schwindle nicht!«, beharrte Danny, beinahe schon verzweifelt, dass sie ihm nicht glaubten.

»Nein, er lügt nicht«, bestätigte Callie.

Ethan hob beschwichtigend die Hand. »Okay, vergessen wir erst mal, wie du Zugang zum Computer bekommen hast. Nehmen wir an, es war so, wie du sagst. Dort hast du dann alles über Callie und deinen Vater herausgefunden?«

»Hab ich doch gesagt!« Hörte der Typ denn überhaupt nicht zu? »Ich hab nach meinen Zeugnissen gesucht, wollte einfach nur wissen, was ein paar Lehrer über mich geschrieben haben.« Seine Wangen glühten bei dem Geständnis. »Da hab ich dann all das andere rausgefunden.«

»Und zwar?«, bohrte Ethan.

»Da waren die Geburtsdaten von allen Kindern und die Orte. Dann noch die Namen von den Eltern und Geschwistern, dazu Links, unter denen man sich weitere Informationen holen konnte. Da hab ich das von Callie und unserem Vater gefunden.«

»Was ist mit deiner Mutter?«, erkundigte sich Sydney.

Danny kam ins Stottern, erstaunt über sich selbst, dass ihm die Frage so zusetzte. Schließlich hatte er seine Mutter nie gekannt. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Callie und ich haben den gleichen Vater, aber verschiedene Mütter. In den Einträgen standen immer nur die Vornamen.« Danny gab nur ungern zu, dass er nicht alle Antworten wusste. »Ich hab versucht, noch mehr Informationen zu kriegen, aber dann kam ich an eine Firewall, die ich nicht knacken konnte.«

Danny hätte schwören können, dass er Tränen in Sydneys Augen sah. Nun blinzelte sie und wandte den Blick ab. »Das tut mir Leid für dich.«

Sie und Ethan schienen keine weiteren Fragen mehr zu haben. Danny hatte keine Ahnung, ob er sie überzeugt hatte. Er dachte an die anderen Kinder, an seine Freunde, die auf Haven Island waren. Ob sie sich Sorgen machten, was ihm und Callie passiert war? Adam kannte ja die Wahrheit, aber er würde nichts sagen. Was würden die Wärter den Kindern erzählen? Sollten alle glauben, dass Callie und er verschwunden waren wie…

»Erzähl ihnen das von Sean«, sagte Callie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Warum? Sie glauben mir ja sowieso nicht.«

»Doch, das werden sie.« Sie wandte sich an die Erwachsenen. »Seans Schlafpritsche war neben der von Danny, und sie waren dicke Freunde, die beiden und Adam. Und dann war Sean eines Morgens weg.«

Sydney beugte sich im Sessel vor. »Weg?«

»Mach schon«, sagte Callie. »Erzähl es ihnen.«

Danny funkelte seine Schwester finster an, hatte nun aber keine Wahl mehr. Er musste Ethan und Sydney auch den Rest erzählen. »Die Wärter haben gesagt, dass Sean mitten in der Nacht krank geworden sei. Aber als wir ins Bett gingen, war mit ihm noch alles in Ordnung! Die haben irgendwas mit Sean gemacht!«

Sydney blickte unbehaglich drein. Sie warf Ethan einen raschen Blick zu. »Kinder werden manchmal über Nacht krank, Danny.«

»Er war aber nicht krank!« Danny wusste nicht, was er noch anstellen sollte, damit sie ihm glaubten. »Und er war nicht der Einzige. Viele andere sind auch verschwunden. Meistens die Kleinen, aber manchmal auch einer von den Großen.«

Im Zimmer war es ganz still geworden. Danny erkannte, dass sie seine Geschichte für ein Märchen hielten.

»Sean war nicht krank«, sagte er noch einmal nachdrücklich. »Keiner von ihnen war krank, bevor er weggebracht wurde, aber jedes Mal haben uns die Wärter die gleiche Geschichte erzählt. Bei Sean sagten sie, er wäre zu krank, um auf der Insel zu bleiben, deshalb hätte man ihn in ein Krankenhaus auf dem Festland gebracht.«

Danny sah an Sydneys Miene, dass sie an seiner Geschichte zweifelte. Was Ethan dachte, war diesem nicht anzusehen.

»Sag ihnen alles«, riet Callie.

Danny brauchte nun keine Ermunterung mehr. »Ich weiß, dass die Wärter gelogen haben, wenigstens bei Sean.« Er hielt inne, schaute von einem zweifelnden Gesicht zum anderen. »Denn ein paar Tage, nachdem Sean verschwunden war, habe ich ihn gesehen. Ich hab mich auf die Krankenstation geschlichen, und da lag er!«

Danny hatte sich fast zu Tode gefürchtet. Was würden die Wärter mit ihm machen, wenn sie ihn dort fanden? Würde er der Nächste sein, der mitten in der Nacht spurlos verschwand?

»Sie hatten ihn an alle möglichen Schläuche und Apparate angeschlossen, und plötzlich…« Plötzlich hatte Sean ihn angeschaut, hatte einen Moment die Augen geöffnet, und Danny hätte schwören können, dass Sean ihn in seinem Versteck gesehen hatte. »Er sah ganz verängstigt aus.« Danny hatte einen Kloß im Hals, als er sich an Seans Gesichtsausdruck erinnerte und daran, dass er zu viel Angst gehabt hatte, dem Freund zu helfen.

Schweigen senkte sich über den Raum.

»Ein Albtraum vielleicht?«, meinte Sydney.

Danny hatte danach wochenlang Albträume gehabt, doch beim Besuch in Seans Zimmer war er hellwach gewesen. »Es war mitten am Tag.« Und das letzte Mal, dass er seinen Freund gesehen hatte. »Warum haben sie gelogen? Warum haben sie gesagt, sie hätten all die Kinder ins Krankenhaus auf dem Festland gebracht? Und warum ist keins von den Kindern wieder gesund geworden und zurückgekommen?«

Neuerliches Schweigen.

Schließlich zog Ethan sich einen Barhocker heran und setzte sich darauf. »Jetzt erzähl mal, was Anna mit der ganzen Geschichte zu tun hat.«

Danny holte tief Luft. Vielleicht glaubte Ethan ihm ja endlich. »Anna war eine von unseren Lehrerinnen.«

Ethan schien nicht überzeugt.

»Das stimmt!«, bekräftigte Callie.

Danny verstand, dass Ethan Zweifel hatte. Anna – die richtige Anna, die ihnen geholfen hatte, von der Insel zu fliehen – war nicht wie die anderen Lehrer gewesen. Und Danny hatte das Gefühl, dass Ethan sehr gut über die richtige Anna Bescheid wusste.

»Sie war anders als die anderen Lehrer«, sagte er, nun demonstrativ an Ethan gewandt. »Sie war echt nett.«

»Sie hat uns Geschichten erzählt«, fügte Callie hinzu.

»Wir durften nicht von der Insel runter«, erklärte Danny. »Wir haben zwar Erdkunde gehabt, aber das ist ja nicht dasselbe. Wir wussten nicht, wie es außerhalb der Insel aussieht. Anna hat uns das alles erzählt.« Sie hatte Danny davon überzeugt, dass sie seine Freundin war, seine und Callies. Aber auch sie hatte gelogen. »Ich hab ihr das mit Sean erzählt, und da hat sie gesagt, sie würde Callie und mich von den Wächtern fortbringen. Und sie hat versprochen, unseren Vater zu suchen.«

»Wie wollte sie das denn machen?«, fragte Sydney leise.

»Das ist doch ganz einfach«, antwortete Danny. »Ich weiß, wo er wohnt.«


11.

Wo, zum Teufel, steckte Morrow?

Avery Cox drückte den Knopf der Fernbedienung und warf sie auf seinen Schreibtisch. Er sollte nicht darauf angewiesen sein, seine Informationen aus einem verdammten Fernsehbericht zu beziehen.

Vor vierundzwanzig Stunden hatten sie Haven Island verlassen und waren getrennte Wege gegangen. Avery war zurück nach Langley gereist, während Morrow die Spur von Anna Kelsey, Ethan Decker und den Ausreißern verfolgte. Inzwischen hätte Avery zumindest mit einem ersten Bericht gerechnet, doch Morrow war nicht aufgetaucht. Und nun war dieses Debakel in Dallas passiert: Zwei tote Cops, Decker immer noch auf freiem Fuß, und die ganze Operation trug Morrows schmutzige Fingerabdrücke.

»Dieser Idiot!«

Avery hievte sich hoch und begab sich zu der riesigen Glasscheibe, von der er seine SCTC-Abteilung überblicken konnte, einen emsigen Bienenschwarm tief in den Eingeweiden der CIA-Zentrale in Langley. In dem weitläufigen Raum standen dutzende von Computern, und zwei Monitorwände zeigten Videoaufnahmen aus sämtlichen Erdteilen. Direkt gegenüber von Averys Büro wurden auf einer elektronischen Karte die derzeitigen Operationen in einem weltweiten Maßstab angezeigt. Dazwischen eilten geschäftig seine Mitarbeiter umher, die besten operativen Analytiker der Welt.

Morrow war bald nicht mehr zu bändigen.

Leider brauchte Avery ihn noch. Turner hatte vor einer knappen Stunde angerufen. Adam hatte endlich Dannys und Callies Ziel verraten, aber das Mädchen war krank. Schwer krank. Mit diesen beiden Informationen hatten sie eine geringe Möglichkeit, die Kinder doch noch aufzuspüren. Falls Morrow endlich auftauchte.

Den normalen SCTC-Apparat für die Suche nach Morrow zu bemühen kam nicht infrage. Das würde zu viel Erstaunen hervorrufen. Avery hatte auch erwogen, einen anderen hinter den Kindern herzuschicken, aber auch das barg Risiken. Je weniger Leute von Haven Island wussten, desto besser.

Er hatte diese Anlage von Grund auf errichtet, hatte um Fondsgelder von geizigen Politikern gekämpft. Das würde er gewiss nicht aufgeben, weil Anna Kelsey ein paar Kindern die Flucht von dieser verdammten Insel ermöglicht hatte. Oder weil John Morrow zu eingebildet war, sich an Befehle zu halten.

Avery war bereits zu weit vorangeschritten, er konnte nicht mehr zurück.

Vor fünfundzwanzig Jahren war er nach Washington gekommen, ein junger Mann ohne Verbindungen, mit einem Jurastudium an einer unbedeutenden Uni im ländlichen Mississippi. Er hatte um seine Position in einer Anwaltskanzlei kämpfen müssen und dabei weniger verdient und mehr geschuftet als in dem Job als Barkeeper, mit dem er sein Studium finanziert hatte. Dazu kam der mehr oder weniger offene Snobismus der oberen Zehntausend von Washington, eine Gesellschaft, in der Avery kaum mehr galt als ein Laufbursche mit einiger Bildung.

Ein empfindlicherer Mann hätte aufgegeben und wäre wieder nach Hause gegangen. Doch Avery war in die CIA eingetreten, wo die persönliche Begabung wichtiger war als ein bekannter Familienname und wo das Gespür für das geschickte Umschiffen bürokratischer Klippen mehr zählte als ein Hochschulabschluss. Da er ein talentierter Anwerber fähiger Leute war und niemals den Wunsch äußerte, selbst an Operationen teilnehmen zu wollen, hatte er es bis zu seiner jetzigen Position gebracht. Die ihm gut gefiel.

Doch wenn Avery jetzt nicht vorsichtig war, konnte er alles wieder verlieren.

John Morrow war nicht sein einziges Problem. Das hatte er heute Morgen erfahren müssen, auf der vierteljährlichen Haushaltsprüfung seiner Abteilung vor dem Senats-Sonderausschuss für die Nachrichtendienste. Vor einer Woche noch wäre die Versammlung eine reine Formalität gewesen, aber jetzt… Ein Vertreter der Opposition hatte sich unerwartet zu Wort gemeldet. Ein junger Senator aus Montana oder Idaho oder sonst einem rückständigen Bundesstaat hatte begonnen, seine Nase in Averys Angelegenheiten zu stecken. Der Senator wollte wissen, wie viele Gelder das SCTC erhielt und für welche Operationen sie im Einzelnen verwendet wurden. Andere Ausschussmitglieder schlossen sich der Anfrage an, und bald hatte das Ganze sich zu einer hitzigen Diskussion hochgeschaukelt, bei der alte Rivalitäten wieder aufbrachen.

Avery hatte die Fragen abgeschmettert, Tabellen und Diagramme vorgezeigt und darauf hingewiesen, dass ein dringender Bedarf nach neuerer, besserer Technologie bestehe. Im Übrigen sei es eine der Voraussetzungen des SCTC, ohne Einmischung von außen zu operieren. Schließlich hatte das Komitee seinen Haushalt genehmigt. Diesmal noch.

Das Timing der Opposition war jedoch keineswegs zufällig gewesen. Es musste etwas mit der Lage auf Haven Island zu tun haben. Irgendjemand hatte etwas gehört oder vermutete etwas über die wahre Natur des Projekts und das Problem, mit dem sie es derzeit zu tun hatten.

Avery ging zum Schreibtisch zurück, während die Frage wie ein Stachel in seinem Hinterkopf bohrte. Wer hatte etwas über das Haven-Projekt herausfinden können? Und wie? Hatte Anna vielleicht Informationen verkauft statt der Kinder und sie dann zum Beweis mitgenommen?

Das passte zu ihrer Persönlichkeit. Dieses Vorgehen barg weniger Risiken, und das Ergebnis war fast das Gleiche. Trotzdem musste sie sich Marco Ramirez stellen, sobald sie aus der Versenkung auftauchte. Es sei denn, sie hatte ihre Infos an einen Mächtigen verkauft, der sie beschützen konnte.

Avery faltete die Hände unter dem Kinn und bedachte die wenigen Männer, die ausreichend Macht besaßen, um diese Forderung zu erfüllen. Viele waren es nicht, und jeder von ihnen hatte andere Interessen – die Avery ohne zu zögern bloßstellen würde, falls die Burschen ihm zu sehr in die Quere kamen. Und eine Bloßstellung konnte sich keiner leisten. Schließlich war Washington eine Bastion der alten Seilschaften.

Gab es vielleicht noch einen anderen unbekannten Mitspieler, den Avery übersehen hatte? Jemand, der hinter dem Senatsausschuss die Fäden zog? Ein Mann mit Geld, der Einfluss auf die Senatoren hatte? Niemand konnte in den US-Senat einziehen, ohne dafür Hilfe in Anspruch genommen zu haben, ohne danach ein oder zwei Leuten einen Gefallen zu schulden. Und nach Averys Erfahrung bedeuteten Menschen, die nicht auf der Bühne des politischen Tagesgeschehens standen, eine größere Bedrohung als jene, die stets nach der Gunst der Wähler schielen mussten. Dass ein solcher Mann – oder Männer – etwas über Haven wissen konnte, machte ihm schwer zu schaffen: Das hieß, dass die Situation außer Kontrolle geraten war. Das heutige Scharmützel war nur eine Vorwarnung gewesen.

Dieser verdammte Morrow! Wenn er sämtliche Chancen verspielt hatte, der Kinder habhaft zu werden, würde Avery ihm den Kopf abreißen.

Sein Interkom summte.

»Entschuldigen Sie, Mr. Cox.« Die Stimme seiner Assistentin klang leicht nervös. »John Morrow ist auf Leitung drei.« Die Frau hatte täglich mit gefährlichen und mächtigen Männern zu tun, aber Morrow machte sie wirklich nervös – und mit diesem Gefühl stand sie nicht allein. Morrow schüchterte selbst die härtesten Männer in Averys Stab ein, eine Eigenschaft, die Avery durchaus schätzte. Normalerweise.

»Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.« Er unterbrach die Verbindung mit seiner Assistentin und schaltete auf Leitung drei. »Es wäre besser für Sie, wenn Sie gute Nachrichten haben.«

Nach einem winzigen Moment des Schweigens erwiderte Morrow: »Schalten Sie den Lautsprecher aus.«

Avery grinste verhalten, gestattete Morrow den kleinen Sieg und nahm den Hörer ab. »Jetzt sagen Sie schon, dass Sie gute Nachrichten haben.«

»Sie wollen also, dass ich lüge.«

»Was ist denn passiert?«

»Wir haben nicht damit gerechnet, dass Deckers Exfrau die Cops ruft.«

»Und ihr habt die Frau entkommen lassen.« Avery konnte seine Wut kaum bezwingen, ermahnte sich aber, dass er Morrow noch eine Weile brauchen würde. »Und dabei wurden zwei Polizisten getötet.«

»Wir konnten es nicht verhindern.«

Da hatte Avery seine Zweifel. »Halb Texas sucht jetzt nach ihnen.« Unter anderen Umständen hätte es ihn vielleicht gefreut, dass der hochkarätige Exagent Decker nun wegen Mordes gesucht wurde, doch im Augenblick konnte die Einmischung der Polizei nur hinderlich sein. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass Avery sich seinem Privatvergnügen hingeben konnte. Denn keinesfalls wollte er die Zukunft des Haven-Projektes riskieren und jegliche Kontrolle des SCTC abwehren. »Das darf nicht auf uns zurückfallen!«

»Wir haben die Wohnung gründlich gereinigt.« In Morrows Worten schwang Ärger mit. Er mochte es nicht, seine Handlungen rechtfertigen zu müssen. »Decker ist der einzige Verdächtige. Wenn die Polizei ihn schnappt…«

»Das wird sie nicht.« Es sei denn, sie hätte ungewöhnliches Glück oder Decker baute ungewöhnlichen Mist, doch Avery hielt weder das eine noch das andere für wahrscheinlich. Nein, er fürchtete nicht, dass Decker bald in einer Zelle landen würde. »Er wird so geschickt untertauchen, dass selbst wir ihn nicht mehr finden.« Bis er wieder auftauchte, um Avery und seine Organisation zu Fall zu bringen.

»Er hat die Frau bei sich«, berichtete Morrow.

»Ich habe die Nachrichten bereits gehört!«, fuhr Avery ihn an. Sydney Decker war ein weiterer Unsicherheitsfaktor. »Und diese Frau ist mir verdammt egal!«

»Sie wird aber nicht einfach untertauchen wollen. Früher oder später zeigt sie sich, und dann ist Decker auch nicht mehr weit.«

»Wie wollen Sie da sicher sein?«

»Nennen Sie es eine begründete Vermutung. Wir kriegen Decker schon«, meinte Morrow. »Und auch die Kinder.«

»Ja, die Kinder dürfen wir keinesfalls vergessen.« Morrow wusste offenbar nicht mehr, was wirklich wichtig war. »Um sie geht es vor allen Dingen, nicht um Ihre persönliche Vendetta gegen Decker.«

Morrow gab keine Antwort. Eine seiner verdammten schlechten Angewohnheiten. Deshalb erkannte Avery sofort, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Morrows Hass auf Decker stammte noch von dem Fiasko mit Ramirez. Irgendetwas war in jener Nacht zwischen den beiden Männern geschehen, etwas, das Morrow nach dem Blut des anderen dürsten ließ. Doch Avery hatte keine Zeit für Morrows Kleinkrieg. Sie hatten nur noch eine Möglichkeit, die Situation zu retten, bevor die Hölle losbrach, und er würde für keinen weiteren Fehler den Kopf hinhalten.

»Was ist mit Anna?«, fragte er. »In den Nachrichten wurde sie nicht erwähnt.«

»Keiner hat die Verbindung gesehen, aber ihre Leiche wurde heute Morgen von der Highway Patrol in der Wüste von New Mexico gefunden. Ich habe jemanden hingeschickt, der alles überprüft. Sie ist durch einen gezielten Kopfschuss getötet worden. Sieht ganz nach Ramirez aus.«

Avery lehnte sich im Sessel zurück. Diese Entwicklung gefiel ihm gar nicht. Es konnte gut für ihn ausgehen oder schlecht, das hing davon ab, wen Anna kurz vor ihrem Tod noch kontaktiert hatte. »Weiter!«

»Meine Männer haben sich ein bisschen umgeschaut und einen vor kurzem verlassenen Wohnwagen entdeckt, etwa fünfzehn Kilometer vom Fundort der Leiche. Da ist jemand in größter Eile abgehauen.«

»Decker?«

»Könnte sein. Anna muss ihm die Kinder dagelassen haben und weggefahren sein.« Morrow stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Schätze, sie kam doch dahinter, dass es nicht der Mühe wert war, die Bälger zu verkaufen. Nicht, wo Ramirez ihr auf den Fersen war.«

Nein, das war keine Überraschung. Erstaunlich war nur, dass Ramirez sie so schnell gefunden hatte. Allerdings spielte das Schicksal von Anna Kelsey keine Rolle mehr, es interessierte nur noch, in wessen Auftrag sie unterwegs gewesen war. Aber darum konnte Avery sich später kümmern. Im Augenblick hatte Decker die Kinder.

»Noch irgendwas von Ramirez gehört?«

»Außer, dass er seine Mordrate weiter erhöht hat?« Zum ersten Mal klang Morrows Stimme ein wenig unsicher. »Er ist irgendwo da draußen, das spüre ich. Und ich kann ihn holen.«

Morrow war wirklich zu beflissen, außerdem verschwieg er irgendetwas. Avery überlegte, ob er ihn direkt danach fragen sollte. Stattdessen beschloss er, Morrow ein wenig zu bremsen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ramirez könnte Sie aber auch zuerst finden.«

Stille drang durch die tausend Kilometer lange Leitung. Avery nahm an, dass er Morrow an einem empfindlichen Punkt getroffen hatte. Der Mann würde jetzt nichts lieber tun, als Avery die Hände um die Gurgel zu legen. Nein, das stimmte nicht. Dieser Mann war sozusagen mit seiner Pistole verwachsen. Wie Ramirez. Morrow stellte sich bestimmt gerade vor, wie er Avery eine Kugel zwischen die Augen jagte.

Eine Vorstellung, die er nie verwirklichen würde.

Morrow wusste sehr wohl, dass er ohne Averys Schutz nicht überleben konnte. Niemand beim Geheimdienst legte Wert auf Offiziere wie Morrow, die das Töten liebten. Und er liebte es wirklich. Auch solche Männer hatten ihren Nutzen, vorausgesetzt, man hielt sie unter Kontrolle. Doch Morrow entzog sich allmählich Averys Einfluss.

»Halten Sie sich diesmal an den Plan.« Averys Tonfall duldete keine Widerrede. »Zuerst will ich Danny und Callie haben, dann Ramirez. Danach können Sie mit Decker machen, was Sie wollen.«

»Sie sind der Boss.«

»Stimmt. Vergessen Sie das nie.« Avery machte eine Pause, wartete, bis sein stummer Zorn sich über die Leitung mitgeteilt hatte. Dann wiederholte er Turners Informationen. »Decker und die Kinder sind auf dem Weg nach Illinois. Nach Champaign-Urbana.« An Morrows Schweigen erkannte er dessen Überraschung. »Der Junge ist auf dem Weg zu einem gewissen Dr. Timothy Mulligan. Er glaubt, der Mann sei sein Vater.«

»Und? Ist er?«

Avery gab keine Antwort darauf. Es hatte keinen Einfluss auf das, was er von Morrow erwartete. »Vermasseln Sie es nicht, John. Und«, er legte eine wirkungsvolle Pause ein und konnte der Versuchung nicht widerstehen, Morrow ein weiteres Mal zu ärgern, »unterschätzen Sie Decker nicht. Wenn es hart auf hart kommt, wird er Sie umlegen.«

Wieder Schweigen, eisiges, zorniges Schweigen. »Ich melde mich wieder«, sagte Morrow schließlich.

»Achten Sie darauf, dass Sie es noch können.«

Avery legte auf. Am liebsten hätte er den Hörer auf die Gabel geknallt. Dann zog er ein Taschentuch hervor, nahm seine Brille ab und putzte die Gläser.

Nur noch eine Frage von Tagen. Höchstens eine Woche.

Morrow konnte man zwar vieles vorwerfen, aber dumm war er nicht. Er würde die Kinder abliefern, und Decker würde sich Ramirez stellen. Dann würde der drei Jahre währende Albtraum um den Killer endlich ein Ende finden. Was Ethan Decker anging, bedeutete sein Tod nur einen Bonus mehr.

Und danach musste Avery sich überlegen, wie er John Morrow loswurde.


12.

Eine Tür fiel ins Schloss. Sydney schlug die Augen auf.

Im Zimmer war es still und seltsam leer; sie wusste ohne hinzuschauen, dass Ethan hinausgegangen war. Es war eine Erleichterung. Vorher hatte seine Anwesenheit den Raum erfüllt, hatte ihr das Atmen, sogar das Denken schwer gemacht. Dies war nicht mehr der Mann, den sie früher gekannt hatte. Sicher, da war eine gewisse Unterströmung von Widerstand und Rücksichtslosigkeit gewesen, die sie immer sehr erregend gefunden hatte, doch Ethan war ein lässiger Mann gewesen, der stets ihr die Führung überlassen hatte. Nun erkannte sie an ihm eine Härte, die ebenso beunruhigend war wie die unwirkliche Lage, in der sie sich befand.

Sydney sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie mehr als drei Stunden geschlafen hatte. Offenbar war ihre Erschöpfung stärker gewesen, als sie gedacht hatte.

Nach den Nachrichten über den Schusswechsel und Dannys Geschichte über Haven Island waren alle zu ausgelaugt gewesen, um noch klar denken zu können. Deshalb hatte Sydney vorgeschlagen, sie sollten sich eine Weile ausruhen. Die Kinder hatten protestiert, aber sie holte Decken und Kissen und legte Danny und Callie auf eine Couch, wo sie fast augenblicklich einschliefen. Sydney ließ sich in den Ruhesessel sinken, nahm sich vor, nur für ein paar Minuten die Augen zu schließen, und Ethan streckte sich auf dem zweiten Sofa aus.

Die Kinder schliefen friedlich, lagen wie ein Paar Kätzchen auf der Couch. Danny hatte seinen Arm schützend um die kleine Schwester geschlungen. Der Anblick griff Sydney ans Herz, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum die Not der beiden sie so berührte. Die Kinder schienen gesund zu sein und wiesen keinerlei sichtbare Anzeichen von Missbrauch auf, doch ihre Geschichte klang erschreckend wahr. Und sie hatten Angst, nach Hause zurückzukehren, das war deutlich.

Zumindest wollte Sydney den Mann finden, von dem Danny behauptete, er sei ihr Vater: Dr. Timothy Mulligan. Er war Physikprofessor an der Universität von Illinois in Champaign-Urbana. Danny wusste sogar seine Adresse und Telefonnummer. Es kostete nur einen Anruf, um festzustellen, ob Mulligan wirklich der Vater der Kinder war, doch Sydney wollte den Mann persönlich kennen lernen, ihm Fragen stellen und prüfen, ob er die Kinder tatsächlich wollte, denn falls nicht…

Nein.

Sie brach den Gedankengang augenblicklich ab. Vergiss es! Diesen Weg wollte sie nie mehr einschlagen. Nach Nickys Tod hatte sie ein paarmal eine Selbsthilfegruppe aufgesucht, die gebrochenen, weinenden Frauen dort gesehen und sich geschworen, niemals so zu werden wie sie. Sie suchte nicht nach einem Kind, mit dem sie den Verlust ersetzen konnte. Sie wollte nur Danny und Callie helfen und dann ihr Leben weiterführen wie zuvor.

Sydney setzte sich aufrecht hin, schob die Fußstütze hinunter und dachte an das Handy in ihrer Handtasche. Es wäre so einfach, die Polizei zu rufen und ihr alles Weitere zu überlassen. Oder zumindest Charles anzurufen, der inzwischen halb verrückt vor Sorge sein musste. Sie konnte ihm sagen, dass es ihr gut ging, und sich noch einmal nach den Anrufen auf ihrem Anrufbeantworter erkundigen. Außerdem konnte Charles ihnen helfen. Er hatte Freunde und besaß Einfluss, sowohl bei der Regierung des Staates als auch bei der Bundesregierung. Zusammen konnten sie die Wahrheit über Haven Island herausfinden. Sydney beugte sich vor und ließ die Hand auf der Tasche ruhen, in der sich das Handy befand.

Es wäre so einfach gewesen.

Doch sie konnte es nicht tun, ohne zuvor mit Ethan gesprochen zu haben. Vor wenigen Stunden hatte er ihr das Leben gerettet. Sie konnte nicht hinter seinem Rücken jemand anderen einschalten.

Sydney stand auf und ging zum Panoramafenster, das den Haupteingang umgab. Draußen verging das Licht des Nachmittags, lange Schatten krochen näher. Ethans Pick-up war nirgends zu sehen. Sie überlegte, ob er weggefahren war oder ihn nur außer Sichtweite geparkt hatte.

Dann sah sie Ethan am Rand der Lichtung. Zuerst konnte sie nicht erkennen, was er da machte; es erschien ihr verrückt mit dem verletzten Arm. Dann aber sah sie es. Sie hatte Ethan und ihrer beider Sohn oft bei denselben Übungen gesehen: Hände, Arme und Füße gingen in fließenden Bewegungen von einer Position in die nächste über.

Tai Chi.

Eine Bewegungsmeditation, wie Ethan es nannte. In China versammelten sich bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang tausende von Menschen in Parks und auf Plätzen, um dieses uralte Ritual zu zelebrieren, und obwohl die Bewegungen ganz einfach aussahen, brauchte man Jahre, um sie zu vervollkommnen. Ethan hatte es einst Nicky gelehrt. Auch Sydney wollte er es beibringen, aber irgendwie hatten sie nie die Zeit gefunden. Um die Wahrheit zu sagen: Sydney hatte es nicht lernen wollen. Es hatte ihr Freude gemacht, Vater und Sohn dabei zu beobachten – die langsamen Bewegungen und die Konzentration auf ihren Gesichtern.

Nun sah sie Ethan dieselben Bewegungen vollführen, doch sie waren viel intensiver als früher mit Nicky. Sydney spürte Ethans Zorn in jeder Handbewegung. Und in einer Woge des Schuldbewusstseins fühlte sie seine Qual, die nichts mit der Schusswunde an seinem Arm zu tun hatte.

In all der Zeit, seit Ethan sie verlassen hatte, hatte sie sich kein einziges Mal gefragt, was er fühlte, oder die Schuld zu ermessen versucht, mit der er zu leben hatte. Sie hatte sich Vorwürfe gemacht, Nickys Tod nicht verhindert zu haben, hatte sich im Nachhinein gewünscht, sie wäre an diesem Tag mit Mann und Sohn mitgefahren. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Aber wenn sie sich schon mit solchen Gedanken quälte, wie musste dann erst Ethan zu Mute sein? Er hatte sein Leben dem Schutz der Schwächeren gewidmet, zuerst als Soldat, dann als Offizier beim Geheimdienst. Doch den eigenen Sohn hatte er nicht beschützen können. Ethan war bei Nicky gewesen, als er starb, ihre Schuld hingegen lag nur in ihrer Abwesenheit.

Plötzlich fühlte Sydney, wie eine kleine Hand in die ihre geschoben wurde.

Erschrocken wollte sie die Hand wegziehen, bemerkte dann aber, dass es Callie war, die lautlos neben ihr aufgetaucht war. »Ich dachte, du schläfst«, sagte Sydney mit gedämpfter Stimme, um Danny nicht zu wecken.

Callie lächelte schüchtern. »Ich bin wach geworden.«

Sydney nickte, ein wenig entmutigt von der Gegenwart des Kindes. »Ich auch.« Sie wandte sich wieder dem Fenster und dem Mann draußen zu, obwohl ihre Aufmerksamkeit nun voll und ganz dem kleinen Mädchen neben ihr galt.

Als sie Callies Hand in der ihren hielt, spürte Sydney, wie längst vergrabene Gefühle in ihr aufstiegen. Es war lange her, dass ein Kind sie auf diese Art berührt hatte, so einfach und vertrauensvoll.

»Er macht es wirklich gut«, sagte Callie. Offenbar meinte sie Ethan.

»Ja«, erwiderte Sydney, dankbar für jede Ablenkung. Selbst wenn die Ablenkung Ethan hieß. »Weißt du etwas über Tai Chi, Callie?«

»Ich hab immer den anderen zugeguckt.«

Sydney sah sie forschend an. »Den anderen?«

»Den anderen Kindern auf Haven. Die fangen jeden Morgen mit Tai-Chi-Übungen an. Ich schaue ihnen von meinem Fenster aus zu.« Ihr Lächeln wirkte wehmütig.

»Warum hast du denn nicht mitgemacht?«

Callie hob die schmalen Schultern in einem resignierten Achselzucken. »Ich bin zu oft krank.«

»Wirklich?« Besorgt setzte Sydney sich auf eine Sessellehne und drehte das Mädchen zu sich um. Mit dem Auge der Ärztin untersuchte sie das Kind. Es war ein wenig zu dünn, aber das mochte nichts zu bedeuten haben. Die Augen blickten klar, die Haut sah weich und gesund aus, wenn auch ein bisschen zu warm – aber das konnte vom Schlaf herrühren. Äußerlich konnte Sydney keine Krankheitszeichen an Callie entdecken. Das Aussehen konnte zwar täuschen, aber eine so ernsthafte Krankheit, die Callies Teilnahme an einer Entspannungsübung wie Tai Chi nicht erlaubte, musste doch irgendwie zu erkennen sein.

»Fühlst du dich jetzt krank?«, erkundigte Sydney sich erstaunt.

»Mir geht's ganz gut, bin nur ein bisschen müde.«

Nicht gerade überraschend nach dem, was das Mädchen in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Sydney erwog, das Thema fallen zu lassen. Immerhin war sie für Callie nicht verantwortlich – doch die Ärztin und Mutter in ihr konnte die Möglichkeit, dass das Mädchen krank war, nicht einfach ignorieren.

»Gibt es einen Grund, warum du krank wirst, Callie? Hast du Allergien oder so was, das ich wissen müsste?« Sie rieb die dünnen Arme des Mädchens und nahm die kleinen Hände. »Du weißt doch, dass ich Ärztin bin? Ich habe mich viel um Kinder wie dich gekümmert.«

»O ja.« Callie nickte eifrig. »Das hat Ethan uns erzählt. Er hat gesagt, Sie wären die beste Kinderärztin von ganz Texas.«

Sydney lachte leise. »Hat er das wirklich gesagt?«

»Ja, er hat gesagt…«

»Callie«, fiel Sydney ihr ins Wort, weil sie nicht vom Thema abkommen oder sich in ein Gespräch über ihren Exmann einlassen wollte. »Warum wirst du immer krank?«

Callie zuckte die Achseln. »Ich habe ein schwaches Immunsystem.« Es war die Bemerkung eines Erwachsenen, die man dem Kind eingetrichtert hatte; Worte, die es sich gemerkt hatte und nun wiedergab. »Deshalb muss ich ja auch von den anderen wegbleiben.«

Sydney runzelte die Stirn. Eine innere Stimme riet ihr, sich auf dem gefährlichen Terrain vorsichtig zu bewegen. »Was meinst du damit, du sollst von den anderen Kindern wegbleiben? Aber doch nicht die ganze Zeit, oder?«

»Na ja, aber so ziemlich. Dr. Turner hat gesagt, das wäre zu meinem eigenen Besten, weil ich jede Bazille auffange, die herumfliegt.« Sie hielt inne; dann senkte sie die Stimme, als wären sie und Sydney Verschwörer. »Aber ich glaub, sie haben Angst, dass durch mich die anderen Kinder krank werden.«

Sydney wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Gedanke, dass dieses süße kleine Mädchen abgesondert von den anderen gehalten wurde, war zu schrecklich. »Aber du wirst doch sicher…« Sie musste da etwas falsch verstanden haben. »Du gehst doch zur Schule mit den anderen? Und schläfst in einem großen Schlafsaal?«

»Nee.« Callie schüttelte den Kopf. »Ich hab mein eigenes Zimmer und eigene Lehrer.« Sie grinste. »Sie sagen, ich bin was Besonderes.«

Sydneys Gedanken überschlugen sich. Wie krank war dieses Kind wirklich? Und war es ansteckend? »Du bist etwas Besonderes, Callie.« Sie drückte der Kleinen die Hände. »Aber ich kann nicht verstehen, warum dir nicht erlaubt wird, mit den anderen Kindern zu spielen.«

»Das ist nicht so schlimm«, meinte Callie, als hätte sie Sydneys Gedanken gelesen. »Ich war ja nicht die ganze Zeit alleine. Danny hat mich fast jeden Tag besucht.«

Das klang schon besser – nur hatte Danny behauptet, niemand habe ihm gesagt, dass Callie und er Geschwister seien. Warum also hatten die Aufpasser des Mädchens erlaubt, dass Danny es besuchen durfte? »Wieso durfte Danny dich denn besuchen?«

Callie errötete. Offenbar war ihr die Frage peinlich. »Na ja, gedurft hat er eigentlich nicht.«

»Was meinst du damit?« Sydney ahnte schon, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. »Du hast aber gesagt, dass er dich besuchen kam.«

Callie schaute zu Boden. »Er ist immer gekommen, wenn das Licht aus war, durch die Wartungsschächte. Die gehen durch alle Gebäude.«

Sydney war nicht sonderlich überrascht. Danny erwies sich immer mehr als überaus einfallsreicher Junge und würde ihrer Einschätzung nach eines Tages in einer Besserungsanstalt landen. Und wenn er noch mehr Computersysteme knackte und Wartungsschächte durchkroch, würde das wahrscheinlich noch vor seinem dreizehnten Geburtstag der Fall sein.

»Sie dürfen Danny nicht böse sein, Sydney.«

Sydney beugte sich vor und schob der Kleinen eine weißblonde Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin nicht böse.« Und sie war es auch nicht. Nicht wirklich. »Ganz im Gegenteil freue ich mich, dass du Gesellschaft hattest.«

Callies Gesicht hellte sich auf. »Ja?«

»Klar.« Callies Schlichtheit war ansteckend, ein strahlend heller Fleck an einem sonst dunklen und schrecklichen Tag.

»Danny und ich sind immer stundenlang aufgeblieben und haben geredet«, erzählte sie jetzt, schwatzhaft nach Art der Siebenjährigen. »Manchmal hat er mir vorgelesen. Und er hat mir Schach gezeigt, und wir haben mit Tai Chi angefangen.«

Sydney warf einen Blick auf Danny, der immer noch auf der Couch schlief, und spürte, dass sie zärtlicher gestimmt wurde. Der Junge meinte es doch gut, zumindest, wenn es um seine Schwester ging.

»Aber wir hatten nicht viel Zeit, deshalb kann ich noch nicht so viel«, plapperte Callie weiter. »Aber Danny sagt, Tai Chi hilft, dass es mir besser geht. Er sagt, in den Bewegungen ist heilende Kraft.«

Sydney musste lächeln. Callie betete ihren großen Bruder offenbar genauso an wie er sie. Was auch geschehen mochte – diese beiden Kinder gehörten zueinander.

»Danny und ich üben jeden Morgen«, fuhr Callie fort. »Sogar Anna hat mir ein bisschen geholfen.«

Wieder Anna. Die bloße Erwähnung des Namens riss Sydney aus der erheiterten Stimmung, mit der sie Callies Geplapper gelauscht hatte. Annas Gegenwart schwebte über ihnen wie ein böser Geist. »Hast du Anna gemocht, Callie?«

Sie zuckte die Achseln. »Sie war ganz nett.« Sie zögerte. »Sie wissen schon – vorher.«

»Du meinst, bevor sie euch geholfen hat zu fliehen?«

»Mmm-hm.« Wieder zögerte Callie, schaute zu ihrem Bruder hinüber. »Ich hab's Danny nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass er sich schlecht fühlt.«

»Hat sie euch etwas getan?«

Callie schüttelte den Kopf, und Sydney stieß den angehaltenen Atem aus. »Nein. Ich hab sie einfach nicht mehr gemocht. Sie war nicht nett.«

Sydney überlegte, ob sie noch mehr Fragen stellen sollte, hielt es dann aber für besser, das Thema fallen zu lassen. Sie konnte ihren eigenen Motiven nicht ganz trauen, wenn es um Anna Kelsey ging. Und was immer die Frau verbrochen haben mochte – sie hatte bei dem Versuch, diesen Kindern zu helfen, den Tod gefunden.

Wieder hüllte die Stille sie ein, doch nun war es weit angenehmer. Callie ging ans Fenster, während Sydney sich weiterhin Gedanken über die mögliche Krankheit des Kindes machte. Hing es mit einem schwachen Immunsystem zusammen? Nein, das ergab keinen Sinn, weil Callie schon ein paar Tage aus ihrer keimfreien Umgebung heraus war und dennoch keine Symptome zeigte. Wenn sie überempfänglich für Infektionen war, hätte sie sich vermutlich längst etwas eingefangen. Doch ohne Untersuchungen konnte Sydney keine stichhaltigen Schlüsse ziehen.

»Kommen Sie mit uns?«, fragte Callie, ohne sich umzudrehen. »Und helfen Sie, unseren Vater zu finden?«

Sydney richtete den Blick auf den Himmel, der nun rasch dunkler wurde. »Ich weiß es nicht.« Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn ihr ganz allein euren Vater finden wollt.« Dann fügte sie hinzu, sowohl an Callie als auch an sich selbst gewandt: »Vielleicht wäre es doch besser, die Polizei zu rufen, damit die herausfindet, was da los ist.« Oder Charles, der über ein ausgedehntes Netz von Beziehungen verfügte.

Callie sah sie mit großen blauen Augen an – mit einem Blick, der plötzlich älter wirkte als ihre sieben Jahre. »Sie sind böse auf ihn, nicht?«

Die Frage erwischte Sydney kalt, und sie dachte zuerst daran, Unverständnis vorzutäuschen. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Beide wussten genau, dass Callie von Ethan sprach.

Und? War Sydney böse auf ihn?

Es war nicht gerade der Ausdruck, den sie gewählt hätte, aber er schien ihr zu passen. Zumindest hatte er bis gestern Abend gepasst. Sie war wütend auf Ethan gewesen, sehr wütend und verletzt. Ihr Sohn war gestorben, und sie hätte ihren Mann gebraucht, doch der war nicht mehr an ihrer Seite gewesen. Nie hatte sie diese simple Gleichung hinterfragt. Doch nun wusste sie, dass es so nicht bleiben konnte.

Sie musste erfahren, warum Ethan sie verlassen hatte. Sie beide mussten die losen Fäden ihrer gescheiterten Ehe verknüpfen und einander verzeihen. Und das konnte nicht geschehen, wenn sie einfach davonlief.

»Nein, Callie, ich bin nicht böse«, sagte Sydney. »Nicht mehr. Aber ich bleibe nicht nur wegen Ethan.«

Sie konnte auch die Kinder nicht im Stich lassen. Von der ersten Begegnung an hatte sie gespürt, dass diese Kinder jemanden brauchten, und wenn Sydney sie der Polizei übergab, würde sie niemals die Wahrheit erfahren. Die Behörden würden die Kinder nach Haven Island zurückschicken, und Sydney würde nie erfahren, warum man sie ihren Eltern entrissen hatte oder ob sie tatsächlich Waisen waren, wie ihre Aufpasser behaupteten. Und sie würde niemals die Wahrheit um Callies Krankheit herausfinden oder warum man diese beiden Kinder, die einander so sehr liebten, voneinander getrennt gehalten hatte.

Callie sah nicht überzeugt aus.

Sydney nahm wieder ihre Hand und lächelte. »Das ist das Beste, dir und deinem Bruder zu helfen.«

Callie legte den Kopf schief. Die verschiedensten Gefühle spiegelten sich auf ihrem kleinen Gesicht: Zweifel, Furcht, Hoffnung – alles löste einander in rascher Folge ab. Endlich sagte sie: »Wir brauchen euch.«

Die Schlichtheit des Kindes brachte Sydney fast zum Weinen. Sie schloss die Augen, drückte die Kinderhand. »Ich weiß.«


13.

Ethan wollte irgendetwas schlagen, so fest er konnte.

Drei lange Jahre hatte er sich nun eingeredet, er sei fertig mit der Firma und ihrem Totentanz; die ganze Zeit hatte er davon geträumt, Ramirez zu fassen und ihn sterben zu sehen. Er wollte seine Hände um den Hals des Mannes legen und spüren, wie dessen Leben unter seinen Fingern zerfloss.

Und dann, noch vor wenigen Stunden, war Ramirez in Reichweite gewesen. Und Ethan hätte beinahe versagt, weil er seine Rache über alles andere stellte. Sie waren gerade noch entkommen. Und nun war Ramirez ihnen immer noch nahe – so nahe, dass Ethan seine Anwesenheit wie einen fauligen Wind auf der Haut spüren konnte. Aber er konnte nichts dagegen unternehmen, solange Sydneys Leben und das der beiden verwaisten Ausreißer von ihm abhingen.

Ethan schloss die Augen und bezwang sein Verlangen, mit der Faust auf den nächsten Baumstamm einzudreschen. Wenn er einmal damit anfing, würde er nicht mehr aufhören können. Er würde sich hineinsteigern, bis Blut strömte oder er sich einen Knochen brach; er würde so lange blindlings drauflosdreschen, bis er vor Schmerzen zusammenbrach und jeder Gedanke, jede Erinnerung ausgelöscht war.

Wie konnte er Sydney und den Kindern dann noch nützen?

Er zwang sich, ruhig und tief zu atmen, widmete sich wieder seinen Tai-Chi-Übungen. Er musste Ramirez vergessen, seine Wut beherrschen und sich auf seine Schützlinge konzentrieren. Langsam, geschmeidig glitt sein Körper von einer Position in die nächste, doch seine Gedanken blieben bei seinem Sohn. Und bei dem Mann, der ihn getötet hatte.

Hass kreiste in ihm wie etwas Lebendiges, eine furchtbare Macht, die ihn zu verzehren drohte. Er hielt ihn nieder, versenkte sich in die stetigen Bewegungen, in seinen Atem und seinen Herzschlag. Wieder und wieder vollzog er das Ritual, während die Jagdlust in ihm wütete, an den Banden zerrte, die ihn an diesen Ort und die drei Schlafenden fesselten.

Ethan hätte nicht sagen können, wie lange er die Übungen ausführte, doch endlich brachte die Erschöpfung die gewünschte Erleichterung. Immer noch spürte er den Rachedurst in sich, begraben unter einer lebenslang geübten Disziplin, doch im Augenblick hatte er ihn unter Kontrolle. Erst jetzt wagte er, seine Arme im Kreis in die Höhe zu schwingen und die Handflächen vor der Brust zusammenzudrücken. Als er die Arme fallen ließ, sah er, dass Sydney ihn vom Fenster aus beobachtete.

Sie war so blass. Wie an dem Tag, als sie Nicky beerdigt hatten.

Die Erinnerung schmerzte, doch er konnte sie nicht ausblenden. Nicht jetzt, wo Sydney so nahe war. Nicky war Mitte August gestorben, als die trockene, tote Sommerhitze von Texas ihren Höhepunkt erreicht hatte. Selbst unter den mächtigen Eichen, die seine letzte Ruhestätte beschatteten, war es heiß wie in einem Backofen gewesen.

Der Tag erstand in Ethans Erinnerung.

Sie waren in einer schwarzen Limousine zum Friedhof gefahren. Sydneys Eltern hatten ihre Tochter begleiten wollen, doch Ethan verfrachtete sie in den zweiten Wagen, und Sydney hatte nichts dagegen gesagt. Sie hatte kein Wort gesprochen, selbst als sie Hand in Hand am Grab standen und der rauen Stimme des jungen Pfarrers lauschten, der versuchte, ihnen Trost zu spenden.

Die Welt um sie herum erschien unnatürlich hell. Unwirklich. Der Himmel war heiter, so blau, dass es wie ein Schlag ins Gesicht war, wie ein Hohn auf diesen Tag. Ebenso der Geruch frisch gemähten Grases und das Brummen eines fernen Rasenmähers. Insekten summten. Ein Krabbelkind wand sich und quäkte, bis es von einem peinlich berührten Erwachsenen fortgebracht wurde. Sydneys Mutter, die auf der anderen Seite ihrer Tochter stand, schniefte, wischte sich die Augen und klammerte sich an den Arm ihres Mannes. Die Grube in der Erde wirkte riesig; der Boden war tiefbraun. Die Rosen auf Nickys Sarg waren rot, blutrot.

Und Sydney.

Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren. Das Haar hatte sie straff zurückgebunden. Vom Weinen verschwollene Augen hinter dunklen Gläsern. Ein Teil von ihr war mit Nicky gestorben. Ethan spürte dunkel, dass sie sich in den Sarg zu ihrem Sohn legen wollte. Er sah im Geiste, wie er sie auf dem benachbarten Grabfeld beerdigte, und legte ihr zitternd den Arm um die Schultern.

Das konnte er nicht zulassen.

Zumindest war es das, was er sich einredete, wie er seine Handlungen an diesem Tag rechtfertigte. In Wahrheit hatte er bloß hilflos vor ihrem Schmerz gestanden und nichts gefunden, womit er ihn hätte heilen können.

Er hatte seine Entscheidung getroffen, als der kleine Sarg in die Erde hinabgelassen wurde. Sydney hatte ein Schluchzen unterdrückt, war dann aber doch in Tränen ausgebrochen, als ihre Mutter sich zu ihr wandte und sie in die Arme nahm. In diesem Augenblick war Ethan zurückgetreten. Er wusste, was er zu tun hatte. Er konnte es nicht zulassen, dass seine Frau seinem Sohn folgte. Er würde alles tun, um ihre Sicherheit zu wahren.

Jetzt sah er ein, dass er den einfachsten Ausweg gewählt hatte. Sydney hatte während der letzten drei Jahre durchgehalten, hatte sich zusammengenommen und ihrem Leben eine neue Richtung gegeben, während er sich in seiner Schuld gewälzt und sich eingeredet hatte, er tue es nur für sie. Stattdessen hätte er ihr die Wahrheit sagen und sich auf die Jagd nach Ramirez machen sollen.

Sydney trat vom Fenster zurück und kam vor das Haus. Als sie auf ihn zukam, hatte er plötzlich das Verlangen, sie wieder zu verlassen – sie und die Kinder und die Erinnerungen, die nun von neuem geweckt worden waren. Doch er blieb stehen.

»Hast du ein bisschen schlafen können?«

»Ein paar Stunden.« Ihre Stimme klang höflich und kühl. »Und du?«

»Ich musste mich um einige Dinge kümmern. Was machen die Kinder?«

»Callie ist wach, aber Danny schläft noch.« Sydney verschränkte die Arme und warf einen Blick auf den leeren Parkplatz. »Wo steht dein Wagen?«

Ethan ermahnte sich, vorsichtig zu sein. Unter ihrer höflichen Maske nahm er eine leise Hysterie wahr. »Hab ihn im nächsten Ort hinter einer Werkstatt geparkt. Es wird bestimmt 'ne Weile dauern, bis er jemand auffällt.« Dann, bevor sie noch mehr Fragen stellen konnte: »Ich habe einen anderen Wagen gemietet. Er steht hinter dem Haus.«

»War das nicht riskant?«, wollte Sydney wissen. »Ich meine, können die nicht die Nummer deiner Kreditkarte zurückverfolgen?«

»Ich habe den Wagen unter falschem Namen gemietet. Und falsche Namen habe ich dank der Firma einige.« Und noch einige mehr, von denen nicht einmal der Geheimdienst wusste. Das war eine weitere Vorsichtsmaßnahme, die sein Team getroffen hatte, abgesehen von dem Versteck in der Wüste. Sie alle hatten sich Pässe, Kreditkarten und Führerscheine zugelegt, die nicht einmal die mächtige Behörde aufspüren konnte, jedenfalls nicht so schnell. »Wir haben mindestens achtundvierzig Stunden Zeit, bevor jemandem was Ungewöhnliches auffällt.«

»Aber man hätte dich nach dem Foto aus den Nachrichten erkennen können!« Sydney schien eher neugierig als besorgt zu sein. Ethan hatte den Eindruck, dass sie beinahe wünschte, jemand hätte ihn gesehen und die Polizei gerufen.

»Ich musste es darauf ankommen lassen. Der Pick-up war zu auffällig. Wenn jemand uns gesehen hat, wie wir vor deinem Wohnblock abfuhren…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Sydney konnte das Fehlende selbst ergänzen. Er beugte sich vor, nahm seine Jacke und streifte sie über und unterdrückte ein Zucken, als ihm der Schmerz wie Nadeln durch den Arm fuhr.

Sydney hatte es gemerkt. »Blutet es wieder?«

Schon komisch – während der Tai-Chi-Übungen hatte er seine Wunde völlig vergessen. Vielleicht verdankte er das der Wut auf Ramirez. Damit verglichen war die Schusswunde ein Nichts. »Tut nur ein bisschen weh.«

»Das ist klar. Du musst dich ausruhen, Ethan.« Sydney schaltete auf ihre Arztstimme um. »Und du musst dem Arm Zeit geben zu heilen.«

»Ich muss beweglich bleiben!«

Sie blickte ihn an, als wolle sie eine Diskussion entfachen, hielt sich dann aber im Zaun. Ihre Höflichkeit ging Ethan allmählich so sehr auf die Nerven wie seine eigene: Sie tanzten vorsichtig umeinander herum und hielten die dringenden Fragen zurück, zum Beispiel, was sie mit den Kindern tun sollten.

Nachdem sie den Bericht im Fernsehen gesehen und sich Dannys Geschichte angehört hatten, waren sie an einem toten Punkt angelangt. Sydney war normalerweise kein unentschlossener Mensch, doch die Ereignisse hatten sie erschöpft. Ethan hatte das schon oft erlebt. Wenn ein Mensch, dessen Leben sich zwischen fest umrissenen Grenzen abspielte, plötzlich in sehr gefährliche Umstände gezwungen wurde, hatte er nur ein begrenztes Aufnahmepotenzial, bevor er sich allem verschloss. So war es auch bei Sydney. Zu viel war ihr in zu kurzer Zeit zugestoßen; sie konnte keine vernünftigen Entscheidungen mehr treffen. Auch die Kinder waren am Ende. Ethan hatte gehofft, ein paar Stunden Schlaf würden ihnen allen gut tun und Sydney helfen, die Dinge klarer zu sehen.

»Was nun?«, fragte sie und sprach endlich an, was ihnen auf den Nägeln brannte. »Was tun wir wegen Danny und Callie?«

»Wir suchen Timothy Mulligan.«

»Wir sind doch nicht mal sicher, dass er Dannys Vater ist. Was ist, wenn der Junge sich irrt?«

»Deshalb müssen wir ja mit Mulligan reden.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Mir gefällt das alles genauso wenig wie dir, aber wir müssen wenigstens herausbekommen, was auf dieser Insel vor sich geht. Und mit Mulligan fangen wir an.«

»Ich weiß nicht, Ethan…«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Das stimmt nicht, wir könnten…«

»Sie der Polizei übergeben? Willst du das wirklich, Sydney?« Er hatte gewusst, dass sie seine Entscheidung infrage stellen würde, und war darauf vorbereitet, sie zu überzeugen, selbst wenn er ihren Mutterinstinkt ausnutzen musste. »Nach allem, was Danny uns über diese Insel erzählt hat? Willst du's darauf anlegen, dass die beiden so enden wie ihre verschwundenen Freunde?«

Sydney schüttelte den Kopf. »Wir wissen doch nicht, ob…«

»Das stimmt, wir können es nicht wissen.«

Sydneys Verlangen, den Kindern zu helfen, hatte zur Konsequenz, dass sie ihm, Ethan, dann vertrauen musste – und er wusste, das ihr dies gegen den Strich ging. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Hätte er Sydney aus dem Spiel lassen können, ohne dabei ihr Leben zu riskieren, hätte er es liebend gern getan. Aber Ramirez lauerte irgendwo da draußen, und Ethan konnte sich nicht darauf verlassen, dass das Interesse des Killers an Danny und Callie groß genug war, um Sydney in Ruhe zu lassen.

Obwohl er sich dabei mies vorkam, spielte er seine Trumpfkarte aus. »Und vergiss nicht, Anna ist gestorben, weil sie die Kinder zu mir brachte.«

Sydney starrte ihn an, wütend über diesen Versuch, sie zu beeinflussen. Doch Ethan las in ihrem Blick auch die Erkenntnis, dass er Recht hatte.

»Was schlägst du also vor?«, fragte sie.

»Wir warten, bis es dunkel ist, und fahren nach Illinois. Das sind ungefähr zwölfhundert Kilometer. Wenn wir durchfahren, können wir es bis morgen Mittag schaffen.« Er hielt kurz inne, weil ein weiteres Geheimnis ihm zu schaffen machte. »Aber es gibt da noch etwas, das du wissen musst«, fuhr er fort und ließ sich auf einem Baumstamm nieder. »Setz dich. Es ist nicht nur Ramirez, der mir Sorgen macht.«

Sydney sah ihn starr an.

»Nun komm schon.« Er nickte zu dem Stamm hin. »Setz dich.«

Sie kam der Aufforderung nach, hielt aber Abstand, als würde es sie schmerzen, ihm zu nahe zu kommen. Und vielleicht war es ja auch so.

Derweil suchte Ethan nach passenden Worten. Es würde ihm unendlich schwer fallen, Sydney zu gestehen, dass er sie die ganze Zeit belogen hatte. Er hob einen Zweig auf, brach ihn entzwei und warf ihn wieder zu Boden. »Als wir noch zusammen waren, habe ich dir nie die Wahrheit erzählt, was ich wirklich in der Firma getan habe…«

Sydney saß da wie eine Statue. »Weiter.«

Meine Güte, wie schwer das fiel! »Ich war nicht im DI.« Das DI war der nachrichtendienstliche Arm der CIA. »Ich habe nicht am Schreibtisch gearbeitet.« Ethan hielt inne, bereitete sich auf ihre Reaktion vor. »Ich war Offizier für ganz bestimmte Einsätze. Beim SCTC, der Antiterroreinheit.«

»Einsätze?«

Er sprudelte die nächsten Worte hervor, da er fürchtete, sie sonst nicht mehr herauszubekommen. »Es gab nicht viele Leute, die von der Existenz des SCTC wussten, nicht einmal bei der CIA selbst.« Er verlagerte sein Gewicht, beugte sich vor und legte die Arme auf die Knie. »Es ist eine Abteilung, die sich hauptsächlich auf kleine Einsatzgruppen stützt. Sie wurde nach dem Modell der alten Antiterroreinheit geformt, arbeitet aber verdeckt und besitzt mehr Schlagkraft. Doch wie sein Vorgänger zieht auch das SCTC seine Leute von den anderen analytischen Abteilungen ab – vom Nachrichtendienst, von Wissenschaft und Technologie.« Er unterbrach seinen Wortschwall, schaute ihr forschend ins Gesicht und erkannte, dass er ihre unausgesprochene Frage noch nicht beantwortet hatte.

»Ja«, sagte er. »Ich habe Spezialeinsätze durchgeführt. Mein Team war darauf spezialisiert, Flüchtige zu finden und zu ergreifen. Manchmal haben wir auch Rettungseinsätze unternommen, aber meistens haben wir weltweit gesuchte Terroristen oder Revolutionäre gejagt – Personen, die außerhalb der Legalität operierten. Wen immer die Mächtigen als eine Bedrohung ansahen.«

Wieder hielt Ethan inne und wartete. Er hoffte, Sydney würde etwas sagen, irgendetwas. Aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Sie machte den Eindruck, als ob sie sich ganz harmlos übers Wetter unterhielten. Nur ihre Hände, die sie zu Fäusten ballte, verrieten ihre Anspannung.

Ethan fuhr fort: »Offiziell hieß mein Team ›Strategische Rettungs- und Rückführungseinheit‹. Wir selbst nannten uns ›Jäger‹. Wir waren verdammt eingebildet, und ich war der Allerschlimmste.«

Wieder verstummte er, ließ die Worte einsickern. Nun lag es an ihr, ob sie ging oder blieb, ihm vertraute oder nicht. Immerhin wusste sie jetzt endlich, was für einen Mann sie damals geheiratet hatte.

»Also war alles, was du mir über die Firma erzählt hast, über deine Arbeit dort…« Ihre Stimme brach, dann wurde sie hart. »Eine Lüge!«

»Ja.«

Sydney wandte sich ab. Ethan wollte eine Hand nach ihr ausstrecken, hielt dann aber inne, weil Sydney so starr dasaß, als könnte sie bei der kleinsten Berührung zerspringen.

Als sie das Schweigen brach, hörte er zum ersten Mal die mühsam verhaltene Wut in ihrer Stimme. »Wie lange?«

»Von Anfang an.« Er war nach der Operation Desert Storm in die Firma eingetreten, zwei Jahre, bevor er Sydney kennen gelernt hatte. »Direkt nach der Ausbildung wurde ich vom SCTC rekrutiert.«

Sie wandte ihm den Kopf zu, schaute ihn an. In ihrem Blick las er das Begreifen von hundert Unwahrheiten, von tausend Ereignissen, die er mithilfe von Lügen erklärt hatte.

»Ich konnte es dir damals nicht sagen, weil…«

»Ethan, lüg mich nicht an. Das tust du doch sonst nicht.«

Er achtete nicht auf ihren ironischen Tonfall. »Man hat mich davon abgehalten, es dir zu gestehen, aber die letzte Entscheidung lag natürlich bei mir.« Außerdem hätte er einfach aufhören, den Dienst quittieren oder um Versetzung in eine andere Abteilung bitten können. Aber er hatte nicht aufhören wollen. Er hatte diese Arbeit geliebt, hatte es genossen, seine außergewöhnlichen Fähigkeiten einzusetzen. »Ich hielt es für besser, wenn du nichts davon erfährst.«

»Besser für wen?«, fauchte Sydney. »Wer hat dir das Recht gegeben, die Entscheidung für mich zu treffen?« Sie sah ihn anklagend an, dann stand sie auf. »Du hast ja immer genau gewusst, was für alle am besten ist!«

Ethan ging ihr nach. »Ich habe dich schützen wollen, Sydney, dich und Nicky.« Und er hatte kläglich versagt. Wäre es Sydney besser gegangen, hätte sie die Wahrheit gewusst? Wäre Nicky dann noch am Leben? Das waren die Fragen, die er sich in der Wüste abertausend Mal gestellt hatte.

»Soll ich mich jetzt besser fühlen? Meine Güte, Ethan, du hast mich sechs Jahre lang angelogen.«

Wieder verfielen sie in Schweigen und blickten einander aus einer Entfernung an, die viel größer war als die Meter zwischen ihnen. Schließlich seufzte Sydney und wandte den Blick ab. Der Zorn wich aus ihren Zügen und machte einer tiefen Erschöpfung Platz.

»Und was ist jetzt?«, wollte sie wissen. »Bist du immer noch dabei?«

»Ich habe vor drei Jahren bei der CIA aufgehört.«

Sydney zog sofort den richtigen Schluss. »Als Nicky gestorben ist.«

Ethan zögerte. Sie bewegten sich nun ganz nahe an der Wahrheit, die er nicht enthüllen konnte, ohne ihr einen tödlichen Schlag zu versetzen. »Ja.«

»Da bist du also genauso feige abgehauen wie bei mir.«

Er unterdrückte den Impuls, ihr alles zu erzählen. »Ich bin nicht stolz darauf, dass ich dich verlassen habe.«

Sydney schwieg, blickte ihn nur an. Die Zeit schien endlos, dann wandte Sydney als Erste den Blick ab. Der Zorn verlieh ihren Gedanken Ziel und Schärfe.

»Und warum erzählst du mir das alles jetzt?«

»Weil ich will, dass du verstehst, mit was für Menschen wir es hier zu tun haben.« Und weil sie verstehen musste, dass er sie am besten beschützen konnte. »Ramirez war«, Vorsicht, sag jetzt nicht zu viel!, »einer von uns.«

»Ein Jäger?«

Wieder überhörte er den ironischen Unterton. »Offiziell gehörte er zu meiner Einheit, aber tatsächlich unterstand er unmittelbar dem Chef des SCTC, einem gewissen Avery Cox. Zumindest war es früher so. Ich weiß nicht, für wen Ramirez jetzt arbeitet. Ich glaube nicht, dass er noch bei der Firma ist, obwohl die ganze Operation danach riecht. Der Schütze auf deinem Balkon und Danny und Callie … und Anna.«

»Du glaubst, die Firma hat ihre Finger im Spiel?«

»Wenn nicht die Firma, dann ein paar ihrer Leute.«

»Aber kannst du nicht irgendjemand anrufen?« Nun lag ein Anflug von Furcht in ihrer Stimme. »Kannst du das nicht irgendwie herauskriegen?«

Ethan hatte auch daran gedacht; er hatte sogar überlegt, sich mit Cox in Verbindung zu setzen, hatte es dann aber als zu riskant verworfen. »Erst muss ich genauer wissen, wer alles mit im Spiel ist. Im Augenblick musst du mir einfach vertrauen, Sydney. Es gibt…«

Sie hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Jetzt fang nicht so an! Eben noch hast du zugegeben, dass du mich sechs Jahre lang belogen hast. Ich muss überhaupt nichts tun, und am wenigsten muss ich dir vertrauen.«

Er hatte es falsch angefangen. »Okay, ich schätze, ich habe es nicht besser verdient. Aber du musst dich entscheiden, und wir haben fast keine Zeit mehr. Kommst du mit auf die Suche nach Timothy Mulligan?«

Sydney sah zu Boden, dann blickte sie wieder auf. »Ich möchte Charles anrufen, er ist mein…«

»Nein.« Ethans Antwort war schroff.

Wieder flackerte Zorn in ihren Augen auf. »Warum nicht? Er könnte uns helfen!«

»Er kann uns nur schaden. Selbst wenn die Firma nicht im Spiel ist, werde ich von der Polizei im ganzen Bundesstaat gesucht. Sie halten mich für einen Polizistenmörder, und das bedeutet, dass sie überall sind, dass sie Straßensperren aufstellen, dass sie Telefone anzapfen, auch deins und das von diesem«, beinahe hätte es ihn gewürgt, »von diesem Charles und von jedem anderen, von dem sie glauben, du könntest ihn anrufen.«

Sie gab nicht nach, hob trotzig das Kinn. »Das Risiko gehe ich ein.«

»Ich aber nicht.« Allmählich wurde er wütend, und es kostete ihn einige Anstrengung, in sachlichem Ton zu sprechen. »Wenn du jemand anrufst, irgendjemanden, dann haben sie uns. Dann habe ich beste Aussichten, in einer Zelle zu landen.«

Das endlich schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Du übertreibst. Wenn ich denen sage…«

»Du kommst gar nicht dazu. Zwei Polizisten sind tot. Jemand muss dafür bezahlen, und im Augenblick bin ich der beste Kandidat dafür.«

Sydney sah ihn lange Zeit stumm an. Ethan meinte fast den Kampf sehen zu können, den sie mit sich selbst ausfocht. Doch er hatte seine eigenen Kämpfe zu bestehen und war mit der Geduld am Ende.

»Geh oder bleib, Sydney. Es liegt bei dir. Aber wenn du bleibst, fügst du dich meinen Regeln.«

»Dann ist es ein Spiel?«

»Das tödlichste Spiel, das es gibt. Dein Leben ist der Preis. Und die Kinder…«, er warf einen Blick auf die Lodge, »sind bloß Randfiguren.«

»Du Scheißkerl.« Sie ballte die Faust. Einen Augenblick glaubte er, sie würde ihn schlagen. Es wäre ihm beinahe recht gewesen.

»Ja«, gab er zu. »Aber ich spiele, um zu gewinnen.«

Er sah, wie sie mit sich kämpfte: ihre Wut und der Wunsch, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren; ihre Angst um Danny und Callie und schließlich das Sichfügen in eine unerträgliche Situation. Ethan unterdrückte seine Schuldgefühle, Sydney ein weiteres Mal beeinflusst zu haben. Immerhin hatte er ihr gerade eine Chance zum Überleben geboten.

»Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl«, sagte Sydney schließlich. »Wir machen es so, wie du sagst.«


14.

Die nächsten dreizehn Stunden nahm Sydney nur verschwommen wahr.

Ethan hatte einen schwarzen Ford Explorer gemietet und eine komplette Campingausrüstung hineingepackt: Schlafsäcke und Zelt, Kühlbox mit Wasserflaschen und Corned Beef und dazu eine ganze Reihe von Dingen, die das Leben im Freien angenehmer machten. Falls jemand den Wagen inspizierte, würde er sie für eine Familie im Campingurlaub halten.

Oder für eine Gruppe von Flüchtlingen.

Sie fuhren kurz nach acht los und nahmen die direkte Strecke nach Illinois, hielten nur kurz zum Tanken, um auf die Toilette zu gehen und um in einem Drugstore ein paar Medikamente für Callie zu besorgen.

Das Mädchen hatte Husten bekommen, und Sydney machte sich Sorgen, sie könne ernstlich krank werden. Obwohl Danny immer wieder betonte, dass Callie das Autofahren nicht vertrage, und Callie selbst beharrte, es ginge ihr gut, glaubte Sydney den Kindern nicht. Sie dachte an das Gespräch mit Callie zurück und fürchtete, das Mädchen könnte schlimmer krank sein, als es den Anschein hatte. Deshalb bestand sie darauf, dass sie an einem Drugstore Halt machten und Hustensaft und Aspirin für Kinder kauften. Nachdem Callie beides eingenommen hatte, schlief sie ein.

Danny hingegen hielt sich krampfhaft wach, trotz der Erschöpfung, die man ihm deutlich ansah. Ab und zu drehte Sydney sich um und ertappte ihn dabei, wie er vor sich hin döste, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt. Und als hätte der Junge ihren Blick gespürt, schlug er sofort die Augen auf, setzte sich gerade hin und versenkte sich in seinen Gameboy. Bald gab Sydney es auf, ihn im Auge zu behalten.

Während das Auto über den nahezu verlassenen Highway brauste, ließen ihre Gedanken sie nicht zur Ruhe kommen. Im warmen Innern des Wagens schienen sie wie in einer eigenen Welt zu sein, beschützt und beschirmt vor der Dunkelheit hinter den Scheiben. Das gleichmäßige Geräusch des Motors und der sanfte grüne Lichtschein der Armaturenanzeigen lullten Sydney ein, gaukelten ihr ein Gefühl von Alltäglichkeit vor. Nichts, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geschehen war, konnte hier an sie heran.

Sie erinnerte sich an einen Ausflug nach San Antonio, als Nicky vier gewesen war. Ethan wollte seinem Sohn die Festung Alamo zeigen. Sie waren am Freitagabend losgefahren und fünf Stunden unterwegs gewesen. Nicky hatte auf dem Rücksitz geschlafen. Damals hatte Sydney sich am rechten Platz gefühlt, zusammen mit Mann und Sohn; sie waren eine Familie gewesen.

Nun konnte sie sich beinahe das Gleiche vorstellen, konnte zumindest so tun, als wären sie eine Familie. Der Junge, der den Kopf ans Fenster lehnte und gegen seine Müdigkeit ankämpfte; das kleine Mädchen, das neben ihm lag; der Mann am Steuer: Vater und Geliebter, Beschützer und Ernährer…

Plötzlich kam ihnen ein Wagen mit grell aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen und zerstörte Sydneys Traumgebilde. Der Lichtstrahl erhellte das Innere des Wagens, riss Ethans Gesicht für einen Moment aus dem Dunkel. Sydney blinzelte verwirrt und wandte sich ab. Sie war wütend auf sich selbst, dass sie sich solchen Träumen hingegeben hatte. Dieser Mann war nicht mehr ihr Ehemann. Seine harten Züge ähnelten kaum noch denen des geliebten Menschen, dem Vater ihres gemeinsamen Sohnes.

Die Reise nach San Antonio war der einzige Urlaub gewesen, den sie als Familie unternommen hatten. Sydney hatte sich selbst die Schuld daran gegeben, hatte sich gesagt, in ihrer Praxis zu viel zu tun zu haben. Nun aber erkannte sie, dass es Ethan gewesen war, der nie Zeit gehabt hatte, der mehr Tage und Nächte woanders verbrachte als in seinem Heim. Es war Ethan gewesen, der stets einen wichtigen, unaufschiebbaren Auftrag hatte, den niemand außer ihm erledigen konnte.

Schon seltsam, dass ihr erst jetzt all seine Entschuldigungen und Ausreden wieder einfielen. Und noch seltsamer war, dass sie in der Zeit ihrer Ehe die Augen davor verschlossen hatte. Wenn es eine Schuld von ihrer Seite gab, dann die, dass sie sich so leichtgläubig von ihm hatte belügen lassen, dass sie ihm alles geglaubt hatte, wo sie es besser hätte wissen sollen. Ethan war kein Mann, der sich mit einem Schreibtischjob zufrieden gegeben hätte oder im Hintergrund geblieben wäre, wenn andere in vorderster Reihe kämpften. Er war in einer vom Militär geprägten Familie aufgewachsen, war sieben Jahre lang Soldat gewesen, davon drei Jahre bei der Spezialeinheit. Schon sein Vater gehörte zur Elite des Heeres, und sein Bruder war bei der Operation Desert Storm gefallen.

Konnte sie ihm weiterhin grollen, wo er sie doch nur belogen hatte, um sie zu beschützen? Konnte sie ihm seine Eigenschaften, die zu ihm gehörten wie sein Herzschlag, zum Vorwurf machen? Und vor allem – wie sollte sie sich gegen ihn wehren, wenn er noch immer die Macht besaß, sie mit einer Berührung oder einem Lächeln schwach zu machen?

***

Es war bereits Vormittag, als sie den River Ridge State Park südlich von Champaign erreichten. Beide Kinder wurden wach, als Ethan vor einem niedrigen Gebäude in der Nähe des Eingangs hielt. Danny zwängte sich zwischen den Sitzen nach vorn, um durch die Windschutzscheibe zu spähen. Callie blickte mit weit aufgerissenen, neugierigen Augen aus dem Seitenfenster.

»Warum halten wir an?«, wollte Danny wissen.

Ethan stellte den Motor ab. »Wir mieten uns ein Blockhaus.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Sydney.

»Hier wird uns keiner suchen, und wir müssen erst mal ausruhen, bevor wir uns die nächsten Schritte überlegen.«

»Ich will aber weiter!«, protestierte Danny.

»Na, dann viel Spaß.« Ethan machte eine einladende Geste zum Nordende des Parks. »Champaign liegt ungefähr achtzig Kilometer westlich.«

Danny wollte schon widersprechen, doch Sydney legte ihm die Hand auf den Arm. »Er hat Recht, Danny. Wir sind alle hundemüde und brauchen eine Pause.«

Der Junge schob sich auf seinen Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ethan warf ihm einen mahnenden Blick zu, stieg dann aus und ging ins Haus. Wenige Minuten später kehrte er zurück und brachte Geländekarten, eine Parkerlaubnis für den Wagen und einen Schlüssel an einem großen Holzring mit.

»Wir haben genau die richtige Jahreszeit ausgesucht«, verkündete er. »Jetzt ist kaum ein Mensch hier, und wir können uns ein schönes einsames Plätzchen mitten im Wald aussuchen.« Er warf einen Blick auf Danny, der immer noch missmutig aus dem Fenster starrte.

Als sie fünf Minuten später auf eine Lichtung gelangten, verspürte Sydney wieder den Wunsch, sie wären eine richtige Familie. Die Umgebung war sehr idyllisch und erinnerte sie an eine Illustration aus einem Kinderbuch. Ein bescheidenes Blockhaus stand auf einer Lichtung zwischen hohen Kiefern, deren weiche lange Nadeln den Boden bedeckten. Über die gesamte Breite des Hauses zog sich eine Veranda hin. An einer Eiche neben dem Haus hing ein Autoreifen, der als Schaukel diente.

Keiner sagte ein Wort, als sie ausstiegen. Sydney nahm an, dass die Schönheit des Ortes selbst Ethan verzauberte. Es war der perfekte Ferienort für die perfekte Familie. Leider traf das auf sie nicht zu.

»Es ist wie im Märchen«, schwärmte Callie.

Sydney schmunzelte. Es freute sie, dass die Gedanken des kleinen Mädchens in die gleiche Richtung gingen wie die ihren. »Welches Märchen denn? Hoffentlich nicht Hänsel und Gretel oder Rotkäppchen?«

Callie kicherte. »Nein. Ich glaub, Schneewittchen würde passen.«

»Dann sollten wir nach der bösen Stiefmutter Ausschau halten.« Sydney drückte Callies Hand.

Danny verdrehte die Augen und schlenderte mit dem Rucksack auf der Schulter zur Schaukel.

»Wie geht es dir denn jetzt?« Sydney fühlte Callies Stirn. »Kommt mir nicht mehr so heiß vor.«

»Mir geht's gut.«

Erleichtert lächelte Sydney.

»Lasst uns reingehen.« Ethan ging zur Tür. »Ich brauche jetzt 'ne Mütze Schlaf, dann fahre ich nach Champaign und rede mit Mulligan.«

»Allein?«, fragte Sydney, die ihm gefolgt war.

»Es ist am besten so.« Ethan schloss die Tür auf, drehte sich aber noch einmal zu ihr um, bevor er das Blockhaus betrat. »Wir können doch nicht alle zusammen bei ihm aufkreuzen.«

»Da hast du Recht. Aber ich finde nicht, dass du derjenige bist, der ihn aufsuchen sollte.«

»Wie wär's mit mir?«, hörten sie Danny fragen. Verblüfft fuhr Sydney herum und sah den Jungen hinter sich stehen. »Ich gehe zu ihm«, sagte er einfach.

»Diesmal noch nicht«, erwiderte Ethan, ohne den Jungen anzusehen. »Hier bist du sicher, während…«

»Ich gehe zu ihm«, wiederholte Danny. »Ihr könnt mich nicht aufhalten!«

Ethan warf dem Jungen einen strengen Blick zu. »Da sei mal nicht so sicher, Junge.«

Danny stieg die Stufen hoch und funkelte Ethan wütend an. »Er ist mein Vater, und…«

Sydney trat dazwischen. »Dieses eine Mal muss ich ihm Recht geben, Danny. Wir können nicht alle vier zusammen vor Dr. Mulligans Tür auftauchen.«

Danny richtete nun seine Wut auf sie. »Er wird mich aber sehen wollen!«

»Vielleicht, aber wir müssen es richtig machen.«

»Sie können mich hier nicht festhalten. Ich will…«

»Wir wollen doch nicht den weiten Weg umsonst gemacht haben«, fiel Sydney ihm ins Wort. »Wir sind gekommen, weil wir glauben, dass Dr. Mulligan vielleicht dein und Callies Vater ist.«

»Er ist unser Vater!«

»Du kannst nicht sicher sein, Danny.« Sydney wusste, das es grausam war, die Hoffnungen des Jungen zu dämpfen, doch noch grausamer wäre es, wenn Danny erkennen müsste, dass sie einem Phantom nachjagten. »Nicht, bevor wir mit ihm gesprochen haben.«

Danny presste die Lippen zusammen. Seine Kiefer mahlten.

»Selbst wenn Timothy Mulligan euer Vater ist, wird er euch nicht erkennen«, fuhr Sydney sanfter fort. »Ihr könnt euch ja nicht erinnern, jemals woanders als auf Haven gelebt zu haben, und das bedeutet, dass ihr Babys wart, als ihr euren Eltern weggenommen wurdet. Und wenn du jetzt einfach bei Dr. Mulligan auftauchst und behauptest, sein Sohn zu sein, wird er es für einen schlechten Scherz halten.«

Danny blickte noch finsterer, doch Sydney spürte, dass er ihr allmählich Recht gab.

»Du hast so lange gewartet, da wird es doch auf ein paar Stunden nicht mehr ankommen. Wenn Dr. Mulligan tatsächlich dein Vater ist, werden wir es noch früh genug erfahren.«

Und hoffentlich will er dich dann auch haben. Aber das konnte sie natürlich nicht zu ihm sagen, nicht zu einem Jungen wie Danny, der sich so verzweifelt eine Familie wünschte.

Obwohl Danny immer noch unglücklich aussah, schwieg er. Sydney wandte sich an Ethan. »Trotzdem finde ich, dass ich mit Dr. Mulligan reden sollte.«

»Vergiss es.« Ethan ging ins Haus und ließ sie mit den Kindern auf der Veranda stehen.

Sydney schluckte mit Mühe ihren Zorn herunter. Allmählich hatte sie von Ethans Sturheit die Nase voll. Sie war es nicht gewohnt, ungefragt Befehle entgegenzunehmen und sämtliche Entscheidungen einen anderen treffen zu lassen, ohne selbst etwas beizutragen. Wenn sie den Kindern helfen wollten, dann nur gemeinsam.

»Lasst uns mal ein paar Minuten allein, ja?«, sagte sie zu Danny und Callie.

Der Junge starrte sie finster an; dann aber nahm er Callies Hand und führte sie zur Schaukel.

Sydney folgte Ethan ins Blockhaus. Es war sehr spärlich mit zwei Etagenbetten, einer Kommode und einem Stuhl möbliert. Die Möbel waren aus einem hellen Holz geschnitzt, und der Raum wirkte warm und einladend. Ethan hatte seinen Matchsack unter eines der Betten gestopft und sich auf der noch unbezogenen Matratze ausgestreckt.

»Ich will mit dir darüber reden«, sagte Sydney.

Er faltete die Hände hinter dem Kopf und machte die Augen zu. »Ich nicht.«

Wieder musste sie ihren Ärger bezwingen. Wenn sie ihm nachgab, würde sie gar nichts erreichen. »Du hast selbst gesagt, dass sämtliche Cops im Mittleren Westen nach dir suchen.«

»Nach dir aber auch.«

»Es war aber nicht mein Foto, das in den Nachrichten gebracht wurde.« Sydney verschränkte die Arme vor der Brust, entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Wenn du dich auf den Campus schleichst und festgenommen wirst, klagt man dich wegen Mordes an. Und ich stehe dann allein da und kann mich um die Kinder kümmern.«

Ethan schlug die Augen auf und blickte sie an. »Und wenn du gehst, und man erkennt dich?«

»Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Und falls doch – was kann mir schon geschehen? Ich sag einfach, was passiert ist, und das war's dann.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, Ethan. Nun bitte ich dich, dass du mir vertraust. Mulligan wird viel eher mit mir reden als mit dir!«

Ethan setzte sich auf. »Du vergisst, dass Ramirez hinter uns her ist.«

»Du hast doch gesagt, dass er die Spur verloren hat.«

»Das stimmt.«

»Dann dürfte er doch kein Problem darstellen. Aber falls du dich irrst, und er ist uns doch noch auf der Fährte, bin ich hier draußen in viel größerer Gefahr als in Champaign.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und das gilt auch für die Kinder. Wir sitzen hier wie Lockenten auf einem Teich!«

Er schaute sie nachdenklich an, dann nickte er. »Du hast Recht.«

Sydney atmete vor Erleichterung auf, wurde aber rasch auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als Ethan zu bedenken gab: »Dann bleibt aber noch das kleine Problem, ob vielleicht jemand anders Mulligan beobachtet und darauf wartet, dass Danny und Callie auftauchen.«

Sydney ließ sich auf den Stuhl fallen, weil sie nicht sicher war, ob ihre Beine sie noch tragen konnten. »Jemand von der Firma?«

»Oder wer immer dieses Haven-Projekt betreibt.«

»Glaubst du, sie wissen, dass Danny ihr Computersystem geknackt hat und auf dem Weg nach Champaign ist?«

»Ich ziehe jede Möglichkeit in Betracht.« Er fuhr sich mit der Hand durch das bereits zerwühlte Haar. »Aber wenn sie es wissen, hast du tatsächlich eine bessere Chance, hinein- und wieder hinauszukommen, ohne dass jemand dich sieht.«

Ethan griff unters Bett und zog den Matchsack hervor. Sydney fragte sich, ob er vielleicht schon von Anfang an geplant hatte, dass sie diejenige sein sollte, die nach Champaign fuhr. »Mal sehen, ob Anna irgendwas hier drin hat, womit du dich in jemand anders verwandeln kannst.« Er zog eine Ledertasche aus dem Matchsack und leerte deren Inhalt auf dem Bett aus.

***

Ein paar Minuten später fühlte Sydney sich wie ein anderer Mensch. Die Veränderungen waren äußerst wirkungsvoll: Sie hatten die Uhr um Jahre zurückgedreht, sodass Sydney fast wieder wie eine Studentin aussah. Sie trug noch ihre Jeans, hatte ihr Ellen-Tracy-Top jedoch gegen eines von Ethans T-Shirts getauscht; außerdem trug sie seine Denimjacke sowie eine Brille, die Ethan in Annas Tasche entdeckt hatte. Aus ihrer Kulturtasche holte Sydney Make-up und schminkte sich die Augen.

Ethan trat hinter ihr an den Spiegel und überprüfte die Wirkung. »Es kann natürlich keinen täuschen, der dir zu nahe kommt«, sagte er, »aber das wird hoffentlich nicht passieren.«

Sie schaute ihn ein wenig ängstlich an.

»Keine Bange«, erklärte Ethan. »Die Veränderung muss nicht drastisch sein. Die Menschen sehen das, was sie zu sehen erwarten, nicht mehr und nicht weniger. – Okay, hast du dir gemerkt, was du machst, wenn du in Schwierigkeiten gerätst?«

Sydney zog ihr Handy aus der Tasche, in das Ethan Annas Nummer programmiert hatte. »Ich drücke auf die Schnellwahl, lasse es einmal klingeln und leg wieder auf…«

»Und ich weiß dann, dass ich die Kinder schnellstens hier rausbringen muss. Gut.«

»Aber wie willst du das ohne Wagen anstellen?«

»Mach dir mal keine Sorgen, hier im Park gibt's genug Fahrzeuge.«

Sydney wollte es lieber nicht zu genau wissen. Sie ließ das Handy wieder in Annas abgenutzte Tasche gleiten, die sie statt ihrer eigenen eleganten Coach Bag am Arm trug.

»Und gebrauche das Handy ja nicht zu einem anderen Zweck«, ermahnte er sie zum zehnten Mal.

»Ethan, ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Okay, ich wollte ja nur…«

»Es wird schon gut gehen.«

Er musterte sie noch einmal prüfend, doch diesmal hatte Sydney das Gefühl, dass es kaum etwas mit ihrer Verkleidung zu tun hatte. Eine Hitzewelle stieg ihr in die Wangen, als er sie küsste und in die Arme schloss. Es war nur ein rascher, fast brüderlicher Kuss, doch er wirbelte Sydneys Gedanken durcheinander und erinnerte sie an jene Zeiten, als solche schlichten Zärtlichkeiten ganz normal zwischen ihnen gewesen waren.

Nun fragte sie sich, wie sie das alles für selbstverständlich halten konnte.

Viel zu früh ließ Ethan sie los. »Sei vorsichtig.«


15.

Auf dem Weg nach Champaign ging Sydney Ethans Kuss nicht aus dem Sinn, auch wenn es kein besonderer oder gar romantischer Kuss gewesen war.

Warum hatte Ethan sie geküsst?

Alles, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden getan hatte, war berechnet gewesen, als hätte er einen seiner Einsätze geplant. Und doch hatte Sydney einen Moment lang gespürt, dass dieser Kuss ihn selbst überrascht hatte. Er hatte sich schnell wieder in der Gewalt gehabt, doch für ein paar Sekunden war ein tieferes, intensiveres Gefühl zu spüren gewesen.

Sydney kam zu dem Schluss, dass Ethan sie allein aus einem Grund geküsst hatte: um sie abzulenken und zu verhindern, dass sie sich während der achtzig Kilometer langen Fahrt zu viele Gedanken über Timothy Mulligan machte und darüber, ob der Physikprofessor tatsächlich der Vater von Callie und Danny war.

Ethan hatte mit seiner Taktik Erfolg gehabt.

***

Die Universität von Illinois erstreckte sich über ein riesiges Gelände. Alte und neue Gebäude bildeten ein harmonisches Gesamtbild, zu dem die breiten Grünstreifen zwischen den Bauten beitrugen. Der Anblick ließ Sydney an die eigene Studienzeit denken, als ihr das Leben noch so viel einfacher erschienen war. Damals hatte sie nur ein Ziel vor Augen gehabt: ihren Abschluss in Medizin zu machen. Wer hätte gedacht, dass sie eines Tages von einem Profikiller verfolgt werden würde, während sie versuchte, den Vater zweier Ausreißer ausfindig zu machen?

Als Sydney den Campus überquerte, ging sie noch einmal die Geschichte durch, die Ethan und sie sich als Tarnung ausgedacht hatten. Sie sollte Dr. Mulligan als Soziologiestudentin gegenübertreten, die ihre Dissertation über vermisste Kinder und die Auswirkungen dieser Traumata auf die betroffenen Familien schreiben wollte. Sie sollte vorgeben, der Dekan ihrer Fakultät – seinen Namen hatte sie aus dem Vorlesungsverzeichnis – habe Mulligan als möglichen Kandidaten vorgeschlagen, der ihr für ein Gespräch über dieses Thema zur Verfügung stünde.

Es war eine glaubwürdige Geschichte, besonders an einer großen Uni wie dieser. Außerdem war es sehr unwahrscheinlich, dass Dr. Mulligan – langjähriger Professor am Physikalischen Institut – irgendetwas über die Soziologen wusste, geschweige denn, wer in dieser Fachrichtung zurzeit seine Doktorarbeit schrieb.

Sydney fand ohne große Schwierigkeiten Mulligans Büro, das sich als erstaunlich aufgeräumt erwies. Doch weit und breit war niemand, der ihr sagen konnte, wo Mulligan sich derzeit aufhielt. Nachdem Sydney einige Zeit durch das Gebäude geirrt war, fand sie schließlich eine Sekretärin, die Mulligans Stundenplan durchsah und Sydney zu einem Hörsaal schickte, in dem mindestens zweihundert Studenten dicht an dicht in den Stuhlreihen saßen. Vor ihnen, auf einem niedrigen Podest, stand ein Mann in gebügelten Jeans und weißem Hemd, der mit monotoner Stimme seine Vorlesung hielt. Dem leiernden Klang seiner Stimme war anzuhören, dass er simples Grundwissen lehrte, doch ein Blick durch den Saal zeigte, dass mindestens die Hälfte der Studenten völlig den Faden verloren hatte.

Das Umfeld mochte anders sein, doch beim Anblick des Professors und seiner Studenten kamen Sydney unerfreuliche Erinnerungen an ihre ersten Studienjahre in überfüllten Hörsälen. Sie dachte an die Vorlesungsreihe über Organische Chemie im zweiten Semester, an der zweihundert Studenten teilgenommen hatten, die größtenteils Medizin studieren wollten. Das Seminar hatte dazu gedient, die Spreu vom Weizen zu trennen. Am ersten Tag schon hatte der Professor den Studenten unverblümt erklärt, dass nur ein Drittel von ihnen es schaffen würde.

»Sehen Sie sich die Kommilitonen rechts und links von Ihnen an«, hatte der Mann gesagt. »Nur einer von Ihnen dreien wird dieses Seminar abschließen.«

Leider ging es den meisten Studenten nicht nur darum, das Seminar bloß abzuschließen. Während das Ziel des Instituts offenbar darin bestand, die Studenten auszusieben, damit die Seminare nicht überfüllt waren, brauchte jeder Anwärter auf ein Medizinstudium die Bestnote, um überhaupt zugelassen zu werden.

Sydney fragte sich, ob auch Mulligan Studenten ›aussieben‹ wollte und deshalb ein offenbar so höllisches Tempo der Wissensvermittlung anschlug, dass viele bereits das Interesse verloren.

Sie unterdrückte ihre instinktive Abneigung gegen den Mann und überlegte, ob er Dannys Vater sein könnte. Er war groß, fast einen Meter neunzig, und wirkte ein wenig ungelenk mit seinen langen Armen und Beinen. Er sah schwächlich aus, als hätte er niemals Sport getrieben oder gar körperliche Arbeit verrichtet. Sein Haar war braun, sein Teint hell. Aus der Ferne konnte Sydney seine Augenfarbe nicht erkennen, aber das spielte wahrscheinlich keine Rolle. Nichts an dem Mann verriet, dass er Dannys und Callies Vater war.

Sydney kam zu dem Schluss, dass sie ihre Strategie ändern musste, wenn sie aus Mulligan etwas herausbekommen wollte. Er war nicht der Typ, der einer Doktorandin von einer anderen Fakultät behilflich sein würde. Wenn sie es auf diese Art versuchte, hörte er vermutlich nicht einmal zu. Timothy Mulligan schien sehr von sich eingenommen zu sein. Es musste schon jemand von gleichem Kaliber kommen, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Vermutlich hätte Sydney doch ihre Lederjacke und das Designertop anbehalten sollen. Sie überlegte, ob sie zum Wagen zurückgehen und sich umziehen sollte. Doch damit hätte sie Zeit und vielleicht die Gelegenheit verloren, Mulligan zu sprechen.

Endlich hatte er seine Vorlesung beendet.

Sydney wartete, bis der Saal sich geleert hatte, dann ging sie zum Pult. Einige Studenten hatten sich um Mulligan geschart und stellten Fragen. Er gab knappe, sachliche Antworten, wobei er sich wenig darum scherte, ob er auch verstanden wurde. Sydney fragte sich, ob er gern den angeblich Begriffsstutzigen spielte oder ob er wirklich nicht verstand, dass seine Zuhörer ihm nicht folgen konnten.

Dann schien Mulligan von einem Augenblick zum anderen zu der Erkenntnis gekommen zu sein, für diesen Tag genug Weisheit verkündet zu haben. »Das war's für heute«, sagte er und packte seine Bücher zusammen.

»Aber, Dr. Mulligan…«

Er fegte an seinen Studenten vorbei, als wären sie lästige Insekten. »Sie wissen, wann meine Sprechstunde ist. Machen Sie einen Termin mit meiner Sekretärin, falls Sie noch Fragen haben.«

Sydney wartete am Fuß der Stufen auf ihn. »Entschuldigung, Dr. Mulligan, hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit?«

Er sah sie kaum an und ging mit forschem Schritt in Richtung Ausgang. »Meine Sprechstunden sind an der Tür angeschlagen.«

Sydney machte keine Anstalten, ihm hinterherzulaufen. »Ich bin keine Studentin.« Ein wenig Zorn in der Stimme konnte nicht schaden. »Ich bin Dr. Sydney Branning.« Sie gebrauchte ihren Mädchennamen, falls er die Nachrichten gesehen haben sollte, obwohl er nach einem Mann aussah, der niemals den Kopf aus dem Sand streckte – oder aus dem Labor, was aufs Gleiche herauskam. »Ich arbeite im Covenant Medical Center.«

Mulligan stutzte und drehte sich noch im Gehen nach Sydney um. »Na, dann kommen Sie schon.« Er machte eine ungeduldige Geste, dass sie ihm folgen sollte. »Ich habe aber nur ein paar Minuten Zeit.«

Sie ging neben ihm her und wartete darauf, dass er zuerst etwas sagte.

»Sie sehen viel zu jung aus, um Ärztin zu sein. Was ist Ihr Fachgebiet?«

Sydney nahm an, dass es ein Kompliment sein sollte, so seltsam es auch klang. »Kinderheilkunde.«

»Sind Sie neu hier?«, erkundigte er sich. »Kann mich nicht erinnern, Sie schon mal auf dem Campus gesehen zu haben.«

Ethan hatte ihr geraten, so nahe wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich bin vor kurzem aus Texas hergekommen.«

»Das erklärt den Akzent.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, doch nun betrachtete er nicht nur die Kollegin, sondern musterte kritisch Sydneys Jeans und die viel zu weite Jacke. »Die Medizinische Fakultät ist ganz schön weit weg, Frau Doktor. Da haben Sie sich wohl verlaufen.«

Da Sydney überhaupt nicht wusste, wo die Medizinische Fakultät lag, ging sie auf seine Bemerkung gar nicht erst ein. »Ich hätte ja auch vorher angerufen, aber ich habe unverhofft ein paar Stunden freibekommen, und da wollte ich sehen, ob Sie Zeit haben…«

Mulligan zuckte die Achseln. »Na, jetzt sind Sie ja hier. Was möchten Sie denn wissen?«

»Ich betreibe Nachforschungen über vermisste Kinder und die Auswirkungen ihres Verschwindens auf die betroffenen Familien. Wie mir gesagt wurde, könnten Sie aus Ihrer Erfahrung etwas dazu beitragen.«

»Ich wüsste nicht, wie.«

»Es tut mir Leid, wenn das schlimme Erinnerungen heraufbeschwört, aber ich möchte etwas über das Verschwinden Ihres Sohnes wissen.«

Mulligan blieb abrupt stehen. »Mein Sohn?«

»Es tut mir Leid, Dr. Mulligan. Ich weiß, wie schmerzlich das für Sie sein muss, aber…«

»Schmerzlich? Wohl kaum.« Er runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wovon Sie reden.«

Verwirrt fuhr Sydney fort: »Ich weiß, es ist lange her…«

»Ich weiß zwar nicht, woher Ihre Informationen stammen, Dr. Branning, aber Sie haben sich geirrt.« Mulligan trat einen Schritt zurück. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich habe zu tun.«

Dieses Mal eilte Sydney hinter ihm her. Die Zukunft der Kinder stand auf dem Spiel, und plötzlich wusste sie, dass sie den richtigen Mann erwischt hatte. »Bitte, Dr. Mulligan, Sie müssen mich zu Ende anhören. Sie waren schon als Student an der Universität von Massachusetts in der Forschung tätig und sind dann an eine Technische Hochschule in Kalifornien gegangen, wo Sie 1991 Ihren Doktor gemacht haben.« Als sie ihn anblickte, sah sie, dass er wütend war.

»Offenbar wissen Sie eine Menge über mich, das Wichtigste jedoch nicht.« Mulligans Miene drückte nun unverhohlene Abneigung aus. »Mein Sohn ist deshalb nicht verschwunden, weil ich keinen Sohn habe. Und nie einen hatte.«

Sydney starrte ihn verblüfft an.

»Ich mag Kinder nicht einmal«, gestand er freimütig. »Sie sind eine Plage.«

Sydney öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor.

»Ich würde vorschlagen, dass Sie Ihre Nachforschungen demnächst ein bisschen sorgfältiger betreiben.« Ohne ein weiteres Wort ging Mulligan davon.

Sydney blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich kam ihr eine Idee, und wieder lief sie hinter ihm her. »Dr. Mulligan, bitte…«

Er schüttelte den Kopf und ging weiter.

»Nur noch eine Frage.« Sie packte seinen Arm, zwang ihn zum Anhalten und bereitete sich auf eine Reaktion vor, die gar nicht positiv ausfallen konnte.

»Haben Sie jemals einer Samenbank gespendet?«


16.

Danny träumte von Händen.

Riesige Hände, die in der Dunkelheit nach ihm griffen. Wie ein Krebs krabbelte er auf seinem Bett zur Seite, erreichte die Kante, fiel und…

Fand sich in einem Wartungsschacht wieder.

So einer wie die Schächte auf Haven. Überall Aluminium. Es glänzte. War kalt. Keine Luft.

Ein Schauder überlief ihn.

Dann sah er Licht. Der Schacht mündete in einen Raum. Instinktiv wich er zurück und prallte mit dem Rücken gegen eine Wand, die einen Moment vorher noch nicht dort gewesen war.

Danny drehte sich im Kreis. Panik überkam ihn, während er nach einem Ausgang suchte.

Plötzlich neigte sich der Schacht, die Wände rückten enger zusammen, drängten ihn zum Licht. Aber Danny wollte nicht dahin. Nicht in dieses Zimmer. Er wusste, welche Schrecken in diesen Wänden verübt wurden, und wollte nicht hinschauen.

Aber er hatte keine Wahl. Die Aluminiumwände zogen sich zusammen. Sie lebten, drückten ihn nach vorn, bis zum Rand, bis…

Unter ihm lag Sean in einem weißen Bett. Schläuche kamen aus seinen Armen, seinen Beinen, seiner Brust. Mit jedem mühsamen Atemzug strömte dunkelrotes Blut heraus. Er hustete, und die Schläuche blähten sich auf, bis sie beinahe platzten; dann wurden sie wieder dünn. Noch ein Hustenstoß. Wieder blähten sie sich auf.

Danny versuchte zurückzukriechen, doch die Wände versperrten ihm den Weg. Er wollte nicht hier sein, wollte nicht sehen, was mit Sean geschah. Es gab nichts, was er tun, nichts, womit er seinem Freund helfen konnte.

Doch Seans gesprungene Lippen bewegten sich, bildeten Worte. Danny konnte sie nicht hören, beugte sich vor, lauschte. Es waren flehende Worte. Plötzlich schlug Sean die Augen auf und blickte nach oben. Danny saß ein verzweifelter Schrei in der Kehle fest, als Seans pechschwarze Augen ihn suchten und fanden, versteckt hinter dem Metallgitter.

Nicht Sean…

Nein!

Danny fuhr aus dem Schlaf hoch. Sein Herz hämmerte. Er lag in seinen zerwühlten Laken, und ein stummer Schrei hallte in seinem Kopf nach.

Der Traum. Wieder einmal.

Er wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, der Traum könnte ihn wieder umfangen und in den Abgrund ziehen. So war es jedes Mal. Der Traum zerrte immer noch an ihm, wenn er längst erwacht war. Erst wenn sein rasendes Herz sich allmählich beruhigte, verblassten auch die schrecklichen Bilder. Doch dieses Mal wurde er sie nicht los. Er erinnerte sich an jede Einzelheit, besonders an jene nachtschwarzen Augen und das Gesicht. Ein Gesicht, das er in diesem Traum noch nicht gesehen hatte.

Adams Gesicht.

Die Angst um seinen Freund schlug Danny auf den Magen. Adam war der älteste der Jungen, fast dreizehn, und der Einzige, der von Dannys Plan wusste. Sie hatten einen Pakt geschlossen. Adam sollte bleiben und auf die Kleinen aufpassen, während Danny zuerst seinen Vater finden und dann Hilfe herbeiholen wollte. Nun fürchtete er, dass es zu spät sein würde, wenn er zurückkam.

Dann wäre Adam schon fort.

Falls er, Danny, überhaupt zurückkam.

Viel zu verängstigt, um wieder einzuschlafen, setzte er sich auf und schaute sich in dem stillen Blockhaus um. Callie schlief in dem unteren Bett, doch Ethan war nirgends zu sehen.

Nachdem Sydney losgefahren war, hatten alle sich noch einmal hingelegt. Callie war es nicht gut gegangen, auch wenn sie es zu verbergen suchte. Danny machte sich Sorgen um seine kleine Schwester und hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, sie auf die Flucht mitzunehmen. Dann dachte er wieder an seinen Traum, schauderte, und die Zweifel fielen von ihm ab. Er würde nicht zulassen, dass Callie so enden musste. Um keinen Preis.

Ethan saß auf der Veranda und hatte eine Karte des Parks vor sich ausgebreitet. Am Stand der Sonne konnte Danny ablesen, dass Sydney schon seit Stunden fort sein musste. Er setzte sich auf die Stufen. »Müsste sie nicht schon zurück sein?«

Ethan antwortete lediglich mit einem finsteren Blick.

Danny fand, dass Ethan schlimmer war als die Wärter. Die taten wenigstens noch nett, wenn sie ihre Lügen erzählten. Ethan machte sich diese Mühe gar nicht erst. Er täuschte nichts vor; er machte keinen Hehl daraus, dass ihm die Anwesenheit Dannys und Callies nicht passte.

Wäre Callie nicht gewesen, wäre Danny längst über alle Berge.

»Was suchen Sie denn?«, fragte er, hauptsächlich, um Ethan zu ärgern.

»Nichts.«

»Und warum gaffen Sie dann so auf die Karte?«

»Tu ich ja gar nicht…« Ethan seufzte und sah endlich auf. »Ich will mir nur ein Bild von der Gegend machen.«

Anna hatte das auch so gemacht. »Unsere Position und die nächsten Städte und Dörfer. Die Straßen und wohin sie führen. So was in der Art?«

»Ja.« Ethan lachte auf und wandte sich wieder der Karte zu. »So was in der Art.«

Ermutigt machte Danny weiter. »Es ist immer gut, wenn man genau weiß, wo man ist. Wenn man weiß, was in der Nähe ist, und wie man am besten wieder rauskommt.«

Er wartete auf eine Antwort. Als keine kam, fuhr er fort: »Jedenfalls hat Anna das immer gesagt.«

»Sie sollte es ja auch wissen.«

Danny schwieg einen Augenblick. »Wie spät ist es?«, fragte er dann.

»Jetzt mach mal 'nen Punkt, Danny!«

»Ich will doch nur wissen, wie spät es ist.«

Ethan sah auf. »Sydney ist bald zurück.«

Ach ja? Danny war da nicht so sicher. »Ich hätte mitfahren sollen.«

Ethan gab keine Antwort.

Danny nahm ein Stöckchen und bohrte in der Erde zu seinen Füßen herum. Ethan blickte immer so finster! Er befürchtete wohl, sein Gesicht könne zerbrechen, wenn er mal lächelte. Das einzige Mal, dass Danny ihn beinahe hatte lächeln sehen, war kurz vor Sydneys Abfahrt gewesen. Callie hatte ein paar Blumen im Wald hinter dem Haus gepflückt. Da hätte Ethan beinahe gelächelt. Callie hatte immer diese Wirkung auf andere Menschen. Selbst Anna war wegen Callie ein bisschen zugänglicher geworden. Aber Callies Charme nützte ihr gar nichts: Sie wurde immer noch ständig krank.

Was Sydney anging, wusste Danny nicht genau, was er von ihr halten sollte. Sie war fast schon zu nett. Einige der Wärter waren auch so gewesen und hatten sich am Ende als Lügner erwiesen. Danny hatte gelernt, keinem von ihnen zu trauen. Bei Ethan wusste man wenigstens, woran man war; Danny wusste, dass er ihn und Callie der Polizei übergeben würde, wenn er erst mal diesen Entschluss gefasst hatte. Ethan würde nicht lange drumherum reden. Bei Sydney war Danny sich nicht so sicher.

Sie brauchte lange.

Er hätte sich im Kofferraum des Explorer verstecken sollen oder so. Das wäre am sichersten gewesen. Stattdessen steckte er hier fest und musste auf sie warten.

Als er das Motorengeräusch hörte, ruckte sein Kopf hoch. Der schwarze Explorer bog soeben in die Lichtung ein. Danny sprang von der Veranda, wartete aber noch, bis Sydney den Motor abgestellt hatte und langsam ausstieg. Hinter sich hörte er die Tür der Blockhütte zuschlagen, drehte sich um und sah Callie auf der Veranda stehen. Er lächelte ihr zu. Dann ging er zu Sydney. Doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, blieb er stehen.

»Haben Sie meinen Vater gesehen?«, fragte er und hatte plötzlich Angst vor der Antwort.

Sie legte die Stirn in Falten. »Danny.«

»Also ja?« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Haben Sie mit ihm geredet?«

Sydney verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mit Timothy Mulligan gesprochen.«

Ja! Das war ihm klar! »Haben Sie ihm gesagt, dass wir hier sind? Wann können wir…«

»Danny…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nichts von dir erzählt.«

»Warum nicht?«

Eine große Hand legte sich auf seine Schulter. Ethan war hinter ihn getreten. Danny machte sich mit einem Ruck los, sah immer noch Sydney an. »Warum haben Sie ihm nicht gesagt, dass wir hier sind?«

»Es tut mir Leid…« Sie hob die Arme, die Handflächen in einer hilflosen Geste nach oben gedreht.

In seinem Magen brannte es. »Sie lügen!«

»Timothy Mulligan hat keine Kinder.«

»Das stimmt nicht!« Lügnerin. Mit wild pochendem Herzen wich Danny zurück. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen. Warum tut sie das?

»Es tut mir Leid.«

»Warum lügen Sie mich an?« Er schrie es fast.

Danny wich immer weiter vor Sydney zurück, schaute Ethan und Callie an, dann wieder Sydney. Sie war eine Lügnerin wie die anderen, wie die Wärter. Wie Anna. Er hasste sie. Er hasste sie alle. Seine Augen brannten. Ihm war schlecht. Er fuhr herum und lief davon in den Wald, während das Wort unablässig in seinem Kopf hämmerte.

Lügner. Lügner. Lügner.

***

Ethan trat einen Schritt vor und hinderte Sydney daran, dem Jungen zu folgen. »Lass ihn. Du kannst ihm jetzt nicht helfen.«

Tränen wallten in ihren Augen auf. Sie machte den Eindruck, als wolle auch sie davonlaufen. Stattdessen ging sie zu Callie und nahm die Hände des Mädchens. »Es tut mir Leid, Liebes.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Callie so traurig, dass es Ethan zu Herzen ging.

»Ich weiß.« Sydney schaute zu dem Baum, hinter dem Danny verschwunden war. »Aber ich wünschte, ich könnte es wieder gutmachen.«

»Wie ist er denn so?«

»Er ist kein besonders netter Mann.«

Callie biss sich auf die Lippe, doch ihre Augen blieben trocken. »Machen Sie sich keine Sorgen um Danny, ich kümmere mich schon um ihn.«

Sydney berührte die Wange der Kleinen, eine Geste, die Ethan tausend Mal gesehen hatte, als ihr Sohn noch lebte. Er schloss die Augen, als die Erinnerung ihn mit schmerzhafter Wucht traf. Sie hatten so viel verloren. Nicht nur ihren Sohn, auch all die vielen alltäglichen Dinge, die aus ihnen erst eine Familie gemacht hatten.

»Ist schon okay«, sagte Callie. Das Kind tröstete die Erwachsene. »Sie haben's wenigstens versucht.« Dann ging sie zu ihrem Bruder.

»Geht's wieder?«, fragte Ethan. Er nahm Sydney seine Jacke ab und warf sie über das Verandageländer.

»Ich weiß nicht.« Ihr Blick ruhte auf den beiden Kindern. »Ich hatte gehofft…« Nun schaute sie Ethan an. »Es war nicht gerade angenehm. Mulligan ist ein mieser Dreckskerl. Ich bin beinahe froh, dass er die Kinder nicht will.«

Ethan streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. Wie sollte es auch anders sein, da er sie das letzte Mal, als sie seine Annäherung gestattete, geküsst hatte? So etwas Verrücktes! Hätte er auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, er hätte es niemals getan. Doch es war einfach passiert.

»Lass uns hineingehen«, sagte Sydney. »Ich muss dir etwas erzählen.«

Im Haus ließ Sydney sich auf den rustikalen Holzstuhl sinken. Ethan blieb an der Tür, obwohl es ihm schwer fiel, Abstand zu wahren. Zu gern hätte er Sydney in die Arme genommen. Er hatte an kaum etwas anderes gedacht, seit sie weggefahren war. Ein flüchtiger Kuss, und schon waren seine Gedanken in eine Richtung gedriftet, die sie nicht einschlagen durften. Es war nicht gerade das Klügste gewesen, besonders jetzt, da er alle Konzentration brauchte, um sie und die Kinder zu beschützen.

»Wie geht es Callie? Hat sie noch viel gehustet?«

»Ja, ich habe ihr noch Hustensaft und ein paar Aspirin gegeben.«

»Ich mach mir Sorgen um sie.«

»Kinder werden nun mal krank.«

»Das stimmt.« Doch Sydney sah nicht überzeugt aus. Sie wirkte erschöpft, hatte die Ellbogen auf die Armlehnen und den Kopf in die Hand gestützt. »Es mag sich vielleicht seltsam anhören, aber ich glaube nicht, dass Danny mit Timothy Mulligan so falsch lag.«

»Du meinst, dass Mulligan lügt?«

»Nicht ganz.« Sie massierte ihre Schläfen und berichtete ihm von dem Gespräch mit Mulligan. Als sie erzählte, dass sie ihn gefragt habe, ob er einmal Samen gespendet hätte, begriff Ethan, dass sie eine Entdeckung gemacht hatte.

»Am verräterischsten war«, sagte sie, »dass er sich so verhielt, als hätte man ihn mit der Hand im Honigtopf erwischt.«

»Das könnte eine Menge erklären, zumindest, warum sein Name in den Dateien des Haven-Computers aufgetaucht ist.«

»Ich weiß noch mehr, obwohl es auf reiner Annahme beruht.« Wieder rieb sie sich die Schläfen. »Sagt dir der Name James Cooley etwas?«

»Hat der nicht eine der ersten Internetfirmen gegründet und sie dann für ein Butterbrot verkauft? Ein richtiger Exzentriker.«

»Genau der.« Sydney nahm ein Aspirinfläschchen aus ihrer Tasche. »Er ist Millionen, vielleicht sogar Milliarden schwer.« Sie stand auf und ging zur Kommode, wühlte in der Kühlbox herum und holte eine Flasche Wasser heraus. »Keiner weiß genau, wie viel Geld er gemacht hat. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt noch lebt.« Sie schluckte das Aspirin und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.

Ethan stellte sich hinter sie und ließ die Hände unter ihr Haar gleiten. Zuerst versteifte sich Sydney, entspannte sich dann aber, als er begann, sanft ihren Nacken zu massieren. Kein Wunder, dass sie Kopfschmerzen hatte. Sie war so angespannt, dass sie fast durchdrehte. Erst bei Ethans behutsamen Berührungen ließ sie mit einem Seufzer den Kopf nach vorn sinken.

»Mein Gott, du hattest schon immer begnadete Hände.«

Ethan grinste. Wie oft hatten sie dieses Ritual nach einem ihrer anstrengenden Arbeitstage zelebriert? Sie hatten damit angefangen, als Sydney noch studierte, und es in der Schwangerschaft fortgesetzt; selbst als Sydney ihre eigene Praxis hatte, ließ sie sich immer noch gern von Ethan massieren. Sie kam völlig erschöpft nach Hause, und er begann an ihrem Nacken und arbeitete sich langsam bis zu Armen und Beinen vor, bis sie Wachs in seinen Händen war.

»Ich vermisse das«, sagte er leise. »Ich vermisse dich.«

Sofort versteifte sich ihr Nacken. Die Barrieren schlossen sich wieder, und sie entzog sich seinen Händen. »Es war dein eigener Entschluss, dass du gegangen bist.« Ihre Stimme klang kalt.

Als hätte es einer Erinnerung bedurft, wie sehr er sie verletzt hatte. »Sydney…«

»Wir waren bei James Cooley stehen geblieben.« Sydney stand auf und lehnte sich an die Kommode. »Sollen wir weitermachen?«

Ethan hatte keine andere Wahl, als die von ihr aufgestellten Regeln zu akzeptieren. Von jetzt an würde er seine Hände bei sich behalten. »Wenn du willst.«

»Ja, will ich.« In ihren Augen war ein Funken Trotz zu lesen, aber auch noch etwas anderes. Einsamkeit? Verlangen? Er konnte es nicht sagen. Dann fuhr sie fort, als hätte er sie eben nicht berührt, als wolle sie ihn und sich ermahnen, dass manche Dinge besser in der Vergangenheit blieben. »Anfang der Achtziger gründete Cooley eine Samenbank, die nur Spenden von hochintelligenten Männern nahm. Auch in der Auswahl der Mütter war man sehr wählerisch. Die Frauen mussten eine ausgeglichene Persönlichkeit haben, verheiratet sein und dazu noch einen IQ über 140 vorweisen.«

»Das schränkt die Auswahl aber gewaltig ein, findest du nicht?«

»Man wollte einen intelligenteren Genpool aufbauen«, sagte Sydney. »Das war die Idee, die dahinter stand.«

»Und du glaubst, dass Timothy Mulligan einer der Spender war?«

»Cooleys Leute haben nach passenden Spendern gesucht, und Mulligan wäre ein geeigneter Kandidat gewesen. Hoher IQ.«

Dem war eine gewisse Logik nicht abzusprechen. »Nette Theorie, mehr aber auch nicht.«

»Ich weiß, aber sie ergibt einen Sinn und erklärt auch, wie Mulligans Name in die Datei des Haven-Computers gelangen konnte. Außerdem stimmen Zeit und Ort. Mulligan hat seine Doktorarbeit Mitte der Achtziger an der Technischen Hochschule von Kalifornien geschrieben. Außerdem ist er so eingebildet, dass ihm der Gedanke, Gehirne wie das seine zu schaffen, bestimmt schmeicheln würde. Besonders, wenn er die Kinder, denen ein solches Superhirn gehört, nicht selber großziehen muss.«

Ethan dachte über ihre Worte nach und ging zum Fenster, um nach Callie und Danny zu sehen. Sie waren nicht mehr an der Schaukel, aber Dannys Rucksack lehnte an einem Stützbalken der Veranda. Weit konnten sie nicht fort sein. Ethan ließ den Blick rasch in die Runde schweifen und atmete ruhiger, als er die Kinder auf einem Findling nahe dem Waldrand sitzen sah.

Natürlich war ihnen von Texas aus niemand gefolgt. Es gab nicht viele Leute, die Ethans Spur verfolgen konnten, wenn er es nicht wollte, und auf dieser Fahrt nach Norden war er besonders wachsam gewesen. Er hatte immer nur mit Bargeld bezahlt, dreimal die Nummernschilder gewechselt und wenig befahrene Straßen gewählt, wo ein Verfolger leichter zu entdecken war. Einmal war er sogar auf der eigenen Spur zurückgefahren, um ganz sicher zu sein. Deshalb rechnete er nicht damit, dass Ramirez – oder wer immer die Kinder jagte – so rasch hier auftauchen würde. Doch er wollte kein Risiko eingehen.

Callie sah ihn und winkte.

Zerstreut hob er die Hand. Wenn Sydney mit ihrer Vermutung Recht hatte, wie hätte dann das fernere Schicksal der Kinder aussehen sollen?

»Okay, lass uns mal annehmen, du bist da einer Sache auf die Spur gekommen«, sagte er und beobachtete Callie, die ihren Bruder zu der Reifenschaukel führte und ihn dazu brachte, sie zu schaukeln. »Nehmen wir an, Timothy Mulligan war ein Samenspender. Das erklärt immer noch nicht, warum Danny und Callie an diesem seltsamen Ort vor der Küste von Washington State gelandet sind. Und auch nicht, warum dort immer wieder Kinder verschwunden sind, wie Danny behauptet.«

»Das weiß ich selbst!« Sydney hörte sich frustriert an. »Aber damit haben wir wenigstens einen Ansatzpunkt.«

Ethan wandte sich vom Fenster ab. »Wir können natürlich die Aufzeichnungen der Anlage überprüfen und…« Er hielt plötzlich inne, denn es machte ihn nervös, dass Sydney seinem Blick auswich. »Was ist?«

»Wir schaffen das nicht allein, Ethan. Wir brauchen Hilfe.«

»Willst du die Kinder etwa den Behörden ausliefern und sie wieder auf diese Insel verfrachten lassen?«

»Natürlich nicht. Ich weiß, dass da was faul ist. Ich habe zwar keinen Beweis, bin aber überzeugt, dass die Kinder das Ergebnis einer künstlichen Befruchtung sind und Timothy Mulligan ihr biologischer Vater sein könnte.« Sie schnaubte verächtlich. »Obwohl ich ebenso überzeugt bin, dass er keine Ahnung davon hat.« Sie tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab, als wäre sie belanglos. »Aber wer immer ihre Mutter ist – sie ist entweder tot oder hat die Kinder im Stich gelassen. Ich möchte wissen, welche von den beiden Möglichkeiten zutrifft und warum.«

»Was schlägst du vor?«

Sydney verschränkte die Arme. »Ich möchte meinen Freund Charles in Dallas anrufen.«

»Das hatten wir doch schon…«

»Hör mir erst zu, Ethan.« Abwehrend hielt sie ihm eine Hand entgegen. »Charles hat Beziehungen. Er hat Zugang zu Informationen über James Cooley und Haven, von denen wir nur träumen können.«

»Sei dir da nicht so sicher.«

Sydney ließ die Hand fallen. »Verletzt das irgendwie dein männliches Ego?«

»Hat nichts mit meinem Ego zu tun«, sagte er, obwohl er diesem Charles am liebsten an die Kehle gefahren wäre.

»Gut, denn Charles kann uns Informationen beschaffen und außerdem meine Eltern benachrichtigen, dass es mir gut geht. Sie sind wahrscheinlich krank vor Sorge.«

»Das ist zu riskant.«

»Sie werden die Polizei nicht benachrichtigen, Ethan.«

»Was dich betrifft, nein.« Ethan dachte daran, wie er seine Schwiegermutter das letzte Mal auf Nickys Beerdigung gesehen und wie sie ihn über die Schulter ihrer Tochter hinweg angeschaut hatte. Sie hatte gewusst, wen sie für den Tod ihres Enkels verantwortlich machen konnte. »Aber mich werden sie augenblicklich anzeigen.«

»Das würden sie nicht.«

»Hör mal, Sydney, es tut mir wirklich Leid wegen deiner Familie. Und du könntest auch Recht haben, dass dieser Charles uns helfen kann…«

»Aber?«

»Wenn wir Kontakt zu ihnen aufnehmen und sie anfangen, Fragen zu stellen, weil sie diese verquere Geschichte nicht verstehen, sind sie genauso in Gefahr.« Und er wollte nicht noch mehr Menschen in die Gefahr hineinziehen; zu viele waren schon gestorben. »Irgendjemand will, dass es um diese Insel ruhig bleibt, und er wird es nicht besonders toll finden, wenn wir in dem Geheimnis herumstochern.«

Sydney bewahrte für ein paar Sekunden trotziges Schweigen. Dann sah es aus, als wiche alle Luft aus ihrem Körper. »Du hast Recht. Je weniger sie darüber wissen, desto besser.«

»Und desto weniger Sorgen werden sie sich machen.«

»Das auch.« Sie stieß sich von der Kommode ab. »Was machen wir?«

»Wir fahren nach Chicago. Ich setze dich und die Kinder an einer Bibliothek mit Internetanschluss ab, damit ihr Nachforschungen über Haven und Cooley anstellen könnt. Danny sagt ja immer, dass er sich so gut mit Computern auskennt. Dann soll er's mal beweisen.«

»Und was tust du?«

»Ich wärme ein paar alte Kontakte auf.« Sie wusste nichts von dem Netz von Beziehungen, das Ethan während eines halben Lebens im Dienst der Firma geknüpft hatte. Es waren Beziehungen voller Gefälligkeiten und alter Schulden, die von Männern eingetrieben wurden, die am Rande der Gesellschaft lebten.

»Und wenn das nichts bringt?«

»Immer ein Schritt nach dem anderen, Sydney.« Falls nötig, würde er sie und die Kinder an einem sicheren Ort verstecken und allein zu dieser Insel fahren. Aber das wollte er jetzt noch nicht erwähnen. Er brauchte viel mehr und bessere Informationen, bevor er diesen Schritt in Erwägung ziehen durfte. »Und jetzt sollten wir nicht länger hier bleiben. Auf geht's!«

Er drehte sich wieder zum Fenster hin und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Schaukel war verlassen. Auch die Blumenwiese, auf der Callie vorher umhergeschlendert war. Der Findling. Und die Veranda.

Dannys Rucksack war verschwunden.


17.

Ethan stürzte aus der Blockhütte, gefolgt von der entsetzten Sydney. Danny und Callie waren nirgends zu sehen.

»Wo sind sie hin?« Sydney drehte sich im Kreis, suchte die Lichtung und den Waldrand ab.

»Sie sind fortgelaufen.« Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und verfluchte den stechenden Schmerz. »Offenbar haben sie uns gehört und sich gesagt, dass sie alleine besser dran sind.«

»Das ist ja verrückt!« Sydney hielt immer noch Ausschau, als erwarte sie, Danny und Callie jeden Moment auftauchen zu sehen. »Sie sind doch noch Kinder.«

»Bring das mal Danny bei.«

»Er glaubt, dass ich lüge.« Sie stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Ist ja auch kein Wunder. Jeder Erwachsene hat ihn bisher angelogen. Die so genannten Wärter. Anna. Einfach jeder.« Sydney warf die Arme hoch. »Warum sollte dann nicht auch ich eine Lügnerin sein?«

Ihre Stimme bekam einen flehenden Beiklang. »Wir müssen sie finden. In ein paar Stunden ist es dunkel. Wir können sie doch nicht in diesen Wäldern allein lassen.«

»Nimm's dir nicht so zu Herzen, Sydney. Sie werden Richtung Highway unterwegs sein. Sind aber bestimmt noch nicht weit gekommen.« Er nahm seine Denimjacke vom Verandapfeiler und machte sich auf den Weg. »Ich krieg sie, bevor sie zum Highway kommen.«

Sydney folgte ihm. »Warum zum Highway?«

»Sie wollen bestimmt zu Mulligan«, erklärte Ethan, während er nach der Stelle suchte, wo die beiden Kinder in den Wald geschlüpft waren. »Danny ist clever. Gestern Abend hat er sich die Straßenschilder angeschaut und wollte die Karte sehen.« Das war der wahre Sinn des Gesprächs gewesen, als sie auf Sydneys Rückkehr gewartet hatten. Anna hatte die Kids nicht einfach mitgeschleift, sie hatte ihnen auch etwas über das Leben auf der Straße beigebracht.

»Der Junge weiß ganz genau, wo wir sind«, versicherte Ethan, »und wie man von hier aus nach Champaign kommt.«

»Bis dahin sind es achtzig Kilometer. Und selbst wenn sie es schaffen – Mulligan will sie doch gar nicht haben!«

»So weit voraus denkt Danny nicht.«

»Dann such sie mal.« Sie kramte die Schlüssel aus ihrer Tasche und ging auf den Explorer zu. »Ich nehme den Wagen.«

»Nein!« Ethan fuhr blitzschnell herum, doch sie öffnete bereits die Fahrertür. »Sydney, bleib hier. Das ist sicherer. Ramirez…«

»Zum Teufel mit Ramirez!« Sie klemmte sich hinters Steuer. »Wir müssen die Kinder finden!«

»Verdammt!« Ethan rannte auf sie zu. »Sydney, warte!«

Zu spät.

Bevor er den Wagen erreichte, hatte sie bereits den Motor angelassen und den Gang eingelegt. »Such du im Wald!«, rief sie ihm aus dem Fenster zu. »Ich suche auf dem Highway.« Erde spritzte von den Hinterrädern auf, als sie in Richtung Straße davonschoss.

Ethan schaute ihr hilflos hinterher. Er musste erst die Kinder finden, dann würde er Sydney folgen und sie zur Vernunft bringen. Sie war viel zu eigensinnig; früher oder später würde sie dadurch in Schwierigkeiten geraten. Irgendwann würde Ramirez auftauchen, und dann brauchte sie mehr als Eigensinn, um zu überleben.

Die Stelle, wo Danny sich zwischen den Sträuchern durchgeschlagen hatte, war leicht zu finden. Er mochte zwar clever und tapfer sein, doch auf das Spurenverwischen verstand er sich nicht. Wahrscheinlich hatte er es auch gar nicht erst versucht. Der Junge war zornig und in großer Angst; er war nur ein Kind, das sich nach der Sicherheit eines angeblichen Vaters sehnte.

Der Ur-Instinkt: heimkehren. Das Vertraute, die Familie und die Freunde aufsuchen. Früher oder später machten selbst die Erfahrensten diesen Fehler. Auch Anna. Sie war in die Wüste gekommen, zu dem Treffpunkt, der nur bei höchster Gefahr aufgesucht werden sollte, weil sie wusste, dass sie nur dort einen Überlebenden des alten Teams finden konnte. Damit hatte sie Recht gehabt. Sie hatte Ethan gefunden – war aber auch Ramirez in die Hände gefallen.

Genauso würde Danny nach Mulligan suchen, doch den Ort, den der Junge für sein Heim hielt, gab es nicht. Das aber war nur das kleinere Problem. Mulligan würde bloß eine unliebsame Überraschung für Danny sein. Die größere Gefahr bestand darin, dass ihn in Champaign etwas anderes erwartete.

Ethan folgte Dannys Spur.

Abgeknickte und zertretene Zweige, kleine Fußabdrücke in der weichen Erde – so leicht zu lesen wie eine Straßenkarte. Sie bewegten sich schnell, rannten vermutlich, entfernten sich immer mehr vom Parkeingang, drangen tiefer in die Wälder ein. Aber Danny war klug und hatte vorher gründlich die Karte studiert. Deshalb wusste er, dass der Highway in einer großen Kurve um den Park herum führte, und wenn er lange genug in der richtigen Richtung ging, konnte er ihn gar nicht verfehlen.

Ethan fand keinen Fehler in der Grundüberlegung des Jungen. Wenn sie den Highway erreichten, würden sie von jemand mitgenommen werden. Was Danny dabei jedoch übersah, war der Beschützerinstinkt der meisten Erwachsenen: Wenn sie einem Kind, das viel zu jung war, um allein unterwegs zu sein, eine Mitfahrgelegenheit anboten, hatten sie meistens nichts Eiligeres zu tun, als das Kind auf der nächsten Polizeiwache abzuliefern. Damit würde Dannys Suche nach seinem Vater zu Ende sein. Die Behörden würden Danny und Callie unverzüglich zu der Insel zurückschicken, die Ethan immer zwielichtiger vorkam.

Und was geschehen würde, wenn sie an einen Fahrer gerieten, der nicht auf dem schnellsten Weg zur nächsten Polizeiwache fuhr – darüber wollte Ethan lieber nicht nachdenken. Die Welt war voll von Perversen, aber Danny war ein kluges Kerlchen, dem immer etwas einfiel. Er würde…

Ethan blieb jäh stehen.

Neben Dannys und Callies kleinen Fußabdrücken war eine dritte Spur.

***

Sydney raste den Weg entlang.

Das Auto holperte und schlingerte, geriet in jede Spurrille, jedes Schlagloch, sodass Sydney fast das Lenkrad aus der Hand gerissen wurde. Sie umklammerte es mit aller Kraft, während die Bäume vorüberjagten und niedrig hängende Zweige das Wagendach peitschten.

Sie konnte nicht glauben, dass sie so dumm gewesen war.

Sie hätte den Jungen niemals aus den Augen lassen sollen. In der kurzen Zeitspanne zwischen ihrem Bericht über Mulligan und Dannys Flucht hatte der Junge erneut bestätigt bekommen, dass alle Erwachsenen Lügner waren. Sie hätte mit ihm reden, ihn überzeugen müssen, dass sie die Wahrheit sagte und ihm und Callie helfen wollte. Stattdessen hatten sie und Ethan kostbare Zeit vertan, indem sie über James Cooley und Samenbanken schwafelten.

Sydney geriet in ein Schlagloch und nahm den Fuß vom Gaspedal. Aber nur für einen Augenblick, lange genug, um das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie und Ethan konnten das Problem der Kinder nicht allein lösen. Sie hatten nicht einmal das Recht, dies zu versuchen. Hätte sie gestern die Polizei angerufen, wäre das alles nicht passiert. Dann wären Danny und Callie in Sicherheit, bei Menschen, die für sie sorgten, anstatt allein durch die Wälder zu fliehen oder sich mit ausgestrecktem Daumen auf der Interstate herumzutreiben.

Der Gedanke ließ Sydney einen Schauer über den Rücken laufen. Alles, aber auch alles konnte Kindern passieren, die allein unterwegs waren. Musste das nicht gerade ihr und Ethan besonders klar sein?

Immer wieder schaute sie zur Seite in den Wald, in der Hoffnung, zwei kleine Gestalten im Unterholz auszumachen. Deshalb hätte sie beinahe eine scharfe Kurve übersehen. Erst im letzten Augenblick gelang es ihr, das Steuer herumzureißen, sonst wäre sie im Graben gelandet.

Pass auf!, ermahnte sie sich. Sieh zu, dass du zum Highway kommst. Dort wolltest du die beiden suchen. Ethan kümmert sich um den Wald. Er wusste, was er tat, und die Chancen standen gut, dass er die Kinder als Erster erwischte. Wenn nicht … okay, dann fuhren sie eben nach Champaign. Danny hatte mehr als einmal seinen Einfallsreichtum bewiesen. Er würde schon einen Weg zu Mulligan finden, und wenn er es schaffte, würden Ethan und sie bereitstehen.

Die Station der Park Rangers flog wie ein verwischter Fleck vorbei. Als Sydney die asphaltierte Straße erreichte, senkte sie den Fuß noch tiefer aufs Gaspedal. Bald darauf kam das steinerne Eingangstor in Sicht.

Zuerst achtete sie nicht auf das Auto, das in den Park einbog, auch nicht auf das zweite Fahrzeug dicht dahinter. Erst als ihr die blau-weiße Färbung auffiel und der erste Wagen sich quer vor sie auf die Straße stellte, nahm sie den Fuß vom Gas und trat mit aller Kraft auf die Bremse.

Mit kreischenden Reifen kam der Explorer zum Stehen.

Der andere Wagen hielt direkt neben ihr. Aus beiden Streifenwagen sprangen Cops, die Waffen im Anschlag.

Verwirrt griff Sydney nach dem Türhebel.

»Hände hoch!«, brüllte ein Polizist.

Sydney erstarrte.

»Los, Dr. Decker!«

Sie wussten ihren Namen. Langsam, ganz langsam nahm Sydney die Hände hoch. »Was ist denn? Woher wissen Sie…«

Ein Officer riss die Wagentür auf, während der andere die Waffe auf Sydney gerichtet hielt, als wäre sie eine Schwerverbrecherin. »Okay, ganz langsam, Doc. Keine hastigen Bewegungen. Steigen Sie aus.«

Eine Sekunde starrte sie ihn ungläubig an. Ethans Warnung klang ihr noch im Ohr. Jemand musste ihn erkannt haben. Oder sie. Ethan stand im Verdacht, zwei Polizisten getötet zu haben. Bestimmt wurde mit gewaltigem Polizeieinsatz nach ihm gesucht. Doch im Moment blieb ihr keine Zeit, seine Unschuld zu bezeugen. »Ich bin allein, und ich brauche Ihre Hilfe.«

»Steigen Sie aus dem Wagen, Ma'am.«

»Nein, Sie verstehen nicht…«

Der Officer mit der Pistole machte eine Handbewegung, um ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Als ob das nötig gewesen wäre! »Sofort.«

»Okay.« Sydney stieg aus, versuchte aber gar nicht erst, geduldig mit den Männern zu sprechen. »Hören Sie, wir haben keine Zeit für so was. Ich brauche Ihre Hilfe, um zwei vermisste Kinder zu finden.«

»Sie sind verhaftet.«

***

Irgendjemand folgte ihnen.

Danny nahm Callies Arm und zog sie hinter ein Gebüsch. »Hast du das gehört?«, flüsterte er.

Callie, die bessere Ohren hatte als ihr Bruder, nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Aber jetzt ist es weg.«

Sie warteten noch ein paar Sekunden. Die plötzliche Stille zerrte an Dannys Nerven. Da war jemand. Sie sahen ihn nicht, aber er beobachtete sie.

»Vielleicht ist es Ethan oder Sydney«, meinte Callie.

»Die wären doch nicht stehen geblieben. Komm, wir gehen weiter.« Danny hatte Angst davor, aber noch mehr Angst hatte er, stehen zu bleiben. Früher oder später würde der Verfolger sie ja doch einholen. »Die Straße kann nicht mehr weit sein.«

Callie brauchte keine Ermunterung.

Sobald sie sich in Bewegung setzten, kehrte das Gefühl wieder, dass etwas oder jemand hinter ihnen war. Halb gingen, halb rannten sie auf dem trügerischen, unebenen Boden. Callie stolperte, doch Danny hielt sie fest.

»Schau nicht zurück!«, mahnte er.

Beide rannten jetzt.

Sich nicht umzusehen war leichter gesagt als getan, erkannte Danny. Vielleicht war es gar kein Mensch, der ihnen folgte. Vielleicht war es ein Bär. Oder etwas noch Schlimmeres. Er riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und sah eine Bewegung, doch so flüchtig, dass er nicht wusste, ob er wirklich etwas gesehen hatte oder ob seine Einbildung ihm einen Streich spielte.

Er schritt noch schneller aus, sodass Callie kaum mithalten konnte.

Für ein Mädchen war sie sehr tapfer. Jede andere Siebenjährige hätte über Seitenstiche geklagt, hätte sie so schnell rennen müssen. Aber nicht Callie.

Der Wald wurde immer dichter, immer schwerer zu überschauen. Außerdem gab sich der Verfolger – wer oder was es auch war – keine Mühe mehr, leise zu sein. Danny konnte es sogar trotz seiner eigenen keuchenden Atemzüge hören: etwas Großes, das mit unbändiger Kraft durchs Unterholz brach.

Sie hätten zur parkeigenen Straße fliehen sollen, statt quer durch den Wald zum Highway zu rennen. Dann hätten sie wenigstens in die Station der Park Rangers oder zurück ins Blockhaus flüchten können. Nun war es zu spät. Wenn sie umdrehten, würde das Etwas hinter ihnen sie erwischen. Also rannte Danny weiter, half Callie, wenn es nötig war, und suchte nach einer Lücke zwischen den Bäumen.

Plötzlich stolperte er selbst. Sein Fuß rutschte einen lehmigen Abhang hinunter. Er hielt sich an einem Strauch fest und konnte gerade noch verhindern, dass er in den Bach stürzte. Callie nahm seine Hand und half ihm auf.

»Das muss es sein«, sagte er. »Wir sind fast da.« Auf der Karte waren der Bach und der Highway ganz nahe beieinander gewesen, ein blaues Band und eine dünne schwarze Linie, die sich immer wieder auf der ganzen Länge des Parks überschnitten, bis das blaue Band sich zu einem See verbreiterte. »Vom Bach ist es nur noch ein kurzes Stück bis zur Straße.«

Das Problem war, über den Bach zu kommen. Er war zwar nicht tief, man konnte sogar den Grund sehen, aber er war reißend und eiskalt. Danny suchte das Ufer ab, um eine seichte Stelle zu finden. Plötzlich entstand im stillen Wald hinter ihnen ein Tumult. Danny wandte sich in dem Augenblick um, als ein verschwommener Fleck die aufrecht stehende Gestalt eines Mannes anfiel und zu Boden riss.

Ethan?

Danny wartete nicht, um es herauszufinden. »Komm! Wir müssen rüber.«

Er nahm Callies Hand und zog sie über das glitschige Ufer, watete mit ihr ins eisige Wasser und gelangte zur anderen Seite. Ein schneller Spurt zu den Bäumen. Dann erreichten sie den grasbewachsenen Damm, der auf einer Höhe mit dem Highway lag.

Schwer atmend schaute Callie sich um. »Die sind immer noch hinter uns.«

Danny sah zwar nichts, suchte aber nach einem Versteck. Nichts. Sie standen völlig ungeschützt auf einer zweispurigen Landstraße. Außer einem schwarzen Pick-up, der am Rand einer Kurve parkte, war kein Fahrzeug zu sehen.

Danny wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Er versuchte sich vorzustellen, was Anna getan hätte, doch ihm wollte nichts einfallen. Dann, plötzlich, tauchte ein Auto am Horizont auf. Danny nahm Callies Hand. Sie sprangen auf die Straße, um den Wagen anzuhalten – und erstarrten, als der schwarze Truck sich in Bewegung setzte und auf sie zu rollte.


18.

Die Fußspur eines Mannes.

Ethan schätzte sie auf Größe 44. Eine frische Spur. Und sie folgte Danny und Callie tiefer in den Wald hinein.

Das gefiel ihm gar nicht. Es konnte kein Zufall sein. Wer immer hinter den Kindern her war, verfügte über erstklassige Informationen. Ethan dachte an die Vorsichtsmaßnahmen, die er auf der Fahrt hierher getroffen hatte, und kam zu demselben Schluss wie zuvor: Niemand war ihnen von Dallas aus gefolgt. Also hatte jemand über die Sache mit Mulligan Bescheid gewusst und war Sydney von Champaign aus gefolgt.

Aber wer?

Ramirez? Nein, das war nicht sein Stil. Da hatte jemand anderes die Finger im Spiel, und es musste mit dieser Insel zu tun haben. Anna hatte ihm ja gesagt, es gebe Grenzen, die auch sie nicht überschreiten würde. Als er ihre Leiche fand, hatte er angenommen, es hätte irgendetwas mit Ramirez zu tun. Aber das war ein Irrtum gewesen: Indem Anna Danny und Callie zur Flucht verhalf, hatte sie den Zorn eines mächtigen Gegners erregt, der sich nun den Kindern an die Fersen geheftet hatte.

Statt der Glock nahm Ethan sein Messer: ein Buck-Schnappmesser mit einer Klinge von fast acht Zentimetern Länge. Sein älterer Bruder Doug hatte es ihm zum sechzehnten Geburtstag geschenkt. Die Waffe eines Feiglings, hätte ihr Vater dazu gesagt. Aber er wusste nicht, was es bedeutete, sich in einer bigotten Kleinstadt des Südens verteidigen zu müssen, wenn man das Kind eines Armeeangehörigen war. An solchen Orten trugen die Jungs schärfere Waffen als Messer mit sich und gingen auf jeden los, der sich nicht verbissen wehrte.

»Zeig bloß keinem, dass du so ein Teil hast«, hatte Doug Ethan gewarnt. »Und benutz es nur, wenn alles andere versagt.«

Ein paar Jahre später war Doug im Irak von einer tödlichen Kugel getroffen worden. Seitdem bedeutete Ethan das Messer mehr als eine Waffe. Es war das Vermächtnis seines Bruders, und er trug es immer bei sich, während der Jahre in der Armee ebenso wie als Offizier der Firma. Mehr als einmal hatte es ihm das Leben gerettet, denn in Situationen wie diesen war eine Pistole viel zu laut und umständlich.

Ethan ließ das Messer aufschnappen, hielt die Klinge nach unten gerichtet. Vorsichtig kroch er vorwärts, mied die sumpfigen Stellen und hielt sich hinter dichtem Gestrüpp verborgen.

Zuerst hörte er die Kinder: ein erschrockener Aufschrei, gedämpft, aber deutlich zu vernehmen. Dann sah er sie am Rande eines schnell fließenden Baches. Danny war ausgerutscht, und Callie half ihm wieder auf die Beine. Beide merkten nichts von dem Mann, der ihnen folgte.

Ethan nahm die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger, dann schleuderte er das Messer auf den Unbekannten. Es bohrte sich unterhalb der rechten Schulter in seinen Rücken. Der Mann stöhnte, kippte vornüber, taumelte. Dennoch gelang es ihm, stehen zu bleiben. Er wollte sich umdrehen, war aber zu langsam. Ethan war schon bei ihm, packte seinen rechten Arm und zwang den Mann, die Pistole fallen zu lassen. Gleichzeitig verpasste er ihm mit dem Ellbogen einen Kinnhaken. Der Mann kippte nach hinten und schrie vor Schmerz, als er zu Boden fiel und das Messer sich tiefer in seine Schulter bohrte. Er rollte sich auf den Bauch.

Ethan packte ihn am Kragen, hob den halb Bewusstlosen hoch und sah ihm ins Gesicht. Ein dünner Blutfaden rann aus dem Mund des Mannes. »Du bist bloß noch am Leben, du Scheißkerl, weil ich etwas von dir wissen will.« Er schüttelte den Mann. Der stöhnte laut. »Für wen arbeitest du? Und warum verfolgst du diese Kinder?«

»Leck mich.«

Ethan packte den Messergriff, und der Mann kippte zur Seite. »Was war das?«, sagte Ethan und schaute zum Bach hinüber, auf der Suche nach Danny und Callie.

Sie waren verschwunden. »Was…« Er hatte erwartet, dass sie stehen blieben, sobald sie ihn sahen. Nur hatte er vergessen, dass sie vor ihm auf der Flucht waren. »Verdammt!«

Er zog sein Messer aus dem Rücken des Mannes, wischte das Blut ab, und steckte es in die Tasche. Dann zog er die Glock und richtete sie auf den am Boden Liegenden. »Bleib schön liegen, wir sind noch nicht fertig miteinander.«

Ethan ließ den Bewusstlosen liegen, eilte über den glitschigen, laubbedeckten Waldboden und überquerte den Bach mit den moosbewachsenen Steinen. Am anderen Ufer schritt er schneller aus, brach durch die letzten Bäume und erreichte den Highway in dem Augenblick, als eine grüne Rostlaube losfuhr. Danny und Callie saßen vorn neben dem Fahrer.

Danny schaute durch das Rückfenster und sah Ethan, als sie vorbeifuhren. Mit angstvollem Blick starrte der Junge auf die Straße. Ethan fuhr herum und sah einen aufgemotzten schwarzen Ford Pick-up, der die Verfolgung aufnahm. Im nächsten Augenblick hatte er begriffen: Das war ein Spießgeselle von dem Mann im Wald.

Ethan sprang auf die Straße, die Waffe im Anschlag, und stellte sich dem Ford entgegen. Er zielte auf den Kopf des Fahrers, auf den dunklen Fleck hinter der Windschutzscheibe, und zählte: fünf, vier, drei…

Mit kreischenden Reifen kam der Truck zum Stehen. In gleichmäßigen Abständen grollte der Motor auf. Der Fahrer überlegte anscheinend, ob er den Angriff wagen sollte…

»Nun komm schon, du Mistkerl!«, fluchte Ethan. »Lass uns Fangen spielen.«

Wieder heulte der Motor auf. Ethans Finger zuckte in Richtung Abzug.

Plötzlich ertönte eine Sirene hinter Ethan, näherte sich mit rasender Geschwindigkeit auf der schmalen Landstraße. Der Fahrer des Tracks rammte den Rückwärtsgang ein, drehte schlingernd auf dem Seitenstreifen und raste in der entgegengesetzten Richtung davon. Ethan sprang gerade noch rechtzeitig von der Straße, als ein Streifenwagen der County Police vorbeischoss und mit kreischenden Reifen die Kurve nahm, die zum Parkeingang führte.

Ihm wurde kalt vor Angst. Sydney?

***

Durch das Rückfenster des grünen Wagens sah Danny, wie Ethan zwischen ihnen und dem schwarzen Pick-up auf die Straße sprang. Breitbeinig stellte er sich dem schwarzen Laster entgegen.

Schuldgefühle schnürten dem Jungen die Brust zusammen. Nie hatte er so etwas gesehen, außer vielleicht im Film. Ethan setzte für Callie und ihn sein Leben aufs Spiel, obwohl sie weggelaufen waren.

Der grüne Wagen nahm eine Steigung, und sie verloren Mann und Truck aus dem Blick. Danny wandte sich wieder nach vorn. Er fühlte sich elend. Callie nahm seine Hand, und er drückte sie ermutigend. Es war Callie zu verdanken, dass sie nicht mehr an der Straße standen oder von diesem schwarzen Pick-up eingefangen worden waren, der sie wahrscheinlich nach Haven Island gebracht hätte. Als Danny beim Anblick des Trucks wie angewurzelt stehen geblieben war, hatte Callie ihn aus seiner Erstarrung befreit und gedrängt, er solle den grünen Wagen anhalten.

»Seid ihr in Schwierigkeiten?«, erkundigte sich der alte Mann am Steuer.

Danny zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, Sir. Wir brauchten bloß jemand, der uns ein Stück mitnimmt.«

Der Mann war ganz nett, aber sehr alt, dünn und schwächlich. Tiefe Linien furchten sein Gesicht, und seine Haare waren gelblich weiß und sahen fettig aus. »Glaub nicht, dass ich euch zwei hier schon mal gesehen hab«, meinte er. »Seid ihr aus Riverbend?«

»Nein, Sir. Aus Champaign.«

»Ist 'ne nette Stadt, mit der Uni und so.«

»Ja, Sir.«

»Ihr seid aber wirklich weit von zu Hause weg.« Er warf ihnen einen forschenden Seitenblick zu. »Was habt ihr nochmal gesagt, warum ihr so weit weg von zu Hause seid – noch dazu ganz allein?«

Danny erfand eine Geschichte. »Wir haben einen Schulausflug hierher gemacht, und der Bus ist aus Versehen ohne uns abgefahren.«

Der Mann stellte viele Fragen, und auf jede erfand Danny eine Antwort aus dem Stegreif. Er rasselte seine Geschichte so rasch herunter, dass es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit war, bis dem Alten irgendetwas seltsam vorkam und er sie bei der nächsten Polizeiwache ablieferte. Zum Glück sah Danny an der ersten Ampel im nächsten Ort die Chance zur Flucht.

»He, Callie, guck mal. Da ist Dad.« Er zeigte über die Straße auf einen Mann, der neben einem roten Minivan stand. »Siehst du? Da drüben, an der Tankstelle!«

»Oh, ja. Er hat uns bestimmt schon gesucht.« Callie hörte sich nicht allzu überzeugend an, hatte es aber wenigstens nicht ganz vermasselt.

»Wir steigen hier aus, Mister.« Danny hatte die Tür schon halb auf. »Da drüben ist unser Dad.«

»Also, jetzt warte mal 'ne Sekunde, Sohn«, sagte der Alte. »Ich fahr euch da rüber. Würde gern mal 'n Wörtchen mit deinem Dad reden.«

»Das ist nicht nötig, Sir.« Danny half Callie aus dem Wagen. »Danke fürs Mitnehmen.« Er schlug die Tür zu, nahm Callie fest an der Hand und winkte und rief zur Tankstelle hinüber.

Er hatte Angst, der Alte würde ihnen folgen. Die Ampel war auf Grün gesprungen, doch der Alte blieb mitten auf der Kreuzung stehen, als überlege er, was er tun solle. Dann dröhnte eine Hupe hinter ihm, und er fuhr endlich los.

Von jetzt an, sagte sich Danny, musste er noch vorsichtiger sein.

Auf keinen Fall durfte er nochmal einen Wagen anhalten. Die Erwachsenen waren viel zu neugierig und stellten Fragen über Dinge, die sie überhaupt nichts angingen. Falls er und Callie nicht auf der nächsten Polizeiwache landen wollten, musste er auf anderem Weg nach Champaign kommen.

Ein Bus rumpelte vorbei. Danny überlegte, wo die Haltestelle sein konnte. Er hatte zwar ein paar Dollar, aber keine Ahnung, was eine Fahrkarte kostete. Wenn er versuchte, zwei Karten zu kaufen, und dann nicht genug Geld hatte, sah es ganz schön blöd aus. Dann würden die Erwachsenen erst recht Fragen stellen.

Er dachte daran, seinen Vater anzurufen, wusste aber, dass er es nicht wagen würde. Sydney hatte Recht gehabt: Es war nicht okay, einfach so auf Timothy Mulligans Türschwelle aufzukreuzen. Und anzurufen nützte noch viel weniger. Wie gut standen ihre Chancen, dass er alles stehen und liegen ließ, um achtzig Kilometer zu fahren und zwei Kids aufzulesen, die behaupteten, dass er ihr Vater sei? Außerdem wusste er ja gar nicht, was Sydney seinem Vater erzählt hatte.

Danny machte sich Sorgen, dass es für sie gar keine Möglichkeit gab, nach Champaign zu kommen. Dann aber entdeckte er einen großen grauen Pick-up mit dem Emblem der Universität von Illinois, Institut für Forstwirtschaft. Auf der Ladefläche stapelten sich Setzlinge, voll gestopfte Säcke, Schaufeln und Werkzeuge. Doch es gab genug Platz, wo er und Callie sich verstecken konnten. Danny wusste, dass er nicht sicher sein konnte, ob der Fahrer geradewegs nach Champaign fuhr, aber einen Versuch war es wert.

Ein paar Minuten später verließ der Pick-up den Parkplatz und fuhr in westlicher Richtung, mit Danny und Callie auf der Ladefläche. Dann bog er nach rechts auf eine Interstate ab, und Danny entspannte sich allmählich.

Sie hatten Glück gehabt.

Er hatte es so eilig gehabt, von Ethan und Sydney wegzukommen, dass er sich nicht mal ein paar Minuten Zeit genommen hatte, alles zu durchdenken. Er hätte es besser wissen sollen. In den Wochen vor ihrer Flucht von Haven hatte Anna ihm beigebracht, wie wichtig gute Planung war. Sie hatte jeden Schritt genau überlegt, sich sogar auf das Unerwartete vorbereitet. Offenbar hatte die Lektion nichts genützt. Denn Dannys einziger Gedanke bei der überstürzten Flucht war, dass er seinen Vater finden und es ihnen allen zeigen würde.

Die Frage des Wie hatte Danny dabei übergangen. Er war viel zu wütend gewesen. Als er Sydney und Ethan streiten hörte, ob sie jemand in Dallas um Hilfe bitten sollten, war er ausgerastet. Er konnte nicht warten. Er und Callie mussten so schnell wie möglich weg von hier, weit weg. Und vor lauter Hast hätte er es beinahe vermasselt. Wenn Ethan den Pick-up nicht daran gehindert hätte, ihnen zu folgen…

Jäh fegte ein kalter Windstoß über die Ladefläche. Danny begann zu zittern. Er warf einen Blick auf seine kleine Schwester. Callie sah sehr blass aus. Sie kauerte an einen Sack mit Dünger gelehnt und hatte die Arme fest um die Knie geschlungen.

Was war er für ein Idiot!

Er hatte nicht einmal gemerkt, wie kalt es inzwischen geworden war. Callie hatte nur einen Pullover und einen dünnen Baumwollrock an. Außerdem wusste er doch, dass es ihr nicht gut ging. Sie tat zwar so, als wäre nichts, aber irgendwo musste sie sich angesteckt haben, weil sie immer schlimmer hustete.

»Hier.« Danny zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. »Zieh das über.«

»Aber was ist mit dir?«

»Mir ist nicht kalt. Außerdem…«, er öffnete seinen Rucksack und holte das andere Hemd heraus, »hab ich noch das hier.«

»Das hält aber nicht warm.« Sie drückte ihm die Jacke wieder in die Hand.

Callie konnte manchmal sehr stur sein. »Du wirst nur wieder krank, verdammt«, sagte Danny leise. Callies Blick verschleierte sich, und sofort tat es ihm Leid, was er gesagt hatte. »Entschuldige. Hab's nicht so gemeint.«

»Ich bin nicht krank«, sagte Callie, unterdrückte einen Hustenanfall und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

Danny wusste nicht, was er tun sollte. Von allen Mädchen, die er kannte, war Callie die Einzige, die niemals weinte. Mann, es war kaum zu glauben, was er alles falsch gemacht hatte. Er hätte wenigstens ihre Jacke und ihren Rucksack aus dem Explorer holen können.

»Es tut mir Leid«, sagte er noch einmal. »Komm, zieh jetzt die Jacke an, dann geht's dir besser.« Er bemühte sich um einen sanfteren Ton; trotzdem war es schrecklich, Callie daran erinnern zu müssen, dass sie stets krank war.

Callie streifte die Jacke über und zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch. »Okay?« Es war, als frage sie, ob er immer noch böse mit ihr sei.

»Es wird schon alles gut«, sagte Danny und fühlte sich schuldiger denn je. »Wenn wir zusammenbleiben, wird alles gut.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Besser?«

Callie nickte. »Wie lange wird's dauern, bis wir da sind?«

»Nicht lange. Wir sind vor einer Weile auf den Highway gefahren.«

Leider konnte Danny nicht sagen, auf welchen Highway. Aber ihm kam es richtig vor. Sie hatten Riverbend in westlicher Richtung verlassen, sich nach rechts gewandt, und dann war der Wagen deutlich schneller geworden. Danny stellte sich die Karte vor. Etwas mehr als zwei Zentimeter links von Riverbend war der große Highway; von dort waren es nur noch ein paar Handbreit nach Norden bis Champaign. Wenn er bloß ein Hinweisschild sehen könnte, dann hätte er gewusst, ob sie auf der richtigen Straße waren. Doch er wagte es nicht, den Kopf rauszustecken.

»Sind nur noch ein paar Kilometer auf dem Highway«, verbog er die Wahrheit ein bisschen.

Callie lehnte den Kopf gegen seinen Arm. Danny glaubte schon, dass sie eingeschlafen war, als sie unvermittelt sagte: »Waren das Wärter heute im Wald?«

»Ich weiß nicht, ob die uns so schnell gefunden hätten.« Danny hatte selbst schon darüber nachgedacht, aber keine Antwort gefunden. »Vielleicht war es nur so ein Verrückter.«

»Was war das für ein Lastwagen?« Callies Augen waren nun weit aufgerissen.

Ob der Laster wirklich hinter ihnen her gewesen war? Oder hatten sie es sich vor Angst nur eingebildet? Nein, der Laster war eine Gefahr gewesen. Das hatte auch Ethan erkannt, sonst hätte er dem Truck nicht die Straße versperrt. »Das ist jetzt egal«, sagte er. »Hier sind wir ja in Sicherheit. Schlaf jetzt.«

Callie schien noch eine Frage zu haben. Dann aber machte sie gehorsam die Augen zu und schlief ein.

Danny betrachtete sie. Wenn ihr irgendwas passierte, würde er sich das nie verzeihen. Fröstelnd rückte er näher an sie heran, um sich zu wärmen. Wenigstens fuhren sie in die richtige Richtung.

Hoffte er.


19.

Ethan ging auf seiner eigenen Spur durch den Wald zurück.

Der Bewusstlose war verschwunden und hatte eine Spur hinterlassen, der selbst ein unerfahrener Pfadfinder hätte folgen können. Aber Ethan hatte jetzt keine Zeit dazu. Die Cops waren hinter Sydney her. Am liebsten wäre er zum Hauptweg des Parks gerannt, doch er zwang sich, ruhig und leise zu gehen. Er würde Sydney keine große Hilfe sein, wenn er sich einen Knöchel verstauchte oder im Wald auf den Verfolger der Kinder stieß und noch mehr Kugeln einfing.

Als Ethan endlich den Parkeingang sah, versteckte er sich hinter einer mächtigen Sykomore und spähte vorsichtig um den Stamm herum.

Vom Hauptweg her blitzte Blaulicht.

Geduckt kroch Ethan näher darauf zu, bis er die Szene überblicken konnte. Drei Streifenwagen der County Police standen um den Explorer und Sydney herum. Ein Deputy vom Sheriff's Department richtete eine Waffe auf sie; ein älterer Mann, den Ethan für den Sheriff hielt, stand ihr gegenüber, und ein dritter Mann stand neben einem der Wagen.

Ethan musste Sydney aus den Fängen der Cops befreien.

Sie war im Umgang mit Gesetzeshütern hoffnungslos naiv. Sie glaubte immer noch, man müsse nur brav die Wahrheit sagen, dann würden sie einen wieder laufen lassen. Doch so einfach war das meistens nicht. Ob Sydney es wusste oder nicht – sie brauchte Hilfe.

Ethan prüfte sein Magazin, dann kroch er näher heran.

»Hast du was gefunden?«, rief der Sheriff über die Schulter.

»Nur das hier.« Ein vierter Mann richtete sich hinter dem Kofferraum des Explorers auf und hielt einen leuchtend roten Rucksack hoch. Er kam um den Wagen herum und reichte ihn dem Sheriff. »Sieht aus, als ob er 'nem Kind gehört.«

Also waren es vier Mann und nicht drei. Verdammt!

Ethan ließ sich auf den Bauch fallen und kroch auf dem laubbedeckten Boden bis zu einem liegenden Baumstamm.

»Was meinen Sie, Dr. Decker?«, fragte der Sheriff. »Kommt Ihnen dieser Rucksack bekannt vor?«

Ethan spähte über die faulende Rinde hinweg und schätzte die Entfernung vom Waldrand bis zu den Männern und den Streifenwagen. Mehr als acht Meter freie Fläche nach allen Seiten.

Der Sheriff hielt den Rucksack hoch.

»Der gehört Callie«, erklärte Sydney. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich sie und ihren Bruder suche.« Sie klang nervös, aber auch ungeduldig. Die Bullen hatten sie noch nicht vollends eingeschüchtert. »Sie wissen doch, wie Kinder sind. Manchmal werden sie aus heiterem Himmel wütend und laufen weg. Ich muss sie finden.«

»Wo ist Ihr Mann?«

Sydney verschränkte die Arme. »Ich habe keinen Mann.«

»Ihr Exmann.«

Ethan überlegte, ob er sie alle töten sollte. Vier rasche, gut gezielte Schüsse. Sie würden hinüber sein, bevor sie begriffen hatten, was geschehen war, und in weniger als einer Minute wären er und Sydney auf und davon.

Und er wäre ein Polizistenmörder, genau wie es in den Medien behauptet worden war…

»Ich weiß nicht, wo Ethan ist«, sagte Sydney gerade.

Der Deputy machte eine ungeduldige Bewegung mit der Pistole. »Sie wissen es nicht? Oder wollen Sie es nicht sagen?«

Ethan zielte auf den Schießwütigen. Wenn der Kerl nur einmal blinzelte, war er als Erster dran.

»Immer mit der Ruhe, Kenny«, sagte der Sheriff. »Und steck die Kanone weg.«

»Aber, Sheriff…«

»Findest du, dass die Frau gefährlich aussieht, Blödmann?«, fuhr der Sheriff ihn an. »Was denkst du denn, was sie tun könnte? Wie sind zu viert. Steck das Ding weg!«

Kenny schob mit sichtlichem Trotz seine Pistole ins Halfter.

Ethan nahm den Finger vom Abzug. Wenn er die Cops nicht töten wollte, musste er näher heran. Er rutschte seitwärts zum Ende des Baumstamms und wartete.

»Hören Sie«, begann Sydney. »Wir verschwenden nur Zeit. Danny und Callie sind wahrscheinlich schon längst oben an der Straße und versuchen einen Wagen anzuhalten.«

»Da kommen wir gerade her.« Der Sheriff hakte die Daumen in den Gürtel. »Wir haben auf der Straße keine Kinder gesehen, die per Anhalter fahren wollten.«

Ethan sah seine Chance gekommen.

Tief geduckt huschte er vom Baumstamm zu einem dichten Brombeergebüsch. Es war die letzte Deckung zwischen ihm und den County-Bullen, doch noch immer war die freie Fläche viel zu groß.

»Vielleicht irren sie im Wald umher«, gab Sydney zu bedenken, »oder sind schon per Anhalter irgendwo mitgefahren.« Sie sprach betont langsam, als wäre der Sheriff zu begriffsstutzig, selbst darauf zu kommen. »Wie auch immer, wir müssen sie finden. Sie sind erst zwölf und sieben Jahre alt.«

Alles, was Ethan brauchte, war ein Mann, an den er nahe genug herankommen konnte. Wenn er ihm die Glock an die Schläfe setzte, würden die anderen Sydney widerstandslos gehen lassen. Schließlich hielten sie ihn, Ethan, für einen skrupellosen Polizistenmörder.

Der Sheriff hatte Sydneys Ironie herausgehört und starrte sie finster an. »Machen Sie sich mal keine Sorgen! Wenn diese Kinder irgendwo herumirren, kriegen wir sie.« Er gab dem Deputy Callies Rucksack. »Wollen Sie mir jetzt endlich sagen, wo wir Ihren Exmann finden können? Ja oder nein?«

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Wie Sie wollen.« Der Sheriff nahm Sydneys Arm und wollte sie zu einem der Streifenwagen bringen.

Ethan spannte alle Muskeln an und hob die Glock auf Schulterhöhe, bereit, sich auf den vierten Mann zu stürzen, den Schweigsamen, der sich gegen den Wagen lehnte.

»Da Sie unsere Fragen anscheinend nicht beantworten wollen«, sagte der Sheriff, »müssen wir Sie mitnehmen.« Als Sydney Widerstand leistete, meinte er: »Muss ich Ihnen Handschellen anlegen, Dr. Decker?«

Sie starrte ihn entsetzt an, ließ sich dann zum Wagen führen.

»Kenny, du begleitest Dr. Decker in die Stadt.«

Ethan senkte seine Waffe. Ihm war ein anderer Einfall gekommen, der bessere Aussicht auf Erfolg versprach. Wenn Sydney aus dem Weg war, konnte er die anderen entwaffnen, den Explorer nehmen und hinterherfahren. Und niemand musste dabei verletzt werden.

Der Deputy machte eine der hinteren Türen des Streifenwagens auf und half Sydney beim Einsteigen.

»Hal und ich durchsuchen das Blockhaus«, sagte der Sheriff. »Du, Larry«, er machte eine Handbewegung zum vierten Mann, »bleibst bei ihrem Wagen.«

Die Officers stiegen ein. Der Deputy mit Sydney wendete und fuhr in Richtung Highway davon, während die anderen tiefer in den Park eindrangen.

Ein, zwei Sekunden widmete Ethan dem Gedanken an seinen Matchsack im Blockhaus. Er wollte ihn ungern verlieren. Und der Inhalt würde ihn überführen, das war klar. Aber er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Er musste Sydney folgen, und dazu brauchte er den Explorer. Alles andere konnte warten.

Ethan trat hinter dem Busch hervor, duckte sich hinter den Streifenwagen und zählte langsam bis drei. Der Deputy trommelte auf die Stoßstange und summte ein paar Takte von ›Let it be‹. Ethan sprang auf, huschte um die Motorhaube herum und drückte dem Mann die Glock an die Schläfe. »Ganz ruhig.«

Der Deputy verlor seine gesunde Gesichtsfarbe. »Schießen Sie nicht, ich habe Frau und Kinder.«

»Wirf deine Waffe weg.«

»Bitte, Mister…« Die Hand des Mannes bewegte sich zentimeterweise zum Halfter.

»Sei kein toter Held. Wirf sie einfach auf den Boden.«

Mit zitternden Händen gehorchte der Mann.

»So ist es gut. Jetzt die Autoschlüssel und die Handschellen.«

»Was?«

»Möchtest du lieber tot sein?«

Der Deputy gab ihm seine Schlüssel, zerrte dann ungeschickt die Handschellen vom Gürtel. »Und jetzt?«

»Schließ sie um eine Hand, dann leg beide Hände auf den Rücken.« Ethan trat ein wenig zurück, um besser reagieren zu können, falls der Mann auf dumme Gedanken kommen sollte.

Doch er hatte zu viel Angst. Ethan ließ die Handschellen im Rücken des Mannes zuschnappen. Dann packte er ihn, zog ihn zum Kofferraum des Streifenwagens und stieß ihn hinein. »Herzlichen Glückwunsch, du wirst weiterleben«, sagte er, bevor er den Deckel zuklappte.

***

Sydney war noch nie so gedemütigt worden.

Sie verstand nicht, warum der Sheriff und seine Männer sie so behandelten. Sie war doch keine Verbrecherin. In den Nachrichten war sie das Opfer einer Entführung genannt worden.

Und was war mit Danny und Callie?

Falls Ethan sie nicht im Wald aufspürte, waren sie irgendwo auf der Straße – allein. Sydney verzweifelte beinahe, als sie den Polizisten wieder und wieder den Ernst der Lage klar zu machen versuchte, aber offenbar hörte ihr keiner zu. Sie schienen nur darauf aus, Ethan zu fassen.

»Deputy, wir müssen nach den Kindern suchen.« Sie beugte sich vor, krallte die Hände in das Gitter. »Vielleicht sind sie in ernster Gefahr.«

»Wir finden sie schon, machen Sie sich mal keine Sorgen.« Der Deputy warf ihr einen Blick zu. »Und diesen Polizistenmörder kriegen wir auch noch.«

»Ethan hat die beiden Polizisten nicht umgebracht!«

»Ich dachte, Sie wissen nicht, wo er steckt?«

»Das weiß ich auch nicht. Aber ich weiß, dass er die beiden Männer nicht getötet hat. Ich war dabei. Da war noch ein Mann, auf dem Balkon…«

»Ja, natürlich!« Der Deputy lachte auf. »Deshalb sind Sie ja auch geflüchtet.« Er öffnete seinen Sicherheitsgurt, beugte sich vor, klappte das Handschuhfach auf und holte einen Schokoriegel heraus. »Ja, Gnädigste, das wissen wir doch alles schon. Ich kann Ihnen nur flüstern, Sie stecken in Schwierigkeiten. Am besten packen Sie aus und machen einen Deal mit dem Staatsanwalt.« Er warf ihr wieder einen Blick zu. »In der Zwischenzeit könnten Sie ruhig mal Ihren Gurt anlegen.«

Sydney wollte etwas erwidern, besann sich dann aber. Es war reine Zeitverschwendung. Dieser Mann würde ihr sowieso nicht glauben.

»Wissen Sie was, Dr. Decker?« Er betrachtete sie im Innenspiegel. »Es wär einfacher, wenn Sie uns sagen würden, wo Ihr Ex ist.«

»Ich hab Ihnen die Wahrheit gesagt! Ich weiß es nicht.« Es hatte wohl keinen Sinn zu leugnen, dass sie vorher zusammen gewesen waren. »Wir haben uns getrennt, um nach den Kindern zu suchen.«

»Nun, ich nehme an…« Plötzlich riss er die Augen weit auf. »Mein Gott!«

In diesem Moment wurden sie von hinten gerammt.

Der Streifenwagen machte einen Satz nach vorn und geriet ins Schlingern. Es gelang dem Deputy gerade noch, den Wagen auf der Straße zu halten. »Ist der Kerl verrückt? Der versucht doch tatsächlich, 'nen Streifenwagen zu rammen, der Wahnsinnige!« Der Deputy streckte die Hand nach dem Funkgerät aus.

Sydney fuhr herum und sah einen offenbar frisierten schwarzen Laster dicht hinter ihnen. »Er versucht es noch einmal!«

Der zweite Stoß ließ sie nach vorn kippen; schmerzhaft schnitt der Gurt in Sydneys Hals. Der Wagen verlor die Spur und drehte sich mit kreischenden Reifen um sich selbst. Erde und Himmel wischten in einer rasenden Kreisbewegung an Sydney vorbei. Vor Angst und Aufregung wurde ihr schlecht. Sie schossen über den Seitenstreifen und jagten einen Hang hinunter auf ein grasbewachsenes Flussufer zu.

Sydney unterdrückte einen Schrei, als der junge Fahrer das Steuer wild nach links drehte und aufs Gaspedal trat. Der Motor heulte auf. Die Räder rutschten, griffen dann wieder. Kiesel wurden emporgeschleudert, und der Wagen jagte wieder zurück auf die Straße – und auf eine Brücke zu.

Entsetzt sah Sydney einen Betonstützpfeiler vor der Windschutzscheibe auftauchen. Im nächsten Augenblick kreischte Metall, als sie am Geländer entlangschrammten und in rasendem Tempo die Brücke passierten.

»So ein Arschloch!« Mit zitternder Hand versuchte der Deputy wieder, ans Funkgerät zu kommen. »Das hat der mit Absicht gemacht. Er will uns von der Straße drängen!«

Sydney konnte nichts dazu sagen, selbst wenn sie ein Wort herausgebracht hätte.

Beinahe gegen ihren Willen blickte sie wieder zum Rückfenster hinaus.

Konnte das Ramirez sein?

Erneut wurden sie von dem Pick-up gerammt. Ein stechender Schmerz schoss Sydney durch den Nacken. Der Stoß warf auch den Deputy nach vorn, und sein Kinn traf mit voller Wucht aufs Lenkrad. Blut drang aus einer Schnittwunde. Er wirkte erschrocken, hob eine Hand zum Gesicht und starrte auf seine blutüberströmten Finger.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sydney voller Panik. Wenn der Mann ohnmächtig wurde, war es um sie beide geschehen. Sie war gefangen auf dem Rücksitz des Streifenwagens, ein Metallgitter zwischen ihr und den Türhebeln – und wie ein Rammbock fuhr dieser Verrückte mit seinem Truck immer wieder von hinten auf.

»Ja.« Der Deputy war nun nicht mehr so tapfer. Er hörte sich plötzlich sehr jung und sehr ängstlich an.

Dann riss er sich zusammen. »Warten Sie, Dr. Decker, ich versuch ihn abzuhängen.« Er trat das Gaspedal durch.

Es war den Versuch wert, doch leider zu spät. Der Streifenwagen war kein Gegner für den schwarzen Verfolger. Im Rückfenster sah Sydney, wie der Laster die Spur wechselte und sich von der Seite näherte. Der Stoß war wuchtiger als zuvor. Sydney hatte den Eindruck, dass der Fahrer nun erst richtig Ernst machte.

Der vierte Stoß war so hart, dass der Streifenwagen sich um die eigene Achse drehte. Die Zeit blieb stehen. Bäume und Asphalt wirbelten vorbei. In Sydneys Mund war der metallische Geschmack von Blut. Der beißende Gestank nach Benzin stieg ihr in die Nase. Sie hörte einen Schrei – ihren eigenen –, dann wurde alles dunkel.

***

Ethan widerstand dem Verlangen, das Gaspedal voll durchzutreten.

Er durfte nicht auffallen. Bald schon würde jeder Cop im County eine Beschreibung von ihm und dem Wagen haben. Wenn er noch einem Streifenwagen begegnete, der auf dem Weg zum Park war, würde es schwierig sein, die Gegend unbemerkt zu verlassen. Und wenn er auch noch mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr, hatte er keine Chance mehr.

Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass Sydney für die nächsten Stunden in Sicherheit war, wollte er sie so schnell wie möglich da rausholen. Zum Glück war die Straße leer, sodass er Zeit hatte, alles zu durchdenken. Ethan fragte sich gerade, wie er Sydney aus dem Büro des Sheriffs befreien sollte, als er zwei Wagen vor sich sah: einen Streifenwagen des Countys, gefolgt von einem schwarzen Ford Pick-up – genau wie der, der es vorhin auf die Kinder abgesehen hatte.

Ethan trat das Gaspedal durch.

Der Pick-up klebte förmlich an der Stoßstange des Streifenwagens, der heftig hin und her schlingerte. Dann überholte der schwarze Truck und rammte das Polizeifahrzeug von links. Der Wagen drehte sich wie ein Kreisel, dann blieb ein Hinterrad im matschigen Seitenstreifen stecken, und der Wagen schlitterte über die Böschung. Der Pick-up verlangsamte, als wolle der Fahrer sein Werk noch einmal genüsslich betrachten. Dann entfernte er sich, als Ethan hinter ihm auftauchte.

Ethan war schon halb draußen, noch bevor der Explorer richtig stand, so sehr hatte die Angst ihn gepackt.

Nicht noch einmal.

Er durfte Sydney nicht verlieren. Er hatte schon zu viel verloren. Nicky. Seine Ehe. Seine Arbeit. Er würde nicht zulassen, dass sie starb.

Als Ethan den Abhang hinunterstieg, erschien ihm die Szene geradezu surrealistisch. Alles wirkte verlangsamt, und seine Schritte schienen von unsichtbaren Händen gebremst zu werden. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Der Streifenwagen lag auf dem Rücken wie ein sterbendes Insekt; die Räder drehten sich noch. Und wieder war da die Gewissheit: Er war zu spät gekommen – wie damals bei Nicky.

Dann kehrte schlagartig die Wirklichkeit zurück, als Ethan sich auf den Knien neben dem Wagen niederließ und der Schmerz wie ein Feuer seinen verletzten Arm hinaufschoss. Im Wagen hing Sydney mit dem Kopf nach unten auf dem Rücksitz. Sie war bewusstlos. Der Gurt hielt sie am Sitz fest. Hinter dem Lenkrad lag zusammengekrümmt der Deputy inmitten von Glasscherben. Sein Gesicht war blutüberströmt.

Ethan ging um das Auto herum, trat ein Seitenfenster ein und zwängte sich auf dem Rücken liegend ins enge Innere. »Sydney, kannst du mich hören?«

Sie stöhnte und bewegte sich leicht.

»Sydney?« Er strich ihr die Haare aus der Stirn, suchte nach äußerlichen Anzeichen von Verletzungen. Ein Blutrinnsal netzte ihre Lippen, und auf ihrer Stirn schwoll eine Beule, doch der Puls am Hals schlug regelmäßig. Gott sei Dank!

»Komm, Liebling«, sagte er. »Du musst mir helfen, wenn ich dich hier rauskriegen soll.«

Sydneys Lider flatterten, und sie murmelte etwas Unzusammenhängendes.

»So ist es gut, Sydney. Kämpf dagegen an.« Ethan tastete nach der Gurtschließe. »Ich mache jetzt den Gurt los. Bist du bereit?«

Sie nickte, auch wenn sie noch nicht ganz bei sich war.

Sie hatten nicht viel Zeit. Falls der Deputy über Funk Verstärkung herbeigerufen hatte, bevor sie in den Graben gestürzt waren, würde es hier binnen weniger Minuten von Cops nur so wimmeln.

Ethan musste Sydney aus dem Wagen bekommen. Schnell.

Er legte die Arme um sie und ignorierte den brennenden Schmerz, während er den Gurt löste. Sydney sackte herunter, doch er hielt sie, stützte ihren Kopf und den Nacken.

Sydney stöhnte und schlug die Augen auf. Sie sah verwirrt und verängstigt aus. »Was…«

»Ist schon gut, Sydney. Ich hol dich hier raus.« Vorsichtig schob Ethan sich rückwärts aus dem Fenster und zog Sydney mit. Als sie draußen waren, trug er sie ein Stück vom Wagen fort und legte sie ins weiche Gras.

»Sydney?«

Sie blinzelte. »Ethan?« Sie brachte ein mattes Lächeln zu Stande. Ihre Lider flatterten, schlossen sich wieder.

»Ich muss noch den Deputy rausholen«, sagte er. »Kannst du einen Augenblick allein bleiben?«

Sie nickte, wurde wieder bewusstlos.

Ethan ging zum Streifenwagen zurück.

Der Deputy war leichter zu befreien als Sydney. Ethan konnte ihn einfach unter den Achseln packen und herausziehen. Erschwert wurde die Arbeit allerdings, weil der Mann gut fünfzig Kilo mehr wog als Sydney.

Nachdem Ethan ihn aus dem Auto geholt hatte, untersuchte er ihn auf lebensbedrohliche Verletzungen. Ein paar Schnitte an Stirn und Kinn bluteten zwar heftig, waren aber ungefährlich. Für innere Verletzungen sah Ethan keinerlei Anzeichen. Er hatte für den Mann getan, was er konnte, und fast schon zu viel Zeit verloren.

Ethan trug Sydney zum Explorer, setzte sie auf den Beifahrersitz und brachte den Sitz in Liegestellung. Dann schnürte er den Gurt um Sydneys Körper und deckte sie mit seiner Jacke zu. Er wollte gerade zur Fahrertür gehen, als ihm plötzlich etwas einfiel.

»Verdammt.« Ethan schaute zu dem Autowrack und dem Mann daneben.

Er konnte den verletzten Deputy nicht einfach liegen lassen und darauf hoffen, dass irgendwann Hilfe kam. Aus dem Kofferraum des Explorers holte er eine Decke und hüllte den Mann darin ein. Dann kroch er in den Streifenwagen und hob das Mikrofon des Sprechfunkgeräts auf.

Er drückte auf den Sendeknopf. »Ein Autounfall auf dem Highway 120, nördlich von River Ridge Park. Der Beamte ist verletzt. Wir brauchen einen Rettungswagen.«

Ethan ließ den Knopf los, ohne auf Antwort zu warten.

Draußen sagte er zum bewusstlosen Deputy: »Sie kommen so schnell wie möglich. Bald geht's dir besser.«

Mit reinem Gewissen ging er zum Explorer zurück und fuhr nach Norden. Er hoffte, dass er eben nicht einen riesigen Fehler gemacht hatte.


20.

Danny fuhr aus dem Schlaf hoch.

Der Pick-up hatte angehalten. Danny rieb sich die Augen und fragte sich, wie lange er geschlafen hatte. Er wusste nur noch, dass er sich eng an Callie gekuschelt hatte, um nicht zu frieren. Langsam richtete er sich auf. Dann fiel ihm ein, dass er unten bleiben musste, damit der Fahrer ihn nicht durchs Rückfenster der Kabine sah.

»Callie«, flüsterte er. »Wach auf!« Er versetzte ihr einen sanften Rippenstoß. »Wir sind nicht mehr auf dem Highway.« Doch weil Danny geschlafen hatte, wusste er nicht, wann sie von der Schnellstraße abgefahren waren und welche Richtung sie dann eingeschlagen hatten.

Der Pick-up setzte sich wieder in Bewegung.

»Callie…!« Danny rüttelte sie ein wenig heftiger. »Wir sind da.« Es sah aus wie eine Stadt; überall herrschte reger Verkehr. Danny hätte gern über die Seitenwände geschaut, wagte es aber nicht. »Ich glaube, wir sind in Champaign.«

Callie riss die Augen auf. »Was…«

»Pssst!« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

»Sind wir da?«

Aufgeregt nickte er. »Ich glaub schon.« Wo sollten sie sonst sein? »Mach dich bereit. Wenn er anhält, müssen wir so schnell wie möglich runter.«

Doch als der Wagen das nächste Mal stoppte, hielt Danny das Aussteigen für keine so gute Idee mehr. Dem Lärm nach zu schließen, waren sie auf einer Hauptverkehrsstraße, und er wusste nicht, ob er und Callie die Straße überqueren konnten, bevor die Ampel auf Grün sprang. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass Callie von einem Auto angefahren wurde! Also warteten sie einige Stopps ab und beobachteten die Ampeln über ihren Köpfen.

Allmählich wurde Danny nervös. Er fürchtete, der Fahrer sei bloß auf der Durchfahrt. Dann aber ging der Wagen in eine scharfe Kurve. Der Verkehrslärm nahm ab, was Danny jedoch nur in seiner Überzeugung bestärkte, einen Fehler gemacht zu haben, weil sie zu lange auf dem Wagen geblieben waren. Er stellte sich wieder die Karte vor und versuchte sich an den Lageplan von Champaign zu erinnern, doch es gelang ihm nicht. In seinem Bestreben, hierher zu kommen, war alles andere nebensächlich gewesen.

Als der Pick-up endlich hielt und der Fahrer den Motor abstellte, hatten die Kinder das Gefühl, ewig unterwegs gewesen zu sein.

Wo immer sie sich auch befanden, jetzt zählte nur noch schnelle Flucht. Wenn der Fahrer sie erwischte, war alles aus.

»Komm«, sagte er zu Callie. »Wir müssen verschwinden.« Er nahm seinen Rucksack und kroch zwischen den Leinensäcken zum hinteren Teil der Ladefläche.

Türen gingen auf und zu, Stimmen ertönten.

Geduckt schwang Danny sich über die Ladeklappe, reichte dann Callie die Hand. »Beeil dich!«

»He, was macht ihr da?«

Zu spät. Man hatte sie entdeckt.

»Komm, Callie.« Halb zog, halb hob er sie von der Ladefläche. Nun war es ihm egal, ob man sie sah.

»Was habt ihr da hinten zu suchen?«

Die Stimme klang jetzt näher. Zwei Männer kamen auf sie zu. Der erste war ein Riese mit wildem Bart und Pferdeschwanz, in dem graue Strähnen schimmerten; der zweite Mann war jünger und sah sportlich aus.

Danny packte Callies Hand. »Lauf!«

Sie stürmten vom Parkplatz auf eine enge, leere Straße. Kein Mensch war zu sehen. Zu beiden Seiten erstreckten sich schier endlose Lagerhäuser und leere Grundstücke, doch in der Ferne konnten sie eine belebte Straße erkennen.

»He!«, tönte es hinter ihnen. »Kommt sofort zurück!«

»Schau dich nicht um«, sagte Danny. »Lauf!«

Sie rannten auf die Kreuzung zu.

Noch im Laufen stellte Danny fest, dass er keine Angst hatte. Nicht wirklich. Nicht wie heute Früh im Wald. Damit verglichen war das hier ein Kinderspiel. Er glaubte nicht, dass die Männer aus dem Pick-up sie einholen konnten. Der Große war schon außer Atem gewesen, als er ihnen zugerufen hatte, stehen zu bleiben, und ein rascher Blick über die Schulter überzeugte Danny, dass der Jüngere sich keine große Mühe gab, ihnen zu folgen. Und selbst wenn die Männer sie einholten, musste das nicht das Ende der Suche nach ihrem Vater bedeuten. Vielleicht würden die Männer sie sogar zu Timothy Mulligan bringen, wenn Danny nur eine überzeugende Geschichte erzählte.

Wie er gehofft hatte, verfolgten die Männer sie nur einige Querstraßen weit. Doch die Kinder rannten weiter bis zur Kreuzung. Danny hielt Ausschau nach einem geeigneten Versteck, falls die Männer doch die Polizei riefen. Im Geiste hörte er Annas Stimme: »Es ist immer besser, sich zwischen vielen Menschen zu verstecken, solange ihr so ausseht, als ob ihr dazugehört.«

Zuerst versuchten sie es in einem 24-Stunden-Shop, doch die Dame hinter der Kasse beobachtete sie argwöhnisch. Als Nächstes gingen sie in einen WalMart. Das war eine gute Entscheidung, denn hier trieben sich eine Menge anderer Kinder herum. Danny nahm an, sie könnten den ganzen Tag hier bleiben, ohne dass es jemand auffiel. Früher oder später mussten sie aber wieder raus, und dann wollte er so weit wie möglich von den Männern weg sein.

Sie hielten sich einige Zeit im Supermarkt auf und schlenderten hinter einer Frau mit Baby her, weil sie hofften, für die Kinder der Frau gehalten zu werden. Sie folgten ihr sogar bis auf den Parkplatz; dann duckten sie sich zwischen die Autos und flitzten zur Straße. Ein paar Minuten stellten sie sich zu einer wartenden Menge an einer Bushaltestelle, während Danny sich die nächsten Schritte überlegte. Dann kam der Bus, und die beiden gingen weiter.

Es war bereits zu einem Spiel geworden, so zu tun, als gehörten sie zur Menge, und sie machten ihre Sache fabelhaft. Leider wurde es allmählich dunkel. Und Dannys Magen begann vernehmlich zu knurren und erinnerte ihn daran, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatten.

Inzwischen staute sich der Verkehr auf der vierspurigen Straße, und die Autos kamen nur noch im Schritttempo voran. Jetzt, da sie vor den Männern aus dem Pick-up in Sicherheit waren, bemerkte Danny, dass kein Mensch sie beachtete. Auf verschiedenen Firmenschildern hatte er gelesen, dass der Hauptsitz dieser Unternehmen in Champaign war. Also waren sie doch in der richtigen Stadt.

»Mir ist kalt«, sagte Callie. »Lass uns irgendwo reingehen, ja?« Sie zeigte auf ein Schild, das ein paar Querstraßen vor ihnen aufleuchtete, und Danny sah erfreut, dass es sich um eine Mall handelte, ein Einkaufszentrum.

»Du hast echt gute Augen. Komm. Da können wir uns was zu essen holen und uns aufwärmen.«

Sie rannten die wenigen Querstraßen.

Danny und Callie waren vorher erst einmal in einer Mall gewesen, mit Anna, gleich nach der Flucht von der Insel, weil Anna meinte, sie brauchten neue Sachen zum Anziehen, um nicht so aufzufallen. Danny hatte ihr Recht geben müssen. In den Haven-Klamotten – dunkle Wolle, gestärkte weiße Hemden und Blazer – sahen sie aus, als kämen sie vom Mond.

Für zwei Kinder, die nie in einem Einkaufszentrum gewesen waren, war es ein überwältigendes Erlebnis. Zuerst wollten sie nur so schnell wie möglich hinaus, weil sie so viele Menschen an einem Ort kaum ertragen konnten. Doch nachdem sie den anfänglichen Argwohn überwunden hatten, war die Mall einer der tollsten Orte für sie, die sie je gesehen hatten.

Anna hatte ihnen erzählt, dass es solche Malls im ganzen Land gab. Danny wollte das nicht glauben. Aber hier standen sie nun, auf halbem Weg zur Ostküste, und erkannten, dass Anna die Wahrheit gesagt hatte.

Diese Mall war nicht so groß wie die in Seattle, aber immer noch beeindruckend genug. Danny konnte sich zwar nicht vorstellen, wozu man so viele verschiedene Geschäfte brauchte, aber je mehr, desto besser. Außerdem waren hier viele andere Kinder, manche mit Erwachsenen, manche ohne. Jeder war nur mit sich selbst beschäftigt. Mehr noch als auf der Straße hatte Danny das Gefühl, er und Callie wären unsichtbar. Niemand würde auf sie zukommen und fragen, was sie hier verloren hatten.

An einem Stand bestellten sie zwei Pizzen und Cola. Seit der Flucht von Haven war das ihr Lieblingsessen. Das Mädchen hinter der Theke, ein Teenager mit stacheligen rosaroten Haaren und einem Nasenring, nahm das Geld entgegen und bediente sie ohne ein Lächeln. Fragen stellte sie keine.

Danny trug die Tabletts zu einem Ecktisch, und sie aßen schweigend. Besonders Callie war still und betrachtete die Umgebung mit großen Augen. Danny überlegte, wie es ihr wohl ging, wollte sie aber lieber nicht fragen. Callie hatte zwar nicht mehr gehustet, war jedoch blass. Trotz der Sorge um seine Schwester schmeckte Danny das Essen; es tat ihm sehr gut und gab ihm seine Zuversicht zurück. Immerhin waren sie jetzt in der Stadt, in der ihr Vater zu Hause war. Sie waren daheim. Wenn Callie erkrankte, würde Dad dafür sorgen, dass sie wieder gesund wurde.

Während sie aßen, betrachtete Danny einen Laden, der ›Aladins Video Arkade‹ hieß. Dort ging es lauter zu als in anderen Geschäften. Ständig strömten Kinder hinaus oder hinein. Von seinem Platz aus schien es Danny, als wären dort irgendwelche Spiele zu haben.

Mal nachschauen konnte nicht schaden.

Außerdem wollte er die Mall noch nicht verlassen, weil er keine Ahnung hatte, wohin Callie und er dann gehen sollten. Er wusste zwar die Adresse seines Vaters, nicht aber, wie man dorthin kam. Da hätte er einen Erwachsenen fragen müssen – und diesen Fehler wollte er nicht wieder machen.

»Lass uns mal in den Laden da drüben gehen«, sagte er zu Callie, als sie die Pizza aufgegessen hatten. »Sieht doch lustig aus!«

Callie blickte ihn ernst an. »Geh du. Ich warte hier.«

»Ich kann dich doch nicht allein lassen.« Schließlich war sie erst sieben. »Komm schon, das wird toll!«

»Aber…«

»Was ist denn?«

»Da sind doch nur Jungs. Und … große Kinder.«

Sie hatte Recht. »Da«, sagte Danny trotzdem und zeigte auf ein schlaksiges Mädchen, das neben einem der größeren Jungen stand. »Guck mal … du bist nicht das einzige Mädchen.«

»Die ist 'n Teenager«, meinte Callie, als wäre es eine Krankheit.

»Ist schon in Ordnung. Ich bin ja bei dir.« Danny nahm die Tabletts und brachte sie zu einem Mülleimer, wie er es bei den anderen Leuten gesehen hatte. Als er zurückkam, sagte er: »Komm schon, das macht Spaß. Du wirst sehen.«

Callie beäugte den Laden misstrauisch, willigte schließlich aber ein. Vielleicht wollte sie auch nicht auf die Straße hinaus.

Im Videoladen war es noch toller, als Danny gedacht hatte. Es gab alle möglichen Spiele. Bei manchen saß man auf einem Fahrersitz, während auf einem Bildschirm ein Film lief, dass man das Gefühl hatte, man würde ein Rennauto fahren oder einen Jet fliegen. Bei anderen Spielen musste man Scheiben werfen oder Kugeln rollen. Die meisten Videospiele wurden jedoch im Stehen gespielt, und manche kamen Danny wie vergrößerte Versionen der Spiele auf seinem Gameboy vor.

Die Kids – die meisten waren schon älter, wie auch Danny zugeben musste – spielten allein oder in Grüppchen zu zweit oder zu dritt. Eine lautstarke Gruppe zog ihn unwiderstehlich an: Sie hatte sich um zwei Jungen geschart, die nur ein paar Jahre älter waren als er selbst. Jeder Junge hatte seinen eigenen Joystick. Offenbar spielten sie gegeneinander.

Danny war gebannt.

Das Spiel hieß ›Street Fighter‹. Es war eine ausgefeiltere Version als auf Dannys Gameboy, im Prinzip aber das gleiche Spiel. Nur viel cooler: Es gab mehr Spielzüge und eine bessere Grafik, und die Figuren bewegten sich viel schneller.

Danny beobachtete die beiden Jungen genau. Besonders interessierten ihn die Extratasten, die er von seinem Gameboy nicht kannte. Einer der Jungen war klar der bessere und hieß Gerard, wie man den begeisterten Zurufen entnehmen konnte. Als er den letzten Spielzug machte, mit dem er seinen Gegner besiegte, jubelte die ganze Gruppe. Er war ganz klar der Liebling. Jeder klopfte ihm auf die Schulter und erklärte ihn zum Besten.

»So gut ist er gar nicht.« Callies Kleinmädchenstimme drang durch den Tumult. »Mein großer Bruder kann das viel besser!«

»Callie!« Ungläubig blickte Danny seine kleine Schwester an, während es um sie herum still wurde. Der Typ, dieser Gerard, war doppelt so groß wie er. Wollte Callie, dass er umgebracht wurde?

»Na ja, stimmt doch!«, beharrte sie.

Gerard bahnte sich durch die Umstehenden den Weg zu Danny. »Glaubste vielleicht, du könntest mich schlagen, Kleiner?«

»Äh…« Danny blickte Callie noch einmal an und fragte sich, wieso sie ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, um mit ihm zu prahlen. Dann schaute er wieder Gerard an, der ihn wie ein Turm zu überragen schien, und zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.«

Gerard lachte, und seine Freunde fielen ein. »Deine kleine Schwester glaubt's aber.«

Wieder hob Danny die Schultern und schwor sich, Callie zu erwürgen, wenn er heil hier herauskäme.

Gerard hielt eine seltsam aussehende Münze hoch, dann knallte er sie auf die Spielkonsole. »Hast wohl Angst, es zu versuchen.«

Danny kramte ein paar Münzen aus der Tasche. »So welche hab ich nicht.«

Die Jungen um sie herum brachen in noch lauteres Gelächter aus.

»Ich sag dir was«, meinte Gerard in gönnerhaftem Ton. »Du gehst jetzt rüber zu dem Automaten und ziehst dir 'n paar Spielmarken. Ich warte hier.«

Danny zögerte. Callie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Hol dir schon die Spielmarken, Danny.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, ging aber zum Automaten. Die Spielmarken kosteten fünfundzwanzig Cents; für einen Dollar gab es fünf Stück. Danny wollte einfach nicht glauben, dass Callie ihn so reingeritten hatte. Sie konnten es sich nicht leisten, einen Dollar auszugeben, nur damit Danny sich zum Narren machte.

Als er zurückkam, sagte Gerard gnädig: »Du darfst sogar anfangen.« Die Zuschauer kicherten.

»Muss nicht sein«, meinte Danny. »Spiel du als Erster.«

»Auf keinen Fall, Kleiner. Ich will dich nicht gleich schocken. Du fängst an.« Er nahm eine von Dannys Marken und steckte sie in den Schlitz. »Unsere Regeln sind, dass der Verlierer das nächste Spiel zahlt.«

Argwöhnisch stellte Danny sich vor den Bildschirm.

Beim ersten Spiel musste er hauptsächlich das Gefühl für die Steuerungshebel bekommen. Doch als es fast zu Ende war, hatte er begriffen und war sich nicht einmal mehr der Zuschauer hinter ihm bewusst. Natürlich verlor er, aber nicht so hoch, wie er gedacht hatte.

Er warf eine neue Marke ein und blickte den Älteren an. »Nochmal?«

Gerard grinste verkniffen und nickte.

Als Danny seine fünfte Marke einwarf, war er schon so gut geworden, dass Gerard sich anstrengen musste zu gewinnen. Die anderen Kids behandelten Danny schon wie einen der ihren: Sie jubelten, wenn er Punkte gesammelt hatte, und stöhnten, wenn er einen Spielzug versiebte.

Als Danny auch das letzte Spiel knapp verloren hatte, schlugen ein paar Jungs ihm aufmunternd auf die Schultern und wünschten ihm Glück für das nächste Mal. Selbst Gerard schien beeindruckt und folgte Danny und Callie vor die Ladentür. »Du spielst gar nicht so übel«, meinte er. »Wohnst du hier in der Nähe?«

Dannys Argwohn keimte wieder auf. »Nicht so richtig.«

»Wo seid ihr denn her?«

Danny wusste nicht genau, was er sagen sollte. »Wir kommen aus … äh, Seattle.«

»Cool. Mit euren Eltern hier?«

»Ja…«

»Wir suchen nach unserem Dad«, schaltete Callie sich ein. »Wir sind ihm gestohlen worden.«

Danny warf ihr einen besorgten Blick zu. Was war heute mit ihr los? Dass sie sich überhaupt traute, mit Fremden zu reden! Außerdem konnte sie nicht wissen, was ihr Geständnis bei Gerard auslösen konnte. Vielleicht rief er die Polizei oder erzählte es seinen Eltern.

Doch Gerard schien fasziniert. »Echt? Stark!«

»Hör mal«, sagte Danny und warf Callie einen warnenden Blick zu: Sag jetzt bloß nichts mehr. »Weißt du, wo die Henning Street ist?«

Gerard blickte von einem zum anderen, dann schüttelte er den Kopf. »Nee. Aber mein großer Bruder müsste das wissen.«

»Dein Bruder?« Danny zog sich zurück. »Nein, weißt du, wir sollten lieber…«

»Mein Bruder ist okay. Echt. Ist 'n cooler Typ. Er fährt Pizza aus für Domino's und kennt sich aus in der Stadt. Und falls er mal was nicht weiß, kann er ja immer noch auf seinen Stadtplan gucken.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Danny. Je mehr Leute über ihn und Callie Bescheid wussten, desto größer die Gefahr, dass sie erwischt wurden. »Ich will ihm keine Mühe machen.«

»Ich wette, dass er euch sogar selber hinfährt.«

»Kann er Auto fahren?«, warf Callie ein und verstummte sofort, weil Danny ihr einen weiteren giftigen Blick zuwarf.

»Klar doch! Wie soll er sonst die Pizzen ausfahren? Er ist schon siebzehn!« Gerard grinste, als wäre er allein dadurch, dass er einen siebzehnjährigen Bruder hatte, etwas Besonderes. »Kommt mit! Domino's ist gleich vor der Mall.«

Es war Callie, die die Entscheidung traf, denn sie erklärte sich einverstanden, noch bevor Danny eine Ausrede einfiel. Bevor er wusste, wie ihm geschah, waren sie schon aus der Mall und in der Pizzeria.

Gerards Bruder war tatsächlich in Ordnung. Er musste gerade eine Pizza ausliefern und versprach, Danny und Callie danach abzusetzen. Er stellte nicht einmal Fragen. Dreißig Minuten später – eben fing es zu nieseln an – bogen sie in die Henning Street ein. Auf halber Höhe der Straße stand eine Menschenmenge. Blaulicht flackerte über die Häuserfronten.

Gerards Bruder hielt. »Was ist da los?«

Dannys Magen zog sich zusammen. Ein Blick zu Callie sagte ihm, dass sie das Gleiche dachte. »Wir können hier aussteigen«, sagte er.

»Seid ihr sicher? Ich meine, es regnet – und da vorn is' wohl was Schlimmes passiert.«

»Das macht nichts«, versicherte ihm Danny. »Wir wohnen gleich da drüben.« Er zeigte auf das zweite Haus im Block.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte Callie.

Sie stiegen aus und schlugen die Wagentür zu. Dann warteten sie, bis Gerards Bruder weggefahren war, und gingen langsam die Straße entlang. Trotz Kälte und Regen schien keiner der beiden es eilig zu haben, zu erfahren, was ein Stück weiter geschehen war. Danny las die Namensschilder und hoffte, das richtige zu finden, bevor sie die Menschenmenge auf dem Bürgersteig erreichten. Dann aber erkannte er, dass das Haus mit den Streifenwagen davor und den vielen Leuten im Vorgarten das Haus seines Vaters war. Dort musste etwas Schlimmes passiert sein.

Plötzlich beschleunigte er seine Schritte.

»Nein, warte!« Callie hielt ihn zurück.

»Wir müssen nachsehen, was los ist. Vielleicht können wir helfen.«

»Können wir nicht!«

Danny blieb stehen und sah sie an. Sie waren durch das halbe Land gefahren, um hierher zu kommen, und nun wollte Callie ihn zurückhalten? »Das ist Dads Haus, Callie.«

»Deshalb dürfen wir nicht hingehen. Sie warten dort«, warnte Callie. »Sie wissen schon, dass wir kommen.«

»Wer? Die Wärter?«

»Weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass es nicht sicher ist. Komm!« Sie kroch hinter eine Hecke. »Von hier aus können wir alles sehen.«

Danny blickte von ihr zu dem Haus, das ihn wie magisch anzog.

»Bitte, Danny!« Wieder hatte Callie seinen Arm ergriffen, zog ihn zur Hecke. Er wollte sich freimachen und über die Straße laufen, doch er hatte gelernt, Callies Gespür zu vertrauen. Sie war noch ein kleines Mädchen, aber sie wusste schon eine ganze Menge.

Mit einem Seufzer ließ er sich hinter die Hecke ziehen.


21.

Sie brachte ihr Zittern nicht unter Kontrolle.

»Geht's?«, fragte Ethan.

Sydney nickte, obwohl es nicht stimmte. Auch wenn sie seine Jacke fest um sich wickelte, fror sie immer noch. Sie stand unter Schock. Wahrscheinlich hatte sie auch eine leichte Gehirnerschütterung.

»Ich darf nicht einschlafen«, sagte sie – eine Warnung an sich selbst und an Ethan.

»Halt noch ein bisschen aus.« Er drückte ihre Hand. »Wir sind fast schon in der Stadt.«

»Was ist mit den Kindern?«

»Die finden wir schon. Erst mal müssen wir uns um dich kümmern.«

Die Fahrt kam Sydney endlos vor, obwohl sie wahrscheinlich erst wenige Minuten unterwegs waren. Irgendwann warf sie einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Vor zwei Stunden erst war sie mit den Neuigkeiten über Mulligan zurückgekehrt. Seitdem schienen Tage vergangen zu sein.

Als sie schließlich hielten, konnte Sydney nicht erkennen, wo sie waren. Ethan, der die ganze Zeit fast ununterbrochen geredet hatte, sagte gerade, dass man sie hier nicht finden würde. Aber er hatte sie doch gefunden! Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen, denn auf einmal war Ethan verschwunden, und Sydney war allein…

Die Dunkelheit hüllte sie schützend ein.

Als Sydney erwachte, war Ethan wieder bei ihr. »Trink das«, sagte er und hielt ihr eine Tasse an die Lippen. Das heiße Getränk machte sie mit einem Schlag wach.

»Sehr gut«, sagte Ethan. »Kannst du jetzt alleine?« Er hielt ihr den Kaffee hin.

Sydney nahm die Tasse und trank einen weiteren Schluck.

»Gut. Hier hab ich was zu essen.« Ethan hob eine Tüte hoch, die auf dem Boden neben ihren Füßen lag. »Und Aspirin. Ich muss nochmal los.«

Sofort stieg Panik in ihr auf. »Wohin gehst du?«

»Ich muss uns einen anderen Wagen besorgen. Jeder Cop im County wird inzwischen Ausschau nach dem Explorer halten. Wir schaffen es nicht bis zur Stadt, wenn wir ihn nicht loswerden.«

Sydney fiel zum ersten Mal auf, dass sie in einem Gebäude waren. Vermutlich ein Lagerhaus. »Wo sind wir?«

»Erst einmal in Sicherheit, aber lange können wir hier nicht bleiben.« Er holte ein Sandwich aus der Tüte und reichte es ihr. »Außerdem müssen wir Danny und Callie suchen.«

»Glaubst du, sie haben aus dem Park herausgefunden?«

»Ja. Aber…«

»Aber was?«

»Da war noch jemand anders im Wald.«

Sydneys Magen krampfte sich zusammen. »Polizei?«

»Ich vermute, es war einer von Haven. Danny und Callie sind jedenfalls verschwunden. Ein alter Kerl in einer grünen Rostlaube hat sie mitgenommen. Den Kindern ist bestimmt nichts passiert.«

Sydney wünschte, sie hätte gar nicht erst gefragt oder dass Ethan einen anderen Zeitpunkt gewählt hätte, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber konnte sie ihm vorwerfen, dass er ehrlich zu ihr war, wenn sie es in Zukunft von ihm erwartete?

»Wir finden sie schon«, fügte er hinzu.

Sie glaubte ihm. »Was ist mit dem Deputy? Der den Wagen gefahren hat? Ist er…«

»Es geht ihm soweit gut«, versicherte Ethan. »Er wird ein paar Tage im Krankenhaus liegen und wahrscheinlich die Krankenschwestern schikanieren, aber danach ist er wieder so gut wie neu.«

Sydney studierte sein Gesicht, suchte nach Anzeichen, ob er sich darüber lustig machte. Als sie nichts entdecken konnte, entspannte sie sich wieder. »Dann geh«, sagte sie. »Such uns ein geeignetes Transportmittel nach Champaign.«

Ethan lächelte matt – vielleicht war er überrascht – und stieg aus.

Sydney gelang es, wach zu bleiben. Sie trank den Kaffee aus und aß das Sandwich. Jeden Gedanken an die Gefahr, in der die Kinder schwebten, schob sie entschlossen beiseite. Wenn sie sich vor Sorgen verrückt machte, konnte sie Ethan bei der Suche nach Callie und Danny keine Hilfe sein.

Nach dem Essen ging es ihr besser, nur die bohrenden Kopfschmerzen waren grässlich. Sie nahm ein paar Aspirin und schaute sich im Rückspiegel an. Ihre Lippen waren geschwollen, und auf der Stirn war eine dicke Beule. Sydney berührte sie und zuckte vor Schmerz zusammen.

Plötzlich erinnerte sie sich an den schwarzen Truck, der sie gerammt hatte … zweimal, dreimal? Der Deputy hatte um Verstärkung gebeten, doch Sydney konnte sich nicht erinnern, ob er durchgekommen war. Der Mann hatte große Angst gehabt und geblutet… Alles war wie in einem Nebel. Sydney forschte in ihrem Gedächtnis, versuchte sich die letzten Sekunden vor dem Unfall zurückzurufen. Der Wagen hatte sich überschlagen, und dann hatte Ethan sie aus dem Wrack gezogen. Von da an wusste sie nichts mehr.

***

Als Ethan zurückkam, hatte er eine prall gefüllte braune Papiertüte dabei. »Geht's dir besser?«, fragte er.

»Ja.« Und diesmal stimmte es. »Was ist in der Tüte?«

Er lächelte ein wenig gezwungen. »Meine Verkleidung.« Er schüttete ein paar Kleidungsstücke auf den Fahrersitz. »Und du musst dich in Dr. Decker zurückverwandeln.«

Eine Viertelstunde später trug Sydney wieder ihre Bluse und die Lederjacke und hatte das grelle Make-up entfernt. Ethan hatte seine Jeans gegen Khakihosen, einen dunkelblauen Pullover und ein blassblaues Hemd getauscht. Nun kämmte er sich das Haar straff zurück und setzte sich eine Nickelbrille auf.

»Die Cops suchen nach ein paar Campern in einem Explorer«, erklärte er. »Wir aber sind Institutsangestellte auf dem Rückweg an unsere Uni in Champaign.«

»Und was machen wir mit dem Explorer?«

»Wir müssen das Risiko eingehen, ihn noch eine Weile zu behalten. Ungefähr acht Kilometer von hier ist ein Country Club. Da können wir uns einen anderen Wagen besorgen.«

»Du willst einen stehlen.«

»Genau.«

»Geht es nicht anders?«

»Im Blockhaus liegt mein Matchsack, und in dem Matchsack sind meine Papiere und der größte Teil von meinem Bargeld.«

Eigentlich hätte Sydney bei so etwas nicht mitmachen dürfen oder sich eine andere Möglichkeit ausdenken sollen, nach Champaign zu kommen. Schon komisch, wie man seine Grundsätze – zum Beispiel den, stets gesetzestreu zu sein – über Bord warf, wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand.

»In Ordnung«, sagte sie. »Sag mir, was wir machen müssen.«

Mit einem bitter-süßen Lächeln streckte Ethan die Hand aus und strich ihr über die Wange. Sydney verschlug es den Atem. Diese Geste war typisch für Ethan – den anderen Ethan, der vor Jahren ihr Herz erobert hatte. Dann senkte sich ein Schatten über seine Augen. Er berührte ihre Lippen, betastete vorsichtig die Beule an ihrer Stirn.

»Sie werden dafür bezahlen, Sydney.«

»Das ist doch nichts.« Sie hatte einen Kloß im Hals und brachte die Worte nur mit Mühe hervor. Doch sie durfte nicht zulassen, dass er sie so durcheinander brachte.

»Doch, es ist schlimm.« Ethan zog die Hand zurück, und Sydney konnte wieder atmen.

Wenn sie es zuließ, würde er sie mit seinen zärtlichen Berührungen herumkriegen. Und es würde ihr nicht besser ergehen als damals, als er sie verlassen hatte. Im Augenblick jedoch sehnte sie sich nach dem Beschützer, dem man in der Gefahr bedingungslos vertrauen konnte.

Ein paar Minuten später verließen sie den Schutz des Lagerhauses. Es hatte zu regnen begonnen, ein steter Frühlingsregen, der die Luft stark abkühlte. Sie fuhren schweigend. Ethan schaute immer wieder in den Innenspiegel, wie er es in Dallas getan hatte. Schließlich bog er auf eine Straße ab, die sich mitten durch einen Golfplatz schlängelte. Ein paar Minuten später kam ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude in Sicht.

»Wir gehen durch den Nebeneingang rein und durch den Haupteingang raus«, sagte Ethan und fuhr am Haupttor vorbei zu einem Parkplatz, der laut Hinweisschild NUR FÜR ANGESTELLTE war. »Solange wir uns so benehmen, als gehörten wir dazu, wird keiner Fragen stellen.«

Sydney nickte, auch wenn ihr Herz heftig klopfte.

Sie stiegen aus dem Wagen. Ethan nahm Sydneys Arm. Niemand achtete auf sie, als sie durch die Tür kamen und zum Empfang gingen. Kurz bevor sie das Gebäude durch den Haupteingang verließen, legte Ethan einen Arm um Sydneys Taille und flüsterte: »Halt die Hand vor die Stirn, du bist gerade schlimm gestürzt.«

»Könnten Sie mir bitte helfen?«, rief er, als die Tür hinter ihnen zufiel. »Meine Frau ist hingefallen und hat sich den Kopf angeschlagen.«

Ein Angestellter des Clubs eilte auf sie zu. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

»Nein, ich bringe sie selbst in die Notaufnahme. Hier…« Er drückte Sydney in die Arme des verwirrten jungen Mannes. »Passen Sie auf sie auf, während ich den Wagen hole.«

Er griff hinter die Theke und holte blitzschnell einen Schlüsselbund hervor. Dann eilte er hinaus auf den Parkplatz. Selbst Sydney hätte beinahe glauben können, dass es Ethans Autoschlüssel war; sie fragte sich nur, wie er den dazugehörigen Wagen finden wollte. Sie berührte die Beule an ihrer Stirn und stützte sich gegen den jungen Mann. Hoffentlich war er so mit ihr beschäftigt, dass er nicht auf Ethan achtete.

Scheinwerfer leuchteten auf, und ein Signal ertönte. Sydney sah, wie Ethan zu einem Wagen in der vordersten Reihe sprintete. Fast hätte sie gelacht. Er hatte den Entriegelungsschalter der Fernbedienung aktiviert, um den Wagen zu finden. Es war wirklich zu simpel – und unheimlich, weil es so leicht ging. Ethan brauchte keine Minute, um den viertürigen weißen Volvo unter den Portikus zu lenken, dann sprang er aus dem Wagen, um dem Angestellten zu helfen, seine verletzte Frau auf den Beifahrersitz zu bugsieren. Als sie vom Country Club losfuhren, wunderte sich Sydney, wie leicht man zum Dieb werden konnte.

***

Marco hatte nie viel für Kleinstädte übrig gehabt.

Er hatte dort immer das Gefühl, dass er auffiel. Großstädte waren Schmelztiegel, wo man nicht so einfach aus der Menge hervorstach, doch in einem Städtchen wie Champaign fiel Marcos Akzent rasch auf, und er hatte das Gefühl, dass seine südländischen Gesichtszüge misstrauisch gemustert wurden. Soweit es ihn betraf, sollte man die Staaten im Mittelwesten der USA lieber denjenigen überlassen, die sie vor Jahrhunderten besiedelt hatten.

Nieselregen setzte ein, und Marco schlug den Kragen hoch. Der Regen würde ihn ebenso wenig von seinem Vorhaben abhalten wie die ungefähr zwanzig Menschen, die sich auf dem Bürgersteig vor dem Haus aufhielten.

Drei Streifenwagen standen vor dem zweistöckigen Holzgebäude. Ihr Blaulicht flackerte über die nassen Fassaden. Am Fuß der Vordertreppe wehrte ein Officer die Versuche der Neugierigen ab, ins Haus einzudringen. Auf der Veranda sprach eine ältere Frau in einem dicken Pullover mit einem Zivilfahnder.

Marco strich am Rand der Menge umher und hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau. Decker? Seine hübsche Ex? Die niños? Oder vielleicht der Mann, der Marco in diese Sackgasse gelotst hatte?

Er erkannte niemanden.

Ein Rettungswagen fuhr vorbei, bahnte sich einen Weg durch die drängelnden Nachbarn. Als er vor dem Haus hielt, sprang ein Sanitäter mit einer zusammengefalteten Trage aus der hinteren Tür. Zusammen mit dem Fahrer eilte er über den Gehweg zum Haus.

Marco drückte sich um den Rettungswagen herum und näherte sich dem Uniformierten auf der Vordertreppe.

»Sie können hier nicht…«

Marco zog ein flaches Lederetui aus der Tasche und zeigte seine Dienstmarke. »Special Agent Ramirez, FBI.« Es war riskant, den eigenen Namen zu benutzen, doch es gefiel Marco, eine Lüge mit einer wahren Aussage zu koppeln.

Augenblicklich änderte sich das Verhalten des Officers. »Selbstverständlich, Sir, gehen Sie nur hinein.«

Im Haus folgte Marco den Geräuschen und gelangte nach hinten in eine kleine Küche. Die Leichenbeschauerin beendete gerade ihre Untersuchung des Toten, der ausgestreckt auf dem abgetretenen Linoleum lag. Die Sanitäter standen daneben und warteten darauf, ihre Fracht ins Leichenschauhaus zu transportieren.

Als Marco das Zimmer betrat, stellte sich ihm ein Mann in dunklem Anzug und Mantel entgegen. »He, Sie dürfen hier nicht rein!«

Wieder zeigte Marco die FBI-Marke vor. »Agent Ramirez.«

Der Detective blickte ihn misstrauisch an. »Wieso mischt sich das FBI in die Sache ein, Agent?«

»Ich will keinem auf die Zehen treten, Detective.« Marco lächelte, jedoch nicht zu herzlich, als er den Ausweis wieder in die Innentasche steckte. Die Beziehungen zwischen der örtlichen Polizei und den Bundesbehörden waren oft gespannt. Wenn er sich zu freundlich gab, würden sich die Cops fragen, was der Grund dafür war. »Ich wollte mich nur mal umsehen.«

»Wozu?«

»Es gibt einige Gemeinsamkeiten zwischen diesem Fall und einem, den ich an der Universität von Chicago bearbeite.« Er spähte an der Schulter des Detectives vorbei auf die Leiche. »Ich möchte feststellen, ob es da irgendeinen Zusammenhang gibt.«

Nun blickte der Detective beinahe finster drein, doch Marco wusste, dass der Mann ihm den Zugang nicht verweigern würde. Nicht ohne guten Grund: Wenn es zu einer Auseinandersetzung über Zuständigkeiten kam, zogen die lokalen Behörden meist den Kürzeren, und das wollte der Detective nicht riskieren.

»Sie dürfen ruhig Chicago anrufen und es sich bestätigen lassen«, erklärte Marco. Er wusste, er hatte noch Stunden, bevor der Detective Zeit fand, diesen Anruf zu machen – falls es überhaupt dazu kam.

»Das werde ich tun.« Der Detective trat einen Schritt vor Marco zurück. »Aber stehen Sie nicht im Weg. Das hier ist mein Tatort.«

»Keine Sorge. Ich möchte mir den Toten nur mal anschauen, bevor er abtransportiert wird.« Marco hatte kein Interesse an der Leiche und wusste bereits, was er finden würde, aber es würde verdächtig erscheinen, wenn er nicht wenigstens eine oberflächliche Untersuchung vornahm.

Widerwillig erteilte der Detective seine Einwilligung.

Marco streifte Latexhandschuhe über, ging zu der Leiche und hockte sich davor nieder. »Ein einziger Schuss in den Kopf«, sagte er. »Sieht nach einer .45er aus.«

»Sagen Sie uns doch mal etwas, das wir nicht schon wissen, Agent.« Der Detective klang zornig, was Marco sehr gut passte. Er wollte, dass der Mann ihn als Stümper einstufte.

Marco stand auf und sah sich in der Küche um. »Keine Anzeichen eines Kampfes. Wie ist der Eindringling hereingekommen?«

Der Detective nickte zur Leiche hin. »Er hat ihm die Tür aufgemacht.«

»Hört sich an, als hätten sie sich gekannt.«

Der Detective verdrehte die Augen und verließ die Küche, vermutlich um sich mit einem der Cops zu besprechen.

Marco tat so, als würde er sich weiterhin gründlich umsehen. Als er merkte, dass der Detective das Interesse an ihm verloren hatte, schaute er sich den Rest des Hauses an.

Eine kleine Diele, von der eine Treppe in den ersten Stock führte, verengte sich zu einem Korridor, an dessen Ende die Küche lag. Rechts von der Diele befanden sich Wohn- und Esszimmer, gegenüber war ein Büro voller Aktenordner. Wenn Antworten zu finden waren, dann dort.

Marco trat ein und ließ die Tür halb offen, da er bestimmt nur ein paar Minuten Zeit hatte, bevor die Polizisten mit der Leiche fertig waren und sich dem Büro zuwandten. Er schaltete den Computer ein. Während er darauf wartete, dass er hochfuhr, schaute er in die Schreibtischschubladen. Sie bestätigten seinen ersten Eindruck von einem Mann, der geradezu peinlich ordentlich gewesen war. In der obersten Schublade bewahrte er säuberlich geordnet Bleistifte und Kugelschreiber auf; Arbeitsmaterialien – Papier, Gummiband, Briefmarken – fanden sich in den Schubladen links, sorgsam abgeheftete Akten in der tiefen Schublade rechts.

Dr. Timothy Mulligan war kein zerstreuter Professor gewesen.

Ein rascher Überblick über die Akten enthüllte Marco ein wohl durchdachtes Ablagesystem, in dem jede Rechnung und Steuererklärung ihren Platz hatte. Doch zwei wichtige Dinge fehlten: Erstens gab es keinerlei Belege über Mulligans Tätigkeit an der Uni, keine Beurteilungen von Studenten, keine benoteten Arbeiten oder Entwürfe. Zweitens fiel Marco auf, dass es keine rechtsgültigen Dokumente gab, oder sonstige wichtige Papiere.

Wo bewahrte der Mann zum Beispiel seine Hypotheken- und Versicherungsunterlagen auf? Was war mit einem Testament oder einem Kaufvertrag für ein Auto? Ein Mensch, der so ordentlich war wie Mulligan, pflegte alle wichtigen Papiere an einem Ort aufzubewahren. Dann hätte Marco etwas finden können, das ihm vielleicht die Verbindung des Professors zu Decker oder den niños enthüllt hätte.

Er kümmerte sich nicht mehr um den Computer, sondern durchwühlte die Schubladen und fand schließlich zwei identische Schlüssel an einem kleinen Ring. Zuerst glaubte er, dass sie zum Schreibtisch gehörten, doch dort passten sie nicht. Und für einen Banksafe waren die Schlüssel zu klein und zu schmal. Marco runzelte die Stirn. Die Schlüssel konnten zu allem und jedem gehören. Das aber passte überhaupt nicht zu dem Bild, das er sich von Timothy Mulligan gemacht hatte. Der Professor war ein überaus pedantischer Mensch gewesen, der bestimmt keine Schlüssel in seinem Schreibtisch aufbewahrte, wenn sie nicht irgendeinem Zweck dienten.

Marco ließ den Blick suchend durchs Zimmer schweifen.

Die Einbauschränke hatten keine Schlösser, und er fand auch nichts Interessantes darin. Terrassentüren führten auf die Veranda, aber dort brauchte er es mit den Schlüsseln gar nicht erst zu versuchen. Als Nächstes untersuchte er einen Wandschrank, der wie der Schreibtisch säuberlich aufgeräumt war. Gleichmäßige Borde vom Boden bis zur Decke.

Er fand es schließlich auf dem Fußboden.

Mulligan hatte seine Papiere vielleicht gar nicht verstecken wollen, er war nur vorsichtig gewesen. Die Kiste war aus Metall und groß genug, um Dokumente darin aufzubewahren – einer jener Mini-Safes, die man in jeder Eisenwarenhandlung erwerben konnte und die dazu dienten, Papiere vor Feuer zu schützen.

Marco grinste zufrieden. Er hatte Mulligan doch richtig eingeschätzt!

Er kniete nieder, probierte es mit einem der schmalen Schlüssel. Er passte. In der Kiste fand Marco all jene Papiere, die er in Mulligans Schreibtisch zu finden gehofft hatte: Hypotheken- und Kreditverträge, den Kaufvertrag für den Wagen, den Anstellungsvertrag der Universität und ganz unten einen Umschlag ohne Aufschrift. Als er die Hand danach ausstreckte, hörte er Stimmen, die sich dem Zimmer näherten.

Rasch steckte Marco den Umschlag in seine Jacke und klappte die Kiste zu. Er schloss sie ab, nahm sie auf den Arm und blieb so stehen, bis die Detectives das Zimmer betraten.

»Was tun Sie da?«

»Hab die hier gefunden.« Marco ließ die Schlüssel am Ring baumeln. »Und mich gefragt, wozu sie gehören.« Mit diesen Worten stellte er die Kiste auf den Tisch. »Sieht so aus, als hätte ich Ihren Leuten eine Menge Arbeit erspart.«

»Sie sind hier außerhalb Ihrer Zuständigkeit, Agent, und könnten Spuren verwischt haben.«

»Keine Sorge, Detective, Sie werden keine Fingerabdrücke von mir finden.« Marco streifte die Handschuhe ab und schob sie in die Tasche. »Übrigens, Sie sollten Dr. Mulligans Dateien von Ihren Computerspezialisten prüfen lassen.«

»Ich kenne meine Arbeit.«

»Gut für Sie. Dann sagen Sie mir doch, hatte Dr. Mulligan zufällig eine silberne Münze unter der Zunge? Eine spanische Münze?«

»Woher wissen Sie…?«

Weil sie wollen, dass es so aussieht, als ob ich ihn getötet hätte.

Doch das sagte Marco nicht. Er ließ den wutschnaubenden Detective stehen und ging hinaus in die feuchte, kühle Nacht. Kein Zweifel, dass der Detective so rasch wie möglich in der FBI-Außenstelle Chicago anrufen und dort erfahren würde, dass man nie von einem Marco Ramirez gehört hatte. Sie kannten ihn nur als ›den Spanier‹.

Er blieb einen Augenblick auf der Veranda stehen und beobachtete die noch verbliebenen Schaulustigen. Der Regen und die Tatsache, dass es hier nicht mehr besonders spannend war, hatte die meisten nach Hause und ins Warme getrieben, doch ein paar Unerschrockene harrten noch aus.

In diesem Moment sah er die niños.

Sie standen halb verborgen hinter einer dichten Hecke auf der anderen Straßenseite. Marco konzentrierte sich auf die unmittelbare Umgebung der Kinder, die im Dunkeln lag. Sie waren allein.

Na, wenn das nicht ein seltsames Zusammentreffen war. Gerade, wo er glaubte, ihre Spur endgültig verloren zu haben, tauchten sie direkt vor seiner Nase auf.

Langsam stieg Marco die Treppe hinunter.

***

Als sie Champaign erreichten, war es bereits dunkel.

Der Regen fiel nur noch spärlich. Sydney hoffte, dass die Kinder inzwischen einen Unterschlupf gefunden hatten, zumal sie für das Wetter nicht passend angezogen waren. Callie hatte nicht mal ihre Jacke dabei, und Danny verhielt sich Erwachsenen gegenüber so trotzig und war so misstrauisch, dass er niemals jemanden um Hilfe bitten würde. Außerdem machte Sydney sich Sorgen wegen Callies Husten.

Ethan hielt an einer Tankstelle und fragte nach dem Weg. Sydney wusste, dass er sich ebenso sehr um die Kinder sorgte wie sie, doch seine Furcht hing wohl eher damit zusammen, welche Gefahr der oder die Männer im Wald für die Kinder darstellten.

Als sie in die Henning Street einbogen und das Blaulicht sahen, krampfte sich Sydneys Magen zusammen – eine inzwischen allzu vertraute Angst. »Ethan?«

»Ich weiß.« Seine Stimme spiegelte ihre eigenen Gefühle wider.

Bevor der Wagen stand, hatte sie schon die Hand am Türgriff, doch Ethan hielt sie zurück. »Warte. Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

Sydney konnte den Blick nicht von den Polizisten und den Schaulustigen abwenden, die sich vor dem Haus drängten. Wieder geschah es, so wie früher.

»Nein.« Es war, als habe Ethan ihre Gedanken gelesen. »Es ist nicht so wie an dem Tag, als Nicky starb.«

Entsetzt blickte Sydney ihn an. Er hatte die gleichen Gedanken, die gleichen Erinnerungen. Der Krankenwagen. Die Polizei. Die Schaulustigen. Für Ethan aber war es noch schlimmer gewesen. Er hatte Nicky damals gefunden und sich als Erster mit den Sanitätern, der Polizei und den Schaulustigen herumschlagen müssen. Als Sydney dazukam, hatte er sie vor dem Schlimmsten beschützt. In jenen ersten Stunden nach dem Unfall – Stunden, in denen Sydney sich am liebsten verkrochen hätte und gestorben wäre –, war Ethan sehr stark gewesen.

Nachdem er sie verlassen hatte, hatte Sydney das alles vergessen.

»Okay. Was machen wir?«

»Tu einfach, was ich sage.«

Sie stiegen aus und gingen Arm in Arm auf die kleine Menschenmenge zu, die sich vor dem Haus versammelt hatte.

Ethans Fähigkeit, angesichts einer prekären Lage die Ruhe zu bewahren, verwunderte Sydney nicht mehr. Er setzte sein schönstes Lächeln auf, an das sie sich noch aus den Zeiten ihrer Ehe erinnerte. »Was ist denn da los?«, fragte er einen Mann am Rand der Menge.

»Keine Ahnung. Bin auch gerade erst gekommen.« Der Mann deutete zum Ende der Straße. »Ich wohne da hinten und hab das Blaulicht gesehen, als ich in meine Einfahrt gefahren bin. Dachte mir, ich schau mal nach, was los ist.«

»Mrs. Jennings hat die Polizei gerufen«, sagte ein Teenager vor ihnen über die Schulter. »Die wohnt im Nachbarhaus.« Er nickte zur Veranda hin. »Hat wohl die Leiche gefunden.«

»Wer wohnt denn hier?«, fragte Sydney. Sie war überrascht, dass sie überhaupt ein Wort herausbrachte, sogar eine zusammenhängende Frage stellen konnte.

»Dr. Mulligan. Ein Physikprofessor.«

»Ach ja.« Ethan übernahm jetzt wieder. »Ich erinnere mich, ihn mal vor ein paar Monaten getroffen zu haben. Ich hoffe, da drinnen ist keinem was passiert…«

Er verstummte, als zwei Sanitäter mit einer Bahre aus dem Haus kamen. Der Körper war mit einem weißen Tuch bedeckt.

Sydney hätte nicht gedacht, dass sie noch mehr frieren könnte. Zum Glück legte Ethan ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich und führte sie ein paar Schritte von den Leuten weg.

»Ist er…?« Sydney brachte es nicht über sich, hinzuschauen.

»Es ist ein Erwachsener, Sydney.«

»Gott sei Dank.« Kein Kind. Kaum hatte sie die Worte gesagt, stiegen Schuldgefühle in ihr auf. Wie konnte sie dankbar sein, dass ein erwachsener Mann gestorben war?

»Ist schon in Ordnung.« Wieder hatte Ethan ihre Gedanken gelesen. Dann erstarrte er. »Der Mistkerl!«

Sydney folgte seinem Blick zu einem Mann, der in diesem Augenblick auf die Veranda trat. Er war groß und in einen teuren Mantel gehüllt. Sonst fiel Sydney nichts Besonderes an ihm auf, nur dass er einen dunklen Teint hatte.

»Wer ist das?« Sie brachte die Frage kaum heraus, da sie die Antwort schon fürchtete.

»Ramirez.«


22.

Ethan durchlief es eiskalt.

Ramirez stieg die Treppe von Mulligans Haus hinunter. Ethan spürte, wie Hass und Rachedurst erneut in ihm aufflammten. Nur, dass er sich jetzt nicht leisten konnte, einem dieser Gefühle nachzugeben.

»Ethan?«

Er hielt den Blick auf Ramirez gerichtet. »Geh zurück zum Wagen, Sydney.«

»Nein.«

»Tu es.« Er sprach leise, doch mit unüberhörbarer Härte. Es war die Stimme eines Mannes, der den Mörder seines Sohnes im Visier hatte.

»Die Kinder!«

Er sah sie auch, halb versteckt hinter einer fast zwei Meter hohen Hecke auf der anderen Straßenseite. »Ich hol sie.«

Ethan drückte sich um den letzten der Schaulustigen herum, wobei er den Killer stets im Auge behielt. Dann verschwand er hinter dem Rettungswagen. Er zog seine Glock, entsicherte sie und hielt die Waffe gegen sein Bein gedrückt, während er Ramirez durch die Windschutzscheibe im Auge behielt.

Der Killer erreichte den Bürgersteig und wandte sich vorsichtig Danny und Callie zu, obwohl kein zufälliger Beobachter ihn gesehen oder einen Gedanken an den gut gekleideten Mann verschwendet hätte, der den Schauplatz des Geschehens verließ. Ethan wartete, bis Ramirez in der Dunkelheit der nächsten Einfahrt verschwand, bevor er seine Deckung hinter dem Rettungswagen verließ.

Zum Glück schien Ramirez' Aufmerksamkeit völlig von den Kindern in Anspruch genommen zu sein, sonst hätte er Ethan vielleicht gesehen, der zwischen geparkten Autos hindurch am Rand des Rasens entlangschlich. Wie ein Schatten näherte er sich dem Killer von hinten und drückte ihm die Glock in den Rücken.

Ramirez erstarrte.

»Du lässt nach«, meinte Ethan. Nur zu deutlich spürte er die Waffe in seiner Hand, spürte den heißen Wunsch zu töten – aber er wusste, dass er sich zurückhalten musste. »Wenn du einem Feind erlaubst, dich von hinten zu überraschen.«

»Aber du«, hielt Ramirez dagegen, »bist ja nicht irgendein Feind, amigo. Nicht wahr?«

Ethan packte die Glock fester. »Auch nicht dein Freund.«

»Aber früher…«

»Lass uns ein Stück gehen.«

Ramirez legte den Kopf zur Seite, als müsse er erst darüber nachdenken. »Ich glaube nicht«, sagte er dann. »Vor den Augen der niños wirst du mich nicht umbringen.« Die Kinder standen nur ein Dutzend Schritte entfernt und verfolgten die Szene mit erschrockenen Blicken. »Aber wenn ich jetzt mit dir gehe«, fuhr er fort, »wer weiß, was dann geschieht?«

»Halt!« Sydney drängte sich an ihnen vorbei und riss Callie in ihre Arme. Dann wandte sie sich dem Jungen zu, zog ihre Jacke aus und hängte sie ihm über die Schultern.

»Tss, tss«, machte Ramirez. »Was für eine hübsche Frau. Wäre doch furchtbar, wenn sie auch zusehen müsste. Ich hab so das Gefühl, dann wüsste sie nicht mehr, was für einen Mann sie geheiratet hat.«

»Wenn sie die Wahrheit wüsste, würde sie selbst abdrücken.«

»Ach ja?«

»O ja. Aber im Augenblick habe ich gar nicht die Absicht, dich zu töten. Ich will etwas anderes.«

»Wirklich? Was habe ich denn, das dich interessieren könnte?«

»Informationen. Sag mir, was ich wissen will, dann darfst du gehen.«

»Wie kann ich da sicher sein?«

»Du musst mir vertrauen, so wie ich dir vertraut habe.« Ethan warf einen Blick auf Sydney, die sich über Callie beugte. »Sydney, bring sie hier weg.«

Sie richtete sich auf. »Komm mit uns.«

»Lass uns irgendwo in Ruhe miteinander reden«, sagte Ethan zu Ramirez. »Wo ist dein Wagen?«

»Du verlangst eine Menge, amigo.«

»Da irrst du dich. Wenn nötig, lege ich dich auf der Stelle um.« Und zum Teufel mit den Folgen. »Ob die Kinder dabei sind oder nicht.«

»Ethan?« Sydney klang verzweifelt und ängstlich.

»Wir wollen uns nur ein bisschen unterhalten.« Er stieß Ramirez mit der Pistole an. »Stimmt's, amigo?«

»Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl«, sagte Ramirez.

»Du hast es erfasst. Sydney, nimm den Wagen, und fahr dahin, wo wir vorhin waren. Warte dort auf mich.«

Sie schien widersprechen zu wollen, als Callie plötzlich zu husten anfing. Sydney wandte sich dem Mädchen zu. Der Husten hörte sich schlimm an, und Callie drückte den Kopf an Sydneys Taille.

»Also gut«, sagte sie, als ihre Sorge um Callie die Oberhand gewann. »Wir warten auf dich.« Sie nahm die beiden kleinen Hände. »Beeil dich bitte!«

Während sie zum Wagen ging, klopfte Ethan Ramirez nach Waffen ab, griff dann in den Mantel des Killers und zog eine Automatik aus dem Halfter, eine Beretta, Kaliber .22. »Die nehme ich.«

»Offensichtlich beruht das Vertrauen nicht auf Gegenseitigkeit.«

»Wohl kaum.« Ethan steckte die Beretta in seine linke Tasche, seine Glock brachte er in der rechten unter. »Geh voran. Versuch keine Tricks. Ich würde zu gern abdrücken.«

Zusammen gingen sie davon, Ramirez vorneweg, Ethan seitlich hinter ihm, die Pistole in seiner Tasche auf den Killer gerichtet. Eine Querstraße weiter blieben sie neben einem schwarzen BMW stehen.

»Du liebst immer noch die protzigen ausländischen Schlitten, wie ich sehe.« Ethan ließ den Blick über die Straße schweifen. »Einer der Gründe, warum du bei Verfolgungen so 'ne Niete bist.« Als er keine Neugierigen ausmachen konnte, nickte er zum Rücksitz hin. »Steig ein.«

Sie ließen sich im eiskalten Wageninnern nieder, umgeben vom intensiven Geruch teuren Leders. Ethan drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und zog seine Glock, die er deutlich sichtbar auf den anderen gerichtet hielt.

»Und was jetzt?«, fragte Ramirez.

Ethan machte eine Bewegung mit der Pistole. »Du fängst an.«

»Womit?«

»Treib keine Spielchen mit mir, Ramirez. Ich würde dich lieber abknallen, statt hier zu sitzen und in deine Visage zu blicken. Warum bist du hier?«

Ramirez legte den Kopf schief. »Ich will dasselbe wie du. Informationen.«

»Hast du deshalb Anna umgebracht?«

»Wer von uns macht jetzt ein Spielchen?«, schnaubte Ramirez und wandte den Blick ab. »Das war eine alte Rechnung.«

Ethan kämpfte gegen seine plötzlich aufbrechende Wut. »Und Mulligan? War das auch eine alte Rechnung?«

»Mit Mulligan hab ich nichts zu schaffen.« Ramirez' Stimme war ausdruckslos. »Und das weißt du, sonst hättest du längst geschossen.«

Ethan schwieg, wartete.

»Warum hätte ich den Mann töten sollen?«, fragte Ramirez, nun seinerseits verärgert. »Der Kerl war mir völlig egal.«

»Was sollte das in Dallas?«

»Ich war dort, falls du das meinst.«

»Das meine ich nicht.«

»Dann musst du wohl den Gentleman vor dem Apartment deiner Frau meinen.« Ramirez verschränkte die Arme. »Wenn ich der Kerl auf dem Balkon gewesen wäre, würde sie jetzt nicht mehr leben. Du stellst Fragen, auf die du längst die Antworten kennst.«

Ethan ignorierte Ramirez' Ungeduld. »Dann sag mir doch mal etwas, das ich noch nicht weiß. Wie hast du unsere Spur von Texas nach Illinois finden können?«

»Das hatte nichts mit dir zu tun.« Ramirez' Hand bewegte sich in Richtung Innentasche.

Ethan hob die Pistole. »Langsam.«

Ramirez streckte ihm die offenen Handflächen entgegen.

»Nur mit der Linken«, mahnte Ethan.

Ramirez grinste, schlug den Mantel mit zwei Fingern auf und zog eine Visitenkarte aus einer Innentasche. Er hielt sie Ethan hin.

»Sag's mir einfach.«

»Habe ich in der Tasche von Anna Kelsey gefunden.« Er hielt die Karte hoch, drehte sie hin und her. Außer ein paar schwarz gedruckten Zahlenreihen stand nichts darauf. »Hab 'ne Weile gebraucht, um herauszufinden, was die Zahlen zu bedeuten haben. Es hätte ein Konto sein können, oder irgendein Passwort…«

»Was ist es denn nun?«

»Eine Telefonnummer.« Ramirez steckte die Karte wieder ein. »Timothy Mulligans Nummer.«

Es überraschte Ethan nicht, dass Anna Zugang zu Informationen über Mulligan gehabt hatte. Danny hatte ihr bestimmt die gleiche Geschichte erzählt wie Ethan und Sydney. Was Ethan aber sehr wohl überraschte, war die Tatsache, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, Mulligans Telefonnummer herauszusuchen und zu behalten. Vielleicht hatte sie wirklich Kontakt zu ihm aufnehmen wollen, wie sie es Danny versprochen hatte.

»Damit«, sagte Ramirez, »war es nur noch eine Kleinigkeit, diesen Mulligan zu finden.«

»Und zu töten?«

Ramirez lachte und schüttelte den Kopf. »Er war schon tot, als ich kam, obwohl man behaupten wird, dass ich es getan habe. So wie behauptet wird, du hättest zwei Polizisten auf dem Gewissen.«

Selbst wenn Ramirez die Wahrheit sprach, erklärte das nicht, warum er nun so sehr an Danny und Callie interessiert war oder warum er sich die Mühe gemacht hatte, Mulligan zu finden.

»Aber wenn du Mulligan nicht getötet hast, was machst du dann hier?«

»Hab ich dir doch schon gesagt: Ich suche Antworten.« Er wischte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel. »Und ich dachte, Anna Kelsey oder diese niños oder dieser Mulligan könnten sie mir geben.«

»Was für Antworten?«

Ramirez musterte ihn mit kaltem Blick, der Ethan daran erinnerte, dass unter der geschmeidigen Schale und den kultivierten Umgangsformen dieses Mannes ein Killer verborgen war. »Es gibt eine Verbindung zwischen diesem Mulligan, den niños und…«, Ramirez' Lippen verzogen sich, doch es sah überhaupt nicht wie ein Lächeln aus, »und dem Befehl, mich zu töten, den du vor drei Jahren bekommen hast.«

Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Eingeweide.

»Ah«, machte Ramirez. »Das ist also noch etwas, das du nicht gewusst hast.«

Ein Teil Ethans wollte das Gespräch auf der Stelle beenden. Die Razzia in Ramirez' Blockhaus – er hätte sie am liebsten vergessen. Aber er wusste, dass er seiner Vergangenheit nicht länger ausweichen konnte. »Weiter!«

Ramirez schwieg eine Weile. Sie hörten den Regen, der nun stärker geworden war, aufs Wagendach trommeln.

»Mein letzter Auftrag im Dienst der Firma war ein Mann namens George Taleb«, sagte Ramirez schließlich. »Das war ungefähr vier Wochen vor eurem erfolglosen Versuch, mich zu töten.«

Ethan bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Die Ereignisse jener Nacht vor drei Jahren würde er sein Leben lang mit sich herumschleppen. Es war eine Sünde, die er nie wieder gutmachen konnte. Aber er wollte nicht glauben, dass Ramirez an diesen Ereignissen völlig unschuldig war oder dass keiner der nachfolgenden Toten auf sein Konto ging.

»Es war ein ganz eindeutiger Auftrag, überhaupt nicht kompliziert.« Ramirez wandte sich zum Fenster, wo das Wasser in Rinnsalen herabfloss. Er zeichnete eines mit dem Finger nach. »Der Mann…«

»Nur das Wichtigste!«

Ramirez schaute ihn wieder an. »Nur das Wichtigste willst du hören? Na gut, ich will dich nicht mit zu vielen Details langweilen.« Hass schimmerte in seinen Augen. »Nachdem die Firma mein Ableben angeordnet hatte, wollte ich den Grund dafür wissen. Also forschte ich nach und wollte mit diesem Taleb anfangen. Aber ich konnte ihn nicht finden. Dieser Mann hat überhaupt nicht existiert. Es gab keinen Führerschein, keine Geburtsurkunde, keine Arbeitsverträge, keine Schulzeugnisse – nichts.«

»Also war er einer von uns?«

»Möglich, aber das erklärt noch nicht, warum ich auf die Abschussliste gekommen bin.« Wieder starrte Ramirez in den Regen. »Also habe ich weitergeforscht. Dann, vor sechs Monaten, führten meine Quellen mich zu dieser Insel.« Seine Stimme bekam einen leicht verärgerten Beiklang. »Drei Jahre lang war ich auf der Suche nach Antworten. Drei Jahre. Dann fand ich heraus, dass Taleb von einer Insel voller Kinder geflohen war.«

»Und solch einen Mann hast du umgelegt.«

Ramirez tat es mit einer Handbewegung ab. »Es war ein Befehl der Firma.« Wieder schaute er Ethan an. »Dann haben sie dich geschickt. Als Taleb starb, bin ich an eine Information herangekommen, die ich nach Ansicht der Firma nicht haben sollte.«

»Was?«

»Das ist die Frage. Vielleicht ein alter Mann, der den Rest seines Lebens in Frieden verbringen möchte? Oder eine Horde niños auf einer Insel? Sag du's mir, amigo.«

»Und du glaubst, dass die Firma deinen Tod befohlen hat.«

»Nicht nur meinen.« Ramirez' Augen funkelten mordlüstern, was Ethan nicht entging. Die alte Rechnung zwischen ihnen war immer noch offen, trotz des derzeitigen Waffenstillstands. »Das Mädchen, das du in jener Nacht in meinem Blockhaus getötet hast…«

Ethan zuckte zusammen.

»Auch sie war von Haven Island geflohen.«


23.

Sydney wartete auf Ethan.

Sie war mit den Kindern zu dem 24-Stunden-Shop gefahren, wo sie zuvor mit Ethan gewesen war. Längere Zeit hatte sie sich nur mit Callie beschäftigt. Der Husten trat nun in heftigen Anfällen auf, begleitet von leichtem Fieber. Und zum ersten Mal klagte das Mädchen über Hals- und Kopfschmerzen. Sydney hatte getan, was sie konnte, ohne zu wissen, welche Krankheit sie eigentlich bekämpfte. Wenn sie daran dachte, was Callie ihr in Laurel Lodge erzählt hatte, stieg in ihr die Befürchtung auf, dass es sich um etwas Ernsteres handelte als um eine einfache Erkältung oder eine Grippe. Außerdem konnte Sydney sich der Angst nicht erwehren, dass noch etwas anderes dahinter steckte – irgendetwas, das mit der Inselheimat der Kinder zu tun hatte. Sydney kam immer mehr zu der Ansicht, dass Callie in ein Krankenhaus gehörte.

In der Zwischenzeit begnügte sie sich damit, beide Kinder abzutrocknen und die Heizung im Auto auf die höchste Stufe zu stellen. Dann besorgte sie den Kindern Sandwiches und heißen Kakao. Erst nachdem Callie etwas im Magen hatte, verabreichte Sydney ihr Tylenol in flüssiger Form und einen Teelöffel rezeptfreien Hustensaft. Endlich schliefen die Kinder ein, Callie mit dem Kopf in Sydneys Schoß, während Danny ausgestreckt auf der Rückbank lag.

Erst jetzt erlaubte sich Sydney, an Ethan zu denken und an den Mann, den er vor Timothy Mulligans Haus mit vorgehaltener Waffe bedroht hatte: Marco Ramirez.

Schon der Name ließ Sydney frösteln, trotz der voll aufgedrehten Heizung. Sie wollte nicht sterben, wollte aber auch nicht für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich sein. Das ging gegen ihren Eid als Ärztin und ihr Gewissen. Ethan hatte zwar behauptet, nur mit Ramirez reden zu wollen, doch ob das die Wahrheit war, konnte Sydney nicht ahnen. Tief im Innern wusste sie, dass Ethan alles tun würde, um sie zu beschützen. Er würde sogar töten. Deshalb bestand immer die Möglichkeit, dass Ethan sich ins Unrecht setzte und auf der Verliererseite endete, wenn etwas schief ging.

Doch als er endlich auftauchte und wortlos neben sie in den Wagen glitt, konnte Sydney sich nicht überwinden, ihn nach Ramirez zu fragen. Sie fühlte nur ungeheure Erleichterung, dass er wieder bei ihr und den Kindern war.

»Geht es euch gut?«, fragte er.

Sie schüttelte die Erstarrung ab. »Danny und ich sind okay, aber Callies Erkrankung ist ernster, als ich dachte.«

Ethan blickte mit einem traurigen Lächeln auf das schlafende kleine Mädchen und schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ja, ich weiß.«

Die Geste rührte Sydneys Herz. Wie hatte sie vergessen können, dass Ethan so zärtlich und sanft war? Es kostete sie Mühe, mit normaler Stimme zu sprechen. »Im Augenblick geht es ihr ein bisschen besser, aber ich mache mir wirklich Sorgen.«

»Was ist mit dir, Danny?« Ethan warf einen Blick nach hinten. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, brummte der Junge in die Polster.

»Keine Halsschmerzen, kein Husten?«

Danny gab keine Antwort. Sydney drehte sich zu ihm um. »Wirst du etwa auch krank, Danny?«

Immer noch antwortete der Junge nicht, rührte sich nicht einmal. Dann setzte er sich langsam auf. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Tut mir echt Leid.«

Sydney brach es fast das Herz. »Oh, Danny.«

»Jeder kann mal einen Fehler machen«, beruhigte ihn Ethan.

Danny ließ den Kopf hängen, die Tränen rollten ihm über die Wangen.

Ethan streckte den Arm aus und fasste den Jungen unters Kinn. »Ist schon in Ordnung.« Seine Stimme klang freundlich, aber fest: So hatte er auch mit seinem Sohn gesprochen, wenn der Junge einen Streich gemacht hatte. »Ich weiß, warum du weggelaufen bist, und ich kann es sogar verstehen.«

»Echt?«

»Echt.« Ethan zog die Hand zurück.

»Aber Callie ist krank!«

»Du warst es ja nicht, der sie krank gemacht hat, und wir werden uns jetzt um sie kümmern. Außerdem…«, er zwinkerte dem Jungen zu, »hab ich dir doch gesagt, dass Sydney die beste Kinderärztin von ganz Texas ist.«

Der Anflug eines Lächelns glitt über Dannys Gesicht.

»Du musst dir nicht so viele Sorgen machen«, versicherte Ethan. »Ein bisschen Ruhe und ein paar Zaubertricks von Sydney, dann geht es Callie bald wieder besser.«

Danny schniefte und wischte sich die Augen. »Sie sind mir nicht böse?«

»Nein, ich bin dir nicht böse. Aber eins müssen wir unbedingt klären.« Ethan war jetzt vollkommen ernst geworden – ein Ernst, der sich auf den Jungen übertrug. »Ich bin nicht wie Anna, kein bisschen. Und ganz bestimmt bin ich nicht so wie diese Typen, die du ›Wärter‹ nennst.« Er hielt inne und blickte dem Jungen forschend ins Gesicht. »Ich werde dich und deine Schwester nicht im Stich lassen. Ich ziehe diese Sache bis zum Ende durch.«

Danny antwortete nicht sofort. Sydney hielt den Atem an. Endlich sagte der Junge: »Sie helfen uns rauszufinden, was mit unseren Eltern passiert ist?«

»Und warum dein Freund Sean verschwunden ist.« Wieder wartete Ethan, bis der Junge die Information aufgenommen hatte. »Also versprich mir, dass du nicht wieder wegläufst.«

Danny zögerte kurz, dann nickte er. »Okay.«

Sydney atmete auf. Ethan hatte es geschafft, dass Danny wieder einem Erwachsenen vertraute, was sie nach Dannys Erfahrungen kaum für möglich gehalten hatte.

»Okay, dann wollen wir jetzt losfahren.« Ethan streckte die Hand nach dem Türgriff aus, wurde aber durch Dannys nächste Frage aufgehalten.

»Ist der Mann tot?«

»Ramirez?« Ethan sah den Jungen an. »Nein, ich habe ihn nicht getötet. Obwohl ich zugeben muss, dass ich es wollte. Er ist ein sehr schlechter Mensch.«

»Was ist mit meinem … mit Dr. Mulligan? Hat Ramirez…?«

Ethan schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

Erstaunt wollte Sydney schon fragen, was zwischen Ethan und Ramirez vorgefallen war, beschloss dann aber, diese Frage auf später zu verschieben. Im Augenblick wollte sie erst mal so viel Entfernung wie möglich zwischen die Kinder und den Mörder von Timothy Mulligan legen. Und Callie brauchte ärztliche Versorgung und musste in ein Bett. »Sollen wir jetzt nicht lieber losfahren?«

Ethan nickte. Sie tauschten die Plätze, damit er das Steuer übernahm. Während sie durch die nassen Straßen von Champaign fuhren, dachte Sydney darüber nach, wie leicht es Ethan gefallen war, mit Danny fertig zu werden. Nein, so stimmte das nicht: Ethan war nicht mit dem Jungen ›fertig geworden‹ – er hatte offen und ehrlich mit ihm gesprochen und dadurch Dannys Vertrauen gewonnen. Das war eine beachtliche Leistung, wenn man bedachte, was die Kinder bisher durchgemacht hatten. Doch Ethan hatte immer schon ein Händchen dafür gehabt, mit Menschen umzugehen. Er war ein wunderbarer Vater gewesen, der selten die Geduld verlor und der einem Kind etwas erklären konnte, ohne dabei an Autorität einzubüßen. Wahrscheinlich war er mit den Männern, die seinem Befehl unterstellt gewesen waren, genauso umgegangen.

Sydney starrte auf die Fenster, an denen der Regen herablief, während sie zum Highway fuhren und die Lichter von Champaign hinter sich ließen.

Es war falsch gewesen, sich von Schmerz und Wut blenden zu lassen und nicht mehr das Gute zu sehen, das es in ihrer Ehe gegeben hatte, das viele Schöne in den gemeinsamen Jahren. Stattdessen hatte Sydney immer nur an das bittere Ende ihrer Ehe gedacht. Nun, da sie in einem gestohlenen Auto mit zwei Ausreißern unterwegs war, einen Killer auf den Fersen, fragte sie sich, ob sie schon zu lange gewartet hatte und die Dinge nicht mehr klar trennen konnte.

***

Sie fuhren Richtung Norden, nach Chicago.

Ethan wollte Champaign so weit wie möglich hinter sich lassen, doch nach einem Blick auf Callie war ihm klar gewesen, dass er so schnell wie möglich eine Unterkunft für die Nacht suchen musste. Trotz seiner beruhigenden Worte gegenüber Danny machte er sich Sorgen um die Kleine. Wenn es ihr nicht bald besser ging, mussten sie mit ihr ins Krankenhaus oder einen Arzt aufsuchen. Und dafür war eine Stadt wie Chicago besser geeignet; dort konnte man gut untertauchen.

Es war fast Mitternacht, als Ethan mit Sydney und den Kindern in einem Motel einer großen, anonymen Kette abstieg, wie Familien auf Urlaubsfahrten es häufig taten. Callie schlief, und Ethan trug sie ins Zimmer; Sydney und Danny folgten.

Danach überließ er es Sydney, sich um die Kinder zu kümmern. Sie fand sich ganz natürlich in die Rolle, die sie bei ihrem Sohn so oft ausgefüllt hatte. Ethan hingegen fühlte sich gar nicht wie ein Vater. Vor ein paar Stunden erst hatte es ihn gedrängt, einem anderen Mann das Leben zu nehmen.

Bei diesem Gedanken lächelte er bitter.

Er war nicht gerade das, was man einen guten Vater nennen konnte. Zwar hatte er Nicky bedingungslos geliebt, doch es war Sydney gewesen, die das Kind versorgt und ihm ein liebevolles Heim geschaffen hatte. Als Vater war Ethan ein Versager gewesen, fast immer auf Reisen zu Einsätzen in aller Welt und mit der Lösung anderer Leute Probleme beschäftigt, während er seine Familie allein und schutzlos zurückließ. Zwar hatte er sich eingeredet, eine bessere Welt für die Seinen zu schaffen, doch es war eine Lüge gewesen, ein Selbstbetrug: Seine Arbeit für die Firma hatte gar nichts geändert, hatte nur seine Familie auseinander gerissen und Sydney und ihm den Sohn geraubt.

So überließ er Danny und Callie ihrer Obhut und ging nach draußen. Es regnete noch immer, doch nach drei Jahren Leben in der Wüste konnte Ethan vom Regen und der frischen, kühlen Luft gar nicht genug bekommen. Er ging über einen kleinen Innenhof zum Swimming-Pool und setzte sich unter einen überdachten Tisch, um von dort das Zimmer im Auge zu behalten.

Die Begegnung mit Ramirez hatte ihn durcheinander gebracht.

Der Killer hatte Nachforschungen angestellt und Ethans Verdacht über gewisse Dinge bestätigt, darunter seine wachsende Überzeugung, dass die Firma in die Sache verwickelt war. Diese Insel war der Grund dafür gewesen, dass Ethans Team den Befehl erhalten hatte, Ramirez' Blockhütte zu stürmen und den Bewohner zu töten. Dies bestätigte nur, was Ethan bereits vermutet hatte: Irgendwas geschah auf dieser Insel – etwas, das die Firma unter allen Umständen geheim halten wollte, wobei sie sogar vor Mord nicht zurückschreckte.

Doch es blieb die Frage offen, wer von der Firma in diese obskure Geschichte verwickelt war.

Eigentlich, überlegte Ethan, hätte er Ramirez dankbar sein müssen, weil der ihm die fehlenden Teile des Puzzles geliefert hatte. Doch Dankbarkeit war nicht gerade das, was er für den Mörder seines Sohnes empfand. Stattdessen brodelte der Hass in ihm – zwar nicht mehr so heiß wie früher, doch Ethan spürte ihn immer noch. Und noch immer hatte er Angst, dass Ramirez es auf Sydney abgesehen hatte.

»Was jetzt?«, hatte er Ramirez gefragt, bevor er die Eiseskälte des Wagens verließ. »Ist Sydney nun vor dir sicher?«

Ramirez tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Sie interessiert mich nicht.«

»Wenn du mich anlügst…«

»Ich habe dir gesagt, was ich will. Antworten. Und wenn deine Frau oder die niños diese Antworten hätten, wärst du ja nicht hergekommen, um Mulligan aufzusuchen.« Mit kalten, harten Augen sah er Ethan an. »Meine und deine Antworten, amigo, sind auf dieser verfluchten Insel zu finden.«

Die Wahrheit war bitter, doch Ramirez hatte Recht…

Sydney kam aus dem Zimmer, und Ethan wurde aus seinen Gedanken gerissen. Ihre schlanke Gestalt verharrte einen Moment auf der Schwelle. Sie sah sehr jung und verletzlich aus, doch Ethan wusste, dass dieses Bild mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmte. Nur eine starke Frau hätte sich während der letzten beiden Tage so bewähren können wie Sydney. Und Ethan wusste, dass Sydney sogar noch mehr getan hatte: Sie hatte sich ihren Feinden gestellt.

»Wie geht es Callie?«, fragte er, als sie zu ihm kam.

»Sie schläft. Aber es geht ihr schlecht.« Sydney setzte sich ihm gegenüber. »Und sie ist schrecklich eigensinnig.«

»Wie ihr Bruder.«

»Sie ist gerade lange genug wach geworden, um mir zu sagen, dass sie nicht wirklich krank sei, nur müde.«

Ethan grinste. Was für ein Paar – die kleine, engelhafte Callie und ihr großer starker Bruder. Die Sorte Kinder, die ihre Eltern am einen Tag in den Wahnsinn treiben und am nächsten irgendetwas tun, dass man unglaublich stolz auf sie sein kann.

»Ich mache mir wirklich Sorgen um Callie.« Sydney beugte sich vor. »Gestern hat sie mir erzählt, dass die Ärzte auf Haven sie von den anderen Kindern fern gehalten haben, weil sie eine schwache Immunabwehr hat. Selbst wenn es mit einer harmlosen Erkältung oder Grippe anfängt – bei Callie kann es sich zu einer ernsten Sache entwickeln.« Ihre Züge verhärteten sich. »Aber ohne entsprechende Untersuchungen oder Geräte kann ich nichts Genaues sagen.«

»Was willst du denn tun?«

Seufzend lehnte sie sich im Stuhl zurück. »Ich weiß noch nicht genau. Ich werde sie heute Nacht beobachten. Wenn es ihr morgen Früh noch nicht besser geht, müssen wir sie ins Krankenhaus bringen.«

Und das war riskant. Es würden Fragen gestellt werden, auf die Sydney und Ethan keine Antwort hatten. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass man Ethan nach dem Foto aus dem Fernsehen erkannte – oder sogar alle vier, falls die Medien schon von Sydneys Verhaftung Wind bekommen hatten. Doch Ethan würde Callies Leben nicht aufs Spiel setzen, indem er ihr medizinische Versorgung vorenthielt.

»Wenn du es für richtig hältst, dass Callie ins Krankenhaus muss«, sagte er, »bringen wir sie hin.« Er musste allerdings einen Weg finden, sie dennoch zu beschützen.

Sydney lächelte gequält, doch offenbar beruhigt. »Gut.«

Ethan versank in Schweigen. Nach einer Weile merkte er, dass Sydney ihn immer noch anschaute. »Was ist?«

»Ich hab mich noch gar nicht bedankt, dass du heute hinter mir hergefahren bist und mich aus dem Wagen gezogen hast.«

Ethan war erschrocken, dass sie ihn offenbar für fähig hielt, sie im Stich zu lassen; außerdem hatte er Dank nicht verdient. »Du hättest gar nicht erst in diese Lage kommen dürfen. Es war mein Fehler.«

Sydneys leises Lachen klang traurig. »Wer hat dir die Verantwortung für die ganze Welt aufgebürdet, Ethan?«

Nicht für die ganze Welt, nicht mehr. »Es ist meine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen.«

»Und ich hab es dir nicht gerade leicht gemacht.«

Er lachte leise vor sich hin. »Kann man wohl sagen.«

Einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, dann senkte Sydney rasch den Blick. Ethan wusste, warum. Wie er selbst, kämpfte auch Sydney gegen die starke Anziehung, die sie vor neun Jahren zusammengebracht hatte und die immer noch Wirkung zeigte.

»Sei nicht so streng mit dir«, sagte er. »Du hast dich unter sehr schweren Umständen großartig geschlagen.«

»Mag sein, aber vorher, bevor Mulligan getötet wurde, kam mir alles noch so … unwirklich vor. Oder ich wollte nicht glauben, dass es Wirklichkeit war.«

»Und jetzt?«

»Jetzt habe ich Angst.« Sydney schauderte und zog ihre Jacke fester um sich. »Und ich bin wütend. Ein Mann musste sterben, nur weil ich mit ihm gesprochen habe.«

»Dafür kannst du dir nicht die Schuld geben.«

»Ich weiß. Mulligan musste sterben, weil er in irgendeiner Verbindung mit den Kindern steht, und jemand versucht mit allen Mitteln zu verhindern, dass wir herausbekommen, wie diese Verbindung aussieht.« Stirnrunzelnd hielt sie inne. »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich für Mulligans Tod verantwortlich bin. Hätte ich ihn nicht aufgesucht, wäre er vielleicht noch am Leben.«

Ethan durfte nicht zulassen, dass sie sich etwas anlastete, an dem sie keine Schuld traf. Er setzte sich auf den Stuhl neben sie und nahm ihre Hände. »Sydney, du bist gegen deinen Willen in diese Sache hineingezogen worden. Wenn jemand Schuld hat…«

Sie drückte ihm zwei Finger auf die Lippen. »Stopp. Sag's nicht.«

Ethan hielt ganz still, bekam kaum noch Luft.

»Ich will nicht hören, dass du dir die Schuld gibst«, fuhr Sydney fort, strich ihm über die Wange und fasste sein Kinn. »Du nimmst schon zu viel Schuld auf dich.«

Ethan verging fast unter ihrer Berührung. Sie hatte schöne Hände mit schlanken Fingern, die geschickt und geschmeidig waren und unglaublich zärtlich sein konnten. Sydneys Finger an seiner Wange waren wie eine kühle Brise auf seiner fiebrigen, verbrannten Haut. Er wollte sie berühren, ihre Hand in seine nehmen, ihre Wärme genießen, doch er widerstand der Versuchung und ließ Sydney entscheiden, was weiter geschah.

Langsam beugte sie sich vor und küsste ihn. Es war nur ein sanftes Streifen ihrer Lippen. Sie verweilten, lockten, waren erfüllt von ihrem vertrauten, unaufdringlichen Duft. Und immer noch hielt Ethan sich zurück, widerstand dem Verlangen, sie in seine Arme zu schließen.

Sie unterbrach den Kuss und legte ihre Stirn gegen seine. »Ich habe mir geschworen, das nicht zu tun. Ich habe mir eingeredet, dass ich es nicht will.« Sie seufzte, hob den Kopf und blickte ihn an. »Aber ich habe es satt, mich selbst zu belügen.«

Ihre Worte fegten seine Zurückhaltung hinweg. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, und diesmal küsste er sie, zog sie an sich und öffnete ihren Mund mit seinen Lippen. Er begehrte sie. Er brauchte sie, um die Jahre ungeschehen zu machen, den Hass, die ohnmächtige Wut über den Verlust Nickys. Er war ein Trottel gewesen, Sydney zu verlassen. Diese Frau besaß die Macht, ihn mit der Zeit zu heilen und die Wüste in seinem Innern wieder zum Blühen zu bringen. Nur war Zeit jetzt das Einzige, das sie nicht hatten.

»Sydney…« Er löste sich von ihr. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber…«

»Ich weiß.« Ihre Stimme war fast unhörbar. »Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick.«

»Da sind Danny und Callie und diese verdammte Insel, und wir…«

Wieder legte sie ihm zwei Finger auf die Lippen. »Ist schon gut. Ich verstehe das.«

Er barg sein Gesicht in ihrer Hand, küsste die Handfläche und fühlte, wie sie zitterte.

»Früher oder später müssen wir das klären, Ethan. Es gibt Dinge, die gesagt werden müssen, und Fragen, auf die ich eine Antwort brauche. Versprich mir nur, dass du diesmal nicht wieder gehst, bevor wir geredet haben.« Sie nahm die Hand von seinem Gesicht und setzte sich gerade hin. »Ich kann mit allem fertig werden, wenn ich nur die Wahrheit weiß.«

»Ich gebe dir mein Wort, Sydney.«

»Gut.« Sie holte tief Luft. »Erzähl mir von dir und Ramirez.«

Ethan berichtete ihr, wie sein Team Ramirez fassen sollte und dabei versagt hatte. Stockend erzählte er ihr von dem Kind, das bei der Razzia in Ramirez' Blockhaus zu Tode gekommen war. Sydney hörte zu und sah mit angespanntem Gesicht zu dem Zimmer hinüber, wo die Kinder schliefen.

»Also glaubt Ramirez, die Firma hätte dich geschickt, um ihn zum Schweigen zu bringen, damit er nichts mehr über Haven verraten kann?«, fragte sie, als er geendet hatte.

»Ja, aber diese Theorie hat eine Lücke.« Oder vielleicht doch nicht? »Ich war nicht geschickt worden, um Ramirez zu töten«, erklärte Ethan. »So etwas war nicht Aufgabe meines Teams. Solche schmutzigen Jobs wurden anderen übertragen. Mir wurde lediglich gesagt, Ramirez sei ein Abtrünniger und ich solle ihn zurückbringen. Mehr nicht.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Die Erinnerung an diese Höllennacht verfolgte ihn immer noch. »Und von dem Mädchen wussten wir nichts… Ich weiß bis heute nicht, was genau passiert ist.« Obwohl er es ahnte, da er in den Wüstennächten wieder und wieder darüber nachgegrübelt hatte. »Mein Team hatte das Blockhaus umstellt. Wir hatten erst einmal Position bezogen, bevor wir stürmten. Dann hieß es über Funk, Ramirez wolle sich absetzen.« Er erinnerte sich an die dunkle, mondlose Nacht. Den Geruch der feuchten Erde. Die Stimmen, darunter die eines Kindes. Dann das hämmernde Stakkato der Maschinenpistole. Und die Schreie eines kleinen Mädchens.

»Einer fing an zu schießen. Bevor ich sie aufhalten konnte, brach die Hölle los.« Ethan senkte den Kopf, als die Erinnerungen auf ihn einstürmten. So viel Blut. Wer hätte geglaubt, dass ein kleiner Körper so viel Blut verlieren könnte? »Damals hielt ich es noch für einen Unglücksfall. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Er blickte Sydney in die Augen und fürchtete sich davor, was er darin lesen würde. Ekel? Verachtung? Stattdessen sah er Mitgefühl.

»Und Ramirez gibt dir die Schuld?«, fragte sie.

»Es war mein Team.«

»Aber, Ethan…«

»Vielleicht sollte er bei dem Einsatz sterben.« Und das Mädchen mit ihm. »Einer von meinem Team hat uns verraten.« Ethan hatte es nicht glauben wollen, konnte die Beweise aber nicht ignorieren. Sie waren Profis gewesen, kein Haufen blutiger Anfänger, die aus Panik, ohne provoziert worden zu sein, das Feuer eröffneten. »Einer von ihnen muss eine andere Order gehabt haben.« Eine Order, die Ethan abgelehnt hätte.

Anna? Sicher, sie hatten Probleme miteinander gehabt, doch Ethan konnte sich Anna kaum als Spionin der Firma vorstellen. Allerdings hatte sie überlebt und war an einem sicheren Ort untergebracht worden, während der Rest von Ethans Team mit dem Leben bezahlt hatte. Allein aus diesem Grund kam Anna als Kandidatin in Frage. Es gab allerdings noch eine andere Möglichkeit, die viel mehr Sinn machte.

»In dieser Nacht hatte ich einen zusätzlichen Mann im Team.« Ethan lehnte sich im Stuhl zurück. »Er war mir ein paar Monate zuvor für eine begrenzte Zeit zugeteilt worden, um Erfahrungen bei bestimmten Einsätzen zu sammeln. Aber er könnte meinem Team auch aus einem ganz anderen Grund zugeteilt worden sein, zum Beispiel, um unseren Auftrag zu sabotieren.« Leider gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »Ich muss nach Haven Island.«

»Nein.«

»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Und was ist mit deinen Plänen? Wir wollten doch übers Internet Nachforschungen anstellen. Du wolltest deine Informanten auf der Straße befragen. Was ist mit James Cooley? Und ich kann Charles einschalten…«

»Und ihn ebenfalls zur Zielscheibe machen? Willst du das?« Als Sydney keine Antwort gab, fuhr er fort: »Die Antworten sind auf dieser Insel zu finden. Anna wusste es, und Ramirez weiß es.« Wieder nahm er ihre Hand. »Und ich weiß es jetzt auch.«

»Anna hat Danny und Callie zu dir gebracht.«

»Um sie zu beschützen. Vielleicht hatte sie wirklich vor, Mulligan ausfindig zu machen. Aber sie ist nur von der Insel geflüchtet und hatte kein Interesse, Informationen darüber, was dort geschieht, an die Medien zu verkaufen.«

Er sah, wie Sydney mit sich kämpfte. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Aber dann komme ich mit dir. Wir müssen einen sicheren Platz für…«

»Nein, ich will nicht, dass du oder die Kinder mit hineingezogen werdet.« Ethan drückte ihr ermutigend die Hand. »Ich habe Kontaktleute, Sydney. Menschen, die mir helfen werden. Morgen rufe ich einige von ihnen an und sorge für euren Schutz.«

Sydney öffnete den Mund, um zu widersprechen, als hinter ihnen die Tür aufgestoßen wurde.

»Ethan!«

Er sprang auf, die Glock schussbereit.

»Es ist was mit Callie.« Dannys Stimme klang verängstigt. »Kommt schnell!«


24.

Die Fahrt zum West Metro Hospital war die längste Viertelstunde in Ethans Leben. Auf der Rückbank saß Sydney, hielt Callie in den Armen und drückte ihr kühle Kompressen auf Stirn und Wangen. Danny saß neben ihnen, einen Eimer mit trübem Eiswasser auf dem Schoß, in dem er Waschlappen nass machte und sie Sydney reichte.

Im Motel waren Ethan und Sydney nach Dannys verzweifelter Bitte um Hilfe aufgesprungen und in das Zimmer geeilt, wo Callie sich auf dem Bett hin und her warf und Unverständliches vor sich hin brabbelte.

»Ihre Haut ist glühend heiß«, sagte Sydney und fühlte Callies Stirn. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. Sofort. Danny, hol einen Eimer kaltes Wasser und ein paar Waschlappen. Ethan, du trägst Callie in den Wagen. Ich frage an der Rezeption nach der nächsten Notaufnahme.« Sie sprach mit fester, klarer Stimme und handelte zielstrebig und entschlossen. Wenige Minuten später waren sie unterwegs.

Ethan warf einen Blick auf den Rücksitz. »Wie geht es ihr?«

»Wird schon wieder«, sagte Sydney. »Pass nur auf, dass wir heil im Krankenhaus ankommen.«

Ethan konzentrierte sich wieder auf die Straße und wehrte sich gegen das Verlangen, das Gaspedal des schwerfälligen Volvos durchzutreten. Er konnte es sich nicht leisten, wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten zu werden. Inzwischen hielten wahrscheinlich auch die Cops in Chicago nach ihm Ausschau, und wenn er verhaftet wurde, blieben Sydney und den Kindern höchstens noch ein paar Stunden, bis der Mörder Mulligans sie aufgespürt hatte. Aber er wollte verdammt sein, wenn er die Gelegenheit nicht nutzte und wenigstens so schnell fuhr, wie er konnte.

Doch für zwei Uhr nachts herrschte viel Verkehr.

Endlich kamen sie zu einer großen Klinik am Stadtrand von Chicago. Allein der Parkplatz nahm einen ganzen Wohnblock ein. Ethan fuhr direkt zur Notaufnahme durch, stellte den Automatik-Wahlhebel auf Parkstellung und war schon aus dem Wagen, bevor der Motor erstarb.

»Ich nehme sie.« Er hob Callie aus Sydneys Armen und trug sie hinein. Danny und Sydney folgten ihm dicht auf den Fersen.

Sydney ging sofort zur Anmeldung der Notaufnahme. »Ich bin Dr. Branning«, stellte sie sich mit ihrem Mädchennamen vor. »Ich bringe eine Siebenjährige. Sie hat hohes Fieber und fantasiert.«

Die Frau warf einen Blick auf Callies blasses, schweißüberströmtes Gesicht und eilte hinter der Gasscheibe hervor. »Hier entlang!«, sagte sie und führte sie durch eine Schwingtür in den zentralen Bereich der Notaufnahme. »Dianne!«, rief sie im Vorübergehen ins Schwesternzimmer, »Bett eins, stationär.«

Man brachte sie in ein Zimmer mit Glasfront. Die zweite Schwester erschien und half, als Ethan Callie auf die Liege bettete. »Also, was haben wir denn hier?« Ohne auf Antwort zu warten, fing sie mit der Untersuchung an.

»Hohes Fieber. Sie fantasiert bereits.« Die erste Schwester warf einen Blick auf Sydney. »Ihre Mom ist Ärztin.«

Sydney hielt sich nicht damit auf, den Irrtum zu berichtigen. »Sie hat die letzten Tage schon gehustet. Heute klagte sie über Halsschmerzen und Kopfweh. Ich habe ihr flüssiges Tylenol gegeben, aber vor wenigen Minuten ist das Fieber stark angestiegen, von 38,5 auf 40.«

»Holen Sie Dr. White und eine Assistentin, die den IV-Schlauch legen kann und uns mit dem Rektalthermometer hilft.« Sie zog Callies Augenlider hoch und fühlte ihren Nacken. »Und ich brauche eine Kühlpackung.«

Die erste Schwester eilte los. Ihre Kollegin sagte zu Ethan und Danny: »Würden die Herren bitte das Zimmer verlassen, damit wir uns um die junge Dame kümmern können?«

Ethan spürte, wie Dannys Schulter sich unter seiner Hand versteifte, und drückte sie ermutigend. »Komm. Wir sind hier nur im Weg.«

Als sie das Zimmer verließen, erschien eine andere Frau in einem königsblauen Kittel und zog den Vorhang rund um das Bett zu.

»Setz dich.« Ethan wies auf die Wandstühle und nahm selbst Platz. Ein sehr junger, müde und gehetzt aussehender Mann kam über den Flur, nickte im Vorbeigehen und verschwand in Callies Zimmer.

Ethan fühlte sich mehr als überflüssig. Er kannte Krankenhäuser nicht, noch mochte er sie. Und er hatte das Gefühl, dass es Danny ähnlich ging. »Erzähl mir doch mal, wie Callie und du nach Champaign gekommen seid.«

Danny blickte ihn an, als wäre er nicht bei Trost.

»Das hilft uns, die Zeit zu vertreiben«, erklärte Ethan.

»Okay.« Danny erzählte ihm, was in den Stunden zwischen der Flucht aus dem Park und dem Wiedersehen vor Mulligans Haus geschehen war. Er redete in kurzen, hastigen Sätzen und war nach fünf Minuten fertig. Dennoch fand Ethan die Story erstaunlich. Die Findigkeit des Jungen verwunderte ihn immer wieder. Als Danny geendet hatte, verfielen sie wieder in Schweigen.

Nach ein paar Minuten hielt Ethan es kaum mehr aus. Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, den Gang auf und ab zu gehen. Dabei hatte er Geduld einst im Überfluss besessen, sowohl bei seinen militärischen Einsätzen als auch im Dienst für die Firma. Er hatte auf seine Ziele gewartet, während er halb im Schlamm eines Waldes oder unter heißem Wüstensand begraben lag. Er hatte die Kunst des regungslosen Wartens perfektioniert, weil davon sein Überleben und das seiner Leute abhing. Aber niemals war seine Geduld so sehr auf die Probe gestellt worden wie in diesem sterilen Krankenhausflur, während er darauf wartete, wie es einem kleinen Mädchen ging, das er erst vor einer knappen Woche kennen gelernt hatte.

Als Sydney endlich aus dem Zimmer kam, sprang Danny auf. »Ist Callie…«

»Sie hält sich tapfer.« Sydney lächelte ermutigend. »Das Fieber war schon auf 41 gestiegen, ist jetzt aber runter.« Ethan nahm Sydneys Arm und zog sie auf einen Stuhl zwischen ihnen. »Aber eine Grippe ist es nicht. Deshalb werden ein paar Untersuchungen gemacht, um herauszufinden, was für eine Infektion es ist.«

»Aber sie wird doch wieder gesund?«, fragte Danny mit zitternder Stimme.

Sydney strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sobald wir wissen, welche Krankheit das Fieber auslöst, können wir etwas dagegen tun.«

Danny schien nicht überzeugt zu sein. In diesem Augenblick kam eine der Schwestern aus dem Zimmer. Alle blickten sie erwartungsvoll an.

»Es wird noch eine Weile dauern«, sagte die Schwester freundlich. »Wenn Sie sich einen Kaffee holen möchten, wäre jetzt die Zeit dazu. Außerdem müssen Sie vorn an der Anmeldung noch einige Formulare ausfüllen.«

Ethan stand auf. »Danke. Ich kümmere mich darum.« Als die Schwester außer Hörweite war, sagte er zu den anderen: »Ich seh mich mal ein bisschen um.«

»Glaubst du, die können uns hier finden?«, stellte Danny die Frage, die er auch in Sydneys Augen lesen konnte.

»Wahrscheinlich nicht, aber wir sollten vorsichtig sein.« Ethan hatte das dringende Gefühl, dass er etwas unternehmen müsse. Er steckte die Hände in die Taschen. »Bleib hier bei Sydney und deiner Schwester«, sagte er unnötigerweise, denn Danny hätte man nur mit Gewalt vom Zimmer seiner Schwester fortbringen können.

Ethan machte sich mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf auf den Weg. In jeder anderen Umgebung hätte diese Körperhaltung Verdacht ausgelöst, nicht aber in einem Krankenhaus, wo Leben und Tod oft auf Messers Schneide standen. Ethan sah aus wie ein Mann, der sich große Sorgen um einen geliebten Menschen machte.

An einem Automaten zog er sich einen Becher Kaffee und ging in die Wartezone. Während er an dem heißen Getränk nippte, ließ er den Blick über die Wartenden schweifen: Knochenbrüche, Prellungen, Schürfwunden, Volltrunkenheit – die Ergebnisse nächtlicher Amüsements und anschließender Prügeleien.

Keiner sah verdächtig aus.

Ethan ging durch die Schwingtür hinaus und zu seinem Volvo. Die kalte Nachtluft drang ihm unter die Haut. Alles war ruhig. Wenn er unbemerkt mitten in der Nacht in ein Krankenhaus eindringen wollte, dann gewiss nicht durch den Haupteingang der Notaufnahme. Wo sollte er es versuchen? An einem Personal- oder Lieferanteneingang? Jedenfalls nicht dort, wo die Besucher aus und ein gingen.

Vielleicht war er ja übervorsichtig, litt sogar an Verfolgungswahn – doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er Sydney und die Kinder größter Gefahr ausgesetzt hatte, indem er sie hierher brachte.

Als Ethan wieder in die Notaufnahme kam, spürte er, dass die Atmosphäre irgendwie aufgeladen war. Auch die Verletzten in der Wartezone spürten es; sie lümmelten nicht mehr auf den Stühlen herum und wirkten angespannt, obwohl sich äußerlich nichts verändert hatte. Ungefähr ein Dutzend Leute warteten noch darauf, dass sie an die Reihe kamen. In einer Ecke plärrte ein Fernsehapparat, und die Schwester saß immer noch hinter ihrer Glasscheibe. Sie lächelte Ethan an, als er näher trat, und wollte etwas sagen – wahrscheinlich nach seiner Versicherung oder Kreditkarte fragen. Er ging vorbei, ohne anzuhalten, die Hand bereits in der Tasche, und löste den Sicherheitsriemen seines Schulterhalfters.

Er verlangsamte seine Schritte, als er sich dem Eingang zum Zentralbereich näherte. Alle seine Sinne waren angespannt. Er hatte sich nicht geirrt. In den wenigen Minuten, in denen er sich draußen umgeschaut hatte, war irgendeine Veränderung eingetreten. Ein älteres Ehepaar schob sich durch die Tür. Ethan schloss sich den beiden an, schlüpfte in den ersten Raum auf dem Korridor, drückte sich flach an die Wand und schob die Tür einen Spalt auf, um zu beobachten, was vor dem Schwesternzimmer geschah.

Ethan erkannte Cox sofort.

Er hatte sich kaum verändert, war vielleicht ein wenig dicker geworden und hatte Haare gelassen, doch er trug immer noch seine maßgefertigten Anzüge. Er war ein täuschend kleiner, eichhörnchenhafter Mann, den die Leute oft unterschätzten. Ein Fehler, der den meisten nur einmal unterlief. Cox war clever, stets auf dem Laufenden und besaß ausgezeichnete Verbindungen. Und er wusste genau, wie er das System für sich arbeiten lassen konnte. Auf der Karriereleiter der Firma war er stetig nach oben geklettert. Mehr als ein Rivale hatte seine Laufbahn beenden müssen, nachdem er versucht hatte, Cox Schaden zuzufügen. Innerhalb der Firma war Cox einer der gefährlichsten Männer, die Ethan kannte.

Der Mann, der neben Cox stand, war von ganz anderem Schlag, doch ebenso tödlich. Als Ethan ihn sah, wusste er auf einen Schlag alles über den Verrat, der vor drei Jahren sein Team vernichtet hatte: Morrow war der Mann gewesen, der ihnen auf Zeit zugeteilt worden war. Er hatte jenen ersten Schuss abgegeben, der alles außer Kontrolle geraten ließ.

Neben Cox und Morrow hatten vier Leibwächter in schwarzen Anzügen Position bezogen. Sydney stand ihnen gegenüber. Eine Hand hatte sie auf Dannys Schulter gelegt.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

»Machen wir uns doch nichts vor, Dr. Decker. Sie wissen ganz genau, was das zu bedeuten hat. Sie haben ein sehr krankes Kind entführt.« Cox reichte ihr ein Papier. »Sämtliche Krankenhäuser in weitem Umkreis wurden vorgewarnt, dass Sie mit dem Mädchen erscheinen.«

»Callie – entführt?«, stieß Danny hervor.

»Pssst, Danny.« Sydney las das Blatt, warf es dann zu Boden. »Das ist lächerlich!« Sie blickte Cox an, dann den Notarzt, der ein wenig abseits stand. »Warum fragen Sie nicht eines der Kinder, ob das stimmt?«

»Sydney hilft uns, unsere Eltern zu finden«, erklärte Danny.

Cox achtete nicht auf ihn. »Wo ist Ihr Mann, Dr. Decker?«

»Selbst wenn wir es wüssten«, fauchte Danny, »würden wir's Ihnen nicht sagen.«

Cox sah ihn finster an. »Was für ein unartiges Kind. Erinnert mich an seinen Freund Adam.«

Danny sprang vor. »Was haben Sie mit Adam gemacht?«

Morrow packte den Arm des Jungen und riss ihn zurück. »Dein Freund hatte auch keine Manieren. Wir mussten sie ihm erst beibringen.«

Wütend wand Danny sich in Morrows Griff.

Sydney ergriff die Hand des Jungen und zog ihn von Morrow weg, legte ihm schützend den Arm um die Schultern. »Wir wissen nicht, wohin Ethan gegangen ist.«

»Erwarten Sie, dass ich das glaube?«

Bevor Sydney antworten konnte, schoben zwei Pfleger Callies Bett aus dem Zimmer.

Sydney machte eine Bewegung auf sie zu. »Sie können sie doch nicht…«

Morrow ergriff ihren Arm. »Haltet den Jungen fest«, befahl er, und einer der anderen Männer packte Danny.

»Jetzt warten Sie mal…« Der Arzt trat vor.

»Diese Frau ist verhaftet«, erklärte Cox. »Muss ich Ihnen noch einmal meinen Ausweis zeigen?«

»Nein. Ich weiß sehr gut, wer Sie sind. Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, das Mädchen mitzunehmen. Sie ist sehr krank.«

»Ihr persönlicher Arzt ist mit ihrem Zustand und ihrer Krankengeschichte bestens vertraut. Er wird sich um sie kümmern.«

»Aber wo…«

»Sparen Sie sich die Mühe, Dr. White«, sagte Sydney. »Diese Kinder sind Gefangene.«

»Sie sind offenbar ein wenig verwirrt, Dr. Decker.« Cox lächelte nachsichtig. »Sie sind diejenige, die unter Arrest steht. Diese Kinder fahren bloß nach Hause. Deshalb machen wir uns jetzt auf den Weg. Vielen Dank für Ihre Mitteilung, wo Callie zu finden war, Dr. White.«

Ethan zog sich in sein Versteck zurück, bis es auf dem Korridor wieder still war. Dann schob er die Tür vorsichtig auf und trat auf den Gang. Der Notarzt blickte mit großen Augen von seinem Tisch auf. Ethan hob die Glock und hielt den Lauf warnend an die Lippen. Die Züge des Arztes verzerrten sich vor Angst, doch er gab keinen Laut von sich.

Vom Ende des Korridors hörte Ethan ein leises Klingeln.

Er folgte dem Laut, hielt an einer Biegung und spähte um die Ecke. In diesem Augenblick glitt die Tür des Lastenaufzugs zu. Ethan starrte auf die Anzeige über dem Lift und sah, dass Cox' Ziel das Untergeschoss war.

Er nahm die Treppe, die an der Leichenhalle endete. Dort zog er sich in einen dunklen Korridor zurück und schätzte seine Chancen ab. Die Türen des Lastenaufzugs standen weit offen, während Cox' Männer Callies Bahre in einen großen weißen Van luden. Ein Mann hielt Danny am Arm fest. Morrows Pistole war auf Sydney gerichtet.

Ethan überlegte, ob er es wagen sollte. Mit Cox und Morrow allein hätte er es aufnehmen können, aber die vier anderen waren unmöglich auf einmal zu schaffen. Wenn erst einmal Kugeln flogen, konnten auch Sydney und die Kinder getroffen werden. Das durfte er nicht riskieren.

»Decker? Ich weiß, dass Sie mich hören«, sagte Cox, als die Tür hinter Callies Bahre geschlossen wurde. »Kommen Sie heraus, dann können wir reden.« Er gab Morrow ein Zeichen, und der Killer drückte Sydney seine Waffe an die Schläfe. »Ihre Frau ist mir völlig egal. Wenn nötig, werde ich sie töten.«

Ethan unterdrückte die Angst, die ihm den Magen umdrehte. Der Angst folgte Zorn, und der war nicht so leicht zu beherrschen. Doch Ethan durfte weder der Furcht noch der Wut nachgeben, wollte er Sydney lebend hier rausbringen.

Er trat ins Licht und hielt die Hände hoch. »Ich bin hier.«

»Ich wusste, dass Sie vernünftig sind.« Cox rückte ein wenig näher an Sydney heran und packte ihren Arm. »Morrow, nehmen Sie ihm die Waffe ab.«

»Was wollen Sie?«, fragte Ethan, als Morrow dem Befehl nachkam.

Cox lachte unvermittelt. »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Ethan. Du kommst immer noch sofort zur Sache.«

»Lassen Sie Sydney und die Kinder gehen. Sie können Ihnen nicht gefährlich werden.«

»Kann ich nicht machen. Ich bringe diese Kinder zu ihrem rechtmäßigen Hüter zurück.«

»Sie meinen Gefängniswärter«, versetzte Sydney.

»Ganz und gar nicht. Diese Kinder werden gut versorgt und erhalten eine ausgezeichnete Schulbildung. Sie haben sicher bemerkt, wie außergewöhnlich klug die beiden sind.«

»Mir ist es verdammt egal, was ihr da auf der Insel treibt«, sagte Ethan. »Geben Sie mir nur Sydney und die Kinder, und Sie sehen uns nie wieder.«

»Tss, tss«, machte Cox. »Wenn ich es doch nur glauben könnte, Ethan.«

»Glauben Sie's.«

»Nein, ich kenne dich zu gut. Du würdest eine Art Kreuzzug daraus machen, und dafür sind diese Kinder viel zu wertvoll. Außerdem will ich etwas anderes von dir.« Cox machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich will Ramirez.« Wieder ein kurzes Schweigen. »Ich will, dass du den Auftrag ausführst, der dir vor drei Jahren so kläglich misslungen ist.« Zum ersten Mal lag ein Anflug von Zorn in seiner Stimme. »Das dürfte doch nicht so schwer sein.«

Ethan verschränkte die Arme. »Was ist, wenn ich's tue?«

»Dann lasse ich sie am Leben.«

»Und wenn nicht, dann…«

»Verarsch mich nicht, Ethan.« Sydney zuckte vor Schmerz zusammen, als Cox wieder ihren Arm packte. »Vergiss nicht, wer dir diese ganze Verzögerungstaktik beigebracht hat. Sag einfach Ja oder Nein.«

Ethan hielt ihm die ausgestreckten Handflächen entgegen. »Ich bringe Ihnen Ramirez.« Und wenn er es schaffte, Cox in die Finger zu bekommen, würde er ihn für jede Sekunde büßen lassen, die Sydney in Schmerz und Angst verbringen musste.

»Na also.« Cox ließ Sydneys Arm los. »Dann gebe ich dir mal ein paar Sachen, die du dringend brauchst.« Er nahm einen Schlüssel aus der Jackentasche und warf ihn Ethan zu. »Ein bisschen Bargeld und den Matchsack mit deiner tollen Ausrüstung findest du in Schließfach 192 der Union Station.«

»Was ist mit den Kindern?«

»Sie fahren heim, wo sie…«

»Nein!« Danny machte einen Satz nach vorn, versetzte Cox einen Tritt und sprang aus dem Van.

Ethan wirbelte herum, bis er Morrows Unterarm berührte, packte blitzschnell Morrows Handgelenk, drehte es um und stieß dem Mann ein Knie in die Seite. Morrow stöhnte, krümmte sich und ließ die Waffe fallen, die klappernd über den Betonboden rutschte.

Danny wurde langsamer, drehte sich um.

»Lauf!«, schrie Sydney.

»Mach, dass du wegkommst!«, rief auch Ethan, hob seine Glock auf und drehte sich zu Cox um.

Der hielt einen kleinen Colt an Sydneys Schläfe. »Bist du jetzt fertig?«

»Scheißkerl!« Wieder wühlte die Wut in Ethans Eingeweiden.

»Leg die Waffe hin.« Cox' Hände zitterten – ob vor Wut oder Schmerz, vermochte Ethan nicht zu sagen, denn Danny hatte ihn vor die Brust getreten. »Schnappt den Jungen!«, rief Cox den anderen zu.

Morrow kam taumelnd auf die Füße, riss Ethan die Glock aus der Hand und wankte hinter seiner Waffe her, die Ethan weggekickt hatte. Als er in die Richtung blickte, in die Danny geflüchtet war, sah er keine Spur mehr von dem Jungen.

»Lass uns eins klarstellen, Decker.« Der Ton falscher Freundschaft war nun völlig aus Cox' Stimme verschwunden. »Ich will Ramirez, und du wirst ihn mir bringen.«

»Leck mich!«

Cox zog Sydney näher zu sich. »Führ mich ja nicht in Versuchung, Ethan!«

Ethan starrte Cox an, als wolle er sich jedes Detail seines Gesichts einprägen, jedes noch so kleine Fältchen. »Wenn ihr irgendwas zustößt…«

»Spar dir deine Drohungen. Du hast eine Woche Zeit, um mir Ramirez zu bringen. Mehr Schutz kann ich deiner Frau nicht anbieten.«

Ethan hoffte, dass Sydney in seinen Augen lesen konnte, wie Leid es ihm tat. »Wohin?«

»Zur Insel natürlich.« Cox schob Sydney in den Van. »Ich nehme an, du weißt genau, wo das ist. Wir warten dort auf dich. Ach ja, und den Jungen will ich natürlich auch wiederhaben.«


25.

Ethan spürte Danny in einem Videoladen auf.

Der Einfall war ihm gekommen, als er sich daran erinnerte, was der Junge von seinen Erlebnissen in Champaign erzählt hatte. Danny war findig und verteufelt mutig. Er würde auf jeden Fall einen öffentlichen, belebten Ort aufsuchen.

Doch zuerst fuhr Ethan ins Motel, falls Danny inzwischen den Weg dorthin gefunden haben sollte. Das war nicht der Fall. Ethan hinterließ eine Nachricht, bevor er zum Krankenhaus zurückfuhr. Er zog immer größere Kreise, suchte nach Plätzen, wo ein verängstigter Junge sich verstecken könnte. Aber er hatte kein Glück. Wie er angenommen hatte, war Danny untergetaucht und würde erst wieder zum Vorschein kommen, wenn es hell wurde und mehr Menschen unterwegs waren.

Als die Stadt schließlich erwachte, hatte Ethan mehrere Möglichkeiten: eine große Tankstelle mit angeschlossenem Minimarkt, einen WalMart, der um sieben öffnete, oder ein großes, am Stadtrand gelegenes Einkaufszentrum, nur einen Kilometer vom Krankenhaus entfernt.

Das Einkaufszentrum erwies sich als Treffer.

Ein paar Minuten schaute Ethan dem Jungen zu, wie er seine Gegner bei einem Videospiel nach allen Regeln der Kunst besiegte. Ein paar ältere Jungen standen um ihn herum und feuerten ihn an. Danny war wie im Fieber, voll auf das Spiel konzentriert. Er spielte verbissen, voller Zorn. Ethan konnte sich gut vorstellen, welchen Feind er im Geiste bekämpfte.

»Du spielst wirklich toll«, sagte er.

Danny fuhr herum. Die Erleichterung war ihm vom Gesicht abzulesen. Doch dann sah er, dass Ethan allein gekommen war, und Enttäuschung zeigte sich auf seiner Miene.

Ethan trat einen Schritt vor. »Alles in Ordnung mit dir?«

Danny nickte und hüllte sich wieder in seine harte, schützende Schale.

»He, Mann«, sagte einer der Jungen, »du hast noch zwei Freispiele.«

»Kannst du haben«, sagte Danny, ohne ihn anzusehen.

Ethan wies auf die Ladenfront. »Komm, gehen wir.« Er reichte Danny eine prall gefüllte Einkaufstüte und führte ihn zu einer Bank vor dem Videoladen. »Kein schlechter Platz zum Verstecken, Danny.« Ethan breitete die Arme auf der Lehne aus. »Besonders an 'nem Samstagmorgen.« Überall tollten Kinder herum. »Und von hier aus kommen wir schnell zum Highway. Anna hat dir wirklich was beigebracht.«

Danny sagte abwesend: »Ja, klar«, und grub in der Einkaufstüte.

Ethan schwieg und schaute zu, wie der Junge zwei Sandwiches und eine Tafel Schokolade verputzte; dazu trank er Orangensaft und eine Packung Milch. Er aß mit dem Heißhunger eines Jungen, der keine Sorgen hatte und für den die Welt in Ordnung war. Doch das war weit von der Wahrheit entfernt. Ethan konnte die Qual in den Augen des Jungen erkennen, die ihn um Jahre älter wirken ließ. Dannys Wärter hatten ihm seine Jugend gestohlen, hatten ihn um seine Familie und eine normale Kindheit betrogen.

Die Schuldigen, schwor sich Ethan, würden dafür bezahlen.

Als Danny aufgegessen hatte, knüllte er die Tüte zusammen und warf sie in den nächsten Mülleimer. Nun drückte sein ganzer Körper wieder die Spannung aus, die ihn erfüllte.

Ethan streckte die Hand aus, zögerte, dann legte er sie dem Jungen auf die Schulter. »Wir holen Callie wieder.«

Danny atmete tief ein. »Ich wollte sie nicht mit denen allein lassen.«

Ethan erinnerte sich, wie Sydney ihn angeschaut hatte, als Cox sie in den Van stieß. »Ich weiß.«

»Die Männer wussten, dass wir Callie zum Krankenhaus bringen.« Danny sah auf, und in seinen Augen stand helle Wut. »Deshalb haben die uns gefunden!«

»Ja«, sagte Ethan bedrückt, denn die Verantwortung lastete schwer auf ihm. Er hatte Callie, Danny und Sydney größter Gefahr ausgesetzt, als er das Mädchen ins Krankenhaus brachte. Es war ein Fehler gewesen. Aber Callie war so krank, dass ihm keine andere Wahl geblieben war.

Schachmatt.

»Die haben ein Fax an alle Krankenhäuser in Chicago geschickt«, fuhr Danny fort. »In dem Fax haben sie Callie ganz genau beschrieben und was für 'ne Krankheit sie hat.«

So viel hatte Ethan aus dem mitgehörten Gespräch zwischen Sydney und Cox auch geschlossen – und seitdem fragte er sich, woher sie wissen konnten, dass Callie krank war.

»Die haben Callie krank gemacht, stimmt's?«

Die Klugheit des Jungen überraschte Ethan inzwischen nicht mehr.

»Entweder das«, sagte er, »oder Callie war schon krank, bevor ihr von der Insel geflohen seid, und die Wärter haben es gewusst.«

»Nein«, sagte Danny. »Da ging's ihr noch gut. Aber am Tag, als wir abgehauen sind, war sie noch bei Dr. Turner. Der hat sie krank gemacht.«

Ethan wollte es zuerst nicht glauben. Allerdings hatte Danny zwölf Jahre auf der Insel zugebracht, hatte mit den verantwortlichen Erwachsenen zu tun gehabt und seine Freunde mitten in der Nacht verschwinden sehen. Er wusste wahrscheinlich eine ganze Menge, und dieses Wissen kam nun allmählich an die Oberfläche.

»Hat dieser Turner Callie an dem Tag etwas gegeben?«, fragte Ethan. »Eine Spritze oder eine Pille?«

»Er hat ihr immer was gegeben.« Dannys Stimme war voller Bitterkeit. »Aber ich hab immer gedacht, das macht er, damit es Callie besser geht.«

»Was ist mit den Kindern, die verschwunden sind? Könnten die Wärter die auch krank gemacht haben?«

»Ich glaub schon.«

»Was ist mit dir?« Ethan beugte sich vor und zwang Danny, ihm in die Augen zu schauen. »Warst du jemals bei Dr. Turner und konntest dann am nächsten Morgen nicht aufstehen?«

Danny erwiderte finster seinen Blick. Die Antwort stand deutlich in seinen dunklen Augen zu lesen.

Ethan lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

Was ging hier vor? Sydney hielt die Kinder für Produkte von In-Vitro-Befruchtungen, aber das erklärte nicht, weshalb manche von ihnen spurlos verschwanden – ebenso wenig, warum Cox jeden mundtot machen musste, der dem Geheimnis der Insel zu nahe kam. Nein, die Wärter machten die Kinder absichtlich krank – das war das Geheimnis, das um jeden Preis bewahrt werden musste, auch um den Preis eines Mordes. Aber warum? War etwas Besonderes an den Kindern? Oder – Ethan schauderte bei dem Gedanken – waren es bloß menschliche Versuchskaninchen? Kinder, die geboren und großgezogen wurden, damit man an ihnen experimentieren konnte? Waisenkinder ohne Angehörige, sodass niemand sie vermisste?

Die bloße Vorstellung entfachte eine solche Wut in Ethan, dass er sich zügeln musste. Wenn er diese Ungeheuer zur Strecke bringen wollte, musste er sachlich und kühl bleiben. Aber das sagte sich so einfach.

»Fahren wir nach Haven?«, wollte Danny wissen.

»Die wollen, dass ich ihnen Ramirez bringe.« Ethan zögerte. »Und dich.«

»Hab ich mir gedacht. Was machen wir jetzt?«

»Nun, das hängt davon ab.« Ethan rieb sich das Kinn. »Kannst du so gut mit Computern umgehen, wie du immer behauptest, Danny?«

»Kann ich.«

»Was brauchst du, um dich in das System auf der Insel zu hacken?«

Danny schaute ihn an, den Anflug eines Lächeln auf den Zügen, »'nen Computer mit 'nem vernünftigen Modem. Ein leistungsfähiger Laptop würd's schon bringen.«

»Okay, dann lass uns einkaufen gehen.« Ethan stand auf und steckte die Hände in die Taschen. »Anschließend sollten wir deiner Lieblingsinsel mal einen Besuch abstatten.«

***

Dr. Paul Turner wünschte, er wäre schon vor Jahren von der Insel geflohen.

Seine beste Chance zur Flucht hatte er vertan: Kurz bevor Cox und dieser widerliche Morrow aufgetaucht waren, hätte er sich noch relativ leicht absetzen und alles mitnehmen können, was er brauchte.

Nun musste er sorgfältig auswählen.

Er legte eine neue CD ins Laufwerk und tippte den Befehl ein, seine persönlichen Dateien zu kopieren. Fünfzehn Jahre intensiver Forschung, und nun musste er binnen einer Viertelstunde entscheiden, was davon am wichtigsten war, was er zum Überleben brauchte. In einer halben Stunde ging die Fähre, die zweimal wöchentlich zwischen der Insel und Anacortes verkehrte, und Paul wollte unbedingt an Bord sein.

Obwohl er schon einige Male an Flucht gedacht hatte, war sein Entschluss erst durch den Mord an Timothy Mulligan besiegelt worden. Vor ein paar Tagen noch wäre es nur ein Zeitungsbericht gewesen, der Name Mulligan hätte Paul nichts bedeutet. Und wenn doch eine Saite in seiner Erinnerung zum Klingen gebracht worden wäre, hätte er es als unwichtig abgetan. Es war schon erstaunlich, dass er überhaupt davon erfahren hatte. Normalerweise wären in der örtlichen Zeitung nur ein paar Zeilen im Innenteil gebracht worden, oder man hätte gar nichts über diese Sache veröffentlicht. Paul nahm an, dass es allein die Verbindung mit der Jagd auf Ethan Decker war, die Mulligan einen Platz in den landesweiten Nachrichten verschafft hatte.

Nachdem er von dem Mord erfahren hatte, wusste Paul, was zu tun war. Wenn er nicht schon jetzt ganz oben auf Cox' Abschussliste stand, würde es bald so weit sein. Er musste fliehen.

Paul war eben dabei, seine Dateien zu löschen und seinen Safe auszuräumen, als auch seine letzte Hoffnung auf Flucht vereitelt wurde.

»Bereit zum Abmarsch, Doktor?«

Paul fuhr zusammen, blickte auf – und sah den Tod in der Tür stehen.

»Morrow! Du liebe Zeit, haben Sie mich erschreckt.«

»Das kann ich gut, was?« Morrow schritt langsam in den Raum – ein Hai, der seine Beute umkreiste. »Soll ich meine Frage wiederholen?«

»Ihre Frage?« Pauls Hände zitterten, als er seine Aktentasche zuklappte.

»Ob Sie auf dem Abmarsch sind.«

»Nein.« Paul stand auf, stützte sich auf die schwere Ledertasche. »Ich meine … ja. Ich gehe in meine Wohnung. Stört Sie das?« Er versuchte, seiner Stimme einen Anflug von Empörung zu verleihen, versagte aber kläglich.

Morrow blickte auf die Aktentasche; dann ging er zum Fenster. Mit dem Rücken zu Paul fuhr er fort, »'n bisschen früh, um für heute schon mit der Arbeit aufzuhören, meinen Sie nicht?«

»Ich … mir geht's nicht gut.«

»Wirklich?« Morrow drehte sich um, ein breites, scheußliches Grinsen auf dem Gesicht. »Was haben Sie da in der Tasche?«

»Nur … Arbeit.«

Morrow kniff die Augen zusammen. »Sie würden mich doch nicht anlügen, Herr Doktor?«

»Nein, natürlich nicht. Ich…« Bevor Paul den Satz beenden konnte, trat Morrow auf ihn zu.

Instinktiv wich Paul zurück.

Als Morrow die Hand nach der Tasche ausstreckte, nahm Paul all seinen Mut zusammen. »Das ist mein persönliches Eigentum! Sie haben kein Recht, es zu durchsuchen.«

»Ach ja?« Morrow grinste bloß, klappte die Aktentasche auf und starrte hinein. Paul hielt den Atem an.

»Ja«, sagte Morrow, nachdem er den Inhalt eingehend geprüft hatte. »Kann schon verstehen, dass Sie diese Sachen unbedingt in Ihrer Wohnung brauchen.« Er holte ein Bündel Rechnungen heraus und blätterte sie durch.

Plötzlich befiel Paul das Gefühl, dass alles vergeblich sei. Es war besser, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Was hatte es für einen Sinn, sich gegen sein Schicksal zu stellen, wenn er, Paul Turner, es an dem Tag besiegelt hatte, als er auf Cox' Vorschlag einging – vor fünfzehn Jahren. Früher oder später würde Cox ihn töten lassen. Und Paul besaß nicht länger die Kraft, dagegen anzukämpfen.

»Was wollen Sie, Morrow?« Er war selbst erstaunt, wie fest seine Stimme klang.

Morrow blickte ihn ein wenig unsicher an. Dann blitzte das raubtierhafte Grinsen wieder auf. »Oh, ich nehme an, darauf kommen wir früher oder später noch zu sprechen.«

Er steckte das Bargeld in die Tasche und nahm die Plastikhülle mit den CDs. Schaute sie durch, ließ sie dann wieder in die Aktentasche fallen. Nachdem er den Rest des Geldes genommen hatte, steckte er es zum ersten Bündel in seine Tasche. »Im Augenblick habe ich erst mal was anderes für Sie, Doktor. Etwas, das Sie verloren haben.«

Paul brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was Morrow meinte. »Die Kinder?«

»Nur das Mädchen – und wenn ich drauf wetten müsste, würde ich sagen, sie kommt nicht durch. Aber was weiß ich schon? Meine Leute haben die Kleine in den Krankenflügel gebracht.«

Paul wurde wütend. »Warum haben Sie mich nicht sofort benachrichtigt, nachdem Sie das Mädchen gefunden hatten?«

Morrow zog eine Augenbraue hoch. Er wirkte belustigt. »Schätze mal, ich hab einfach vergessen, Sie aus dem Flugzeug anzurufen.«

»Wenn sie wegen Ihrer Unfähigkeit stirbt…« Paul schob sich an Morrow vorbei und eilte zum Krankenflügel. Als er dort eintraf, hatte das Personal Callie bereits versorgt. Man hatte sie auf die Isolierstation gebracht, in das Zimmer neben Adam, das ebenfalls mit Geräten zur medizinischen Intensivversorgung ausgestattet war.

Paul schaltete das Interkom ein. »Wie geht es ihr, Dr. Bateman?«

»Das Fieber haben wir im Augenblick unter Kontrolle. Was ihren sonstigen Zustand angeht, können wir noch nicht viel sagen.«

»Können Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken, Doktor?«

»Im Augenblick nicht.«

Paul hieb auf den Knopf, ärgerlich über Batemans kühle Reaktion. Der Mann war mit der Zeit viel zu arrogant und eigenmächtig geworden.

Plötzlich erschien Morrow. »Ja, ja, es ist schon ein Kreuz, heutzutage gutes Personal zu finden.«

»Was machen Sie denn noch hier?« Rasch nahm Paul die Hand vom Knopf des Interkom. »Sie haben Ihren Auftrag erledigt und das Mädchen abgeliefert, also können Sie jetzt gehen.«

»Ich dachte mir, ich bleibe noch ein Weilchen.«

»Das ist nicht nötig.« Und unerträglich.

»Sie verlieren das Spiel, Doc.« Morrow schaute durchs Fenster in Adams Krankenzimmer. »Wie lange hat der Junge noch?«

Paul holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er durfte sich von Morrow nicht so behandeln lassen, der Mann war labil und unberechenbar. »Ich bin überrascht, dass er so lange durchgehalten hat.« Adam hatte inzwischen eine Viruspneumonie und wurde immer schwächer, trotz der künstlichen Beatmung.

»Er ist eben ein Kämpfer.«

»Nun, diesen Kampf wird er nicht gewinnen.«

Morrow sah ihn aus dem Augenwinkel an. Wieder wirkte er leicht belustigt. »Schätze, er hätte Ihnen die Informationen lieber freiwillig geben sollen, was, Doc?«

Wütend verzichtete Paul auf jede Erwiderung. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja, allerdings.« Morrow trat einen Schritt vom Fenster zurück. »Es wird hier einige Veränderungen geben.«

»Wovon reden Sie?«

»Cox kommt in ein paar Tagen, um gewisse personelle Veränderungen vorzunehmen.« Morrow grinste wie ein hungriger Wolf. Das Raubtier war von der Kette gelassen. »In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass alles so glatt weiterläuft wie bisher.«

Paul spürte, wie die Wände näher rückten, und mit einem Mal zitterten seine Knie.

»Ach ja, noch etwas. Wir haben einen Gast.«

»Einen Gast?« Nun begriff Paul gar nichts mehr.

»Ja, wir haben das Mädchen zusammen mit Ethan Deckers Frau aufgegriffen.«

Plötzlich wurde Paul klar, was Morrow da sagte. »Und da haben Sie die Frau hierher geschafft? Wird Decker denn nicht nach ihr suchen?«

»Genau damit rechne ich ja.«

***

Von Chicago bis Seattle waren es weit über dreitausend Kilometer, eine Fahrt von fünf Tagen – oder vier, wenn man auf die Tube drückte. Sie schafften es in dreieinhalb, und selbst das war für Danny nicht schnell genug. Seine Schwester wartete in der Ferne; sie war krank oder konnte vielleicht sogar spurlos verschwinden wie so viele seiner Freunde…

Ethan tat sein Bestes, um Danny abzulenken. Bevor sie Chicago verließen, kaufte er dem Jungen einen IBM-Laptop. Dann stellte Ethan den Volvo in einer stillen Straße ab und beschaffte sich einen gebrauchten Pick-up, ähnlich dem, den sie in Texas zurückgelassen hatten.

Danach verwischte sich der Unterschied zwischen Tag und Nacht; alles wurde gleichförmig und monoton. Danny erzählte Ethan während der Fahrt alles, was er über Haven Island wusste: Wie viele Lehrer es dort gab, wie viele Ärzte, Studenten, Büroangestellte und sogar Wachmänner. Ethan wollte alles über die Unterrichtspläne und die Tageseinteilung wissen, auch sämtliche persönlichen Dinge, die Danny vom Personal in Erinnerung hatte. Auch über die genaue Lage der Insel und der Gebäude wollte er eine Aufstellung. Deshalb kauften sie einen großformatigen Zeichenblock, und Danny malte während des Erzählens, skizzierte Gebäudegrundrisse und Landmarken der Insel.

Nachts, nach zehn oder zwölf Stunden auf der Straße, suchten sie sich ein Motel und übten sich vor dem Abendessen eine Stunde in Tai Chi. Dieser Teil der schier endlosen, gleichförmigen Tage war für Danny das Größte. Ethan beherrschte Tai Chi noch besser als der Trainer von Haven; er kannte Variationen der traditionellen Übungen und erklärte Danny, wie manche Bewegungen, mit besonderer Kraft ausgeführt, in verschiedene Kampfsportarten eingeflossen waren.

Nach dem Abendessen schloss Danny den Laptop an der Telefonbuchse an und drang ins Computersystem der Insel ein. Doch jemand hatte eine neue Firewall vor den Dateien über die Kinder errichtet, die Dannys Bemühungen behinderte, und er versuchte es mit jeder Hintertür, die ihm einfiel. Doch nichts half. Wer immer die neue Sicherheitsschranke errichtet hatte, kannte sich mit Computern hervorragend aus.

Aber Danny gab nicht auf. Auch wenn er nicht an die vertraulichen Dateien herankam, so fand er doch andere interessante Informationen: Grundrisse und Schaubilder, Stundenpläne und Informationen über das Personal. Er fand sogar Zugang zu Dr. Turners persönlichen Aufzeichnungen, in denen Callies Ankunft und Behandlung im Krankenflügel dokumentiert wurde. Doch die Antwort auf Ethans drängendste Frage konnte er nicht finden: Warum hatte Dr. Turner Callie krank gemacht?

Am Spätnachmittag des vierten Tages erreichten sie Seattle. Rückblickend sagte sich Danny, dass es unter anderen Umständen eine ganz nette Fahrt gewesen wäre. Ethan war in Ordnung – für einen Erwachsenen. Niemals zuvor hatte Danny Zeit mit einem Mann wie Ethan verbracht, der ihn viele Dinge lehrte und ihn wie einen Gleichberechtigten behandelte. Das gefiel Danny.

Dann aber wurde alles anders.


26.

Sydney wartete auf die Kinder.

Sie wusste, dass es zu früh war. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen und warf nur einen schwachen grauen Schein auf die Insel. Die Kinder wurden wohl eben erst von den Wärtern geweckt. Es würde noch ungefähr eine halbe Stunde dauern, bevor sie unten im Hof erschienen.

Sydney hatte sich an dieses kleine Ritual gewöhnt. Jeden Morgen vor Sonnenaufgang gab sie den Versuch zu schlafen auf, schwang sich aus dem Bett und stellte sich ans Fenster. Kurze Zeit später kamen die Kinder ins Freie. Alle zweiundzwanzig. Ihnen bei ihren Tai-Chi-Übungen zuzusehen gab Sydney einen gewissen Frieden. Und verhinderte, dass sie durchdrehte.

Bei diesem Gedanken hätte sie beinahe laut gelacht. Sie war erst vier Tage hier, doch sie erschienen ihr wie vier Monate.

Sydney machte sich allmählich Sorgen um ihren Geisteszustand.

Seit ihrer Ankunft auf der Insel hatte sie Callie nicht mehr gesehen. Avery Cox' Männer hatten sie sogleich getrennt, hatten Callie auf einer Bahre fortgeschafft und Sydney in dieses Zimmer gebracht, das sie verriegelt hatten. Seit diesem Tag hatte sie nur zu einem einzigen Menschen Kontakt, zu einem Wachmann, der ihr das Essen brachte, aber eisig schwieg, wenn sie ihm eine Frage stellte.

Sah man davon ab, dass es keine Gitterstäbe gab, hätte das Zimmer ebenso gut eine Gefängniszelle sein können. Es war sehr klein und spärlich mit Bett, Tisch, Kommode und einem Bad von der Größe eines Schrankes möbliert. Fünf kurze Schritte von einer Wand zur anderen, fünf Schritte zurück. Wenn man oft genug auf und ab schritt, rückten die Wände immer näher, und man bekam Angst, in der Beengtheit verrückt zu werden. Deshalb war das Fenster Sydneys Rettungsanker; dort stand sie tagsüber, verbrachte schier endlose Stunden in Sorge um Callie und mit der bohrenden Frage, wann Ethan endlich käme. Denn er würde kommen und sie von diesem scheußlichen Ort fortbringen, davon war sie überzeugt.

Oder er würde bei dem Versuch sterben.

Bei dem Gedanken krampfte sich Sydneys Magen zusammen. Gerade erst hatte sie Ethan wiedergefunden; gerade erst verstand sie, was wirklich zwischen ihnen geschehen war, als Nicky starb. Sie durfte Ethan jetzt nicht wieder verlieren. Doch nichts und niemand würde ihn davon abhalten, hierher zu kommen und sein Leben aufs Spiel zu setzen – und ein Teil Sydneys, der verängstigte, selbstsüchtige Teil, liebte ihn dafür.

Um sich von der Angst abzulenken, betrachtete sie die Gebäude und Menschen, die ein und aus gingen. Von ihrem Zimmer aus blickte sie auf einen u-förmigen Bau, der an drei Seiten einen grasbewachsenen Hof umschloss. Die offene Seite lag zum Meer und zu den Landungsbrücken hin. In den ersten Tagen hatte es dort kaum etwas Bemerkenswertes zu sehen gegeben: Das Personal ging seiner Arbeit nach, schlenderte über die kreuz und quer durch den Rasen verlaufenden Wege von einem Gebäude zum anderen.

Sydney versuchte zu erraten, womit diese Leute beschäftigt waren. Die Personen mit den Laborkitteln waren Ärzte oder – falls ihre Theorie stimmte – Wissenschaftler und Assistenten. Die jüngeren Männer und Frauen mit den Kindern waren Lehrer und Trainer. Eine Frau mittleren Alters im Kostüm arbeitete vermutlich in der Verwaltung. Die Leute, die weiße Uniformen trugen und stets in kleinen Gruppen unterwegs waren, gehörten zur Küche oder zum Reinigungspersonal. Alles schien so normal, dass Sydney geglaubt hätte, es handele sich um ein Eliteinternat, hätte sie es nicht besser gewusst.

Doch dann, gestern, war eine dramatische Veränderung eingetreten und hatte Sydney daran erinnert, dass dieser Ort alles andere als normal war. Im Laufe des Tages hatten immer mehr Angestellte die Insel verlassen. Am Nachmittag war sie wie ausgestorben erschienen, doch die Stille war mit einer unheilvollen Atmosphäre aufgeladen, als würde etwas Schreckliches geschehen.

Dann landeten mehrere voll besetzte Boote am Kai, und Sydney begriff.

Avery Cox hatte sein Personal durch Söldner ersetzt.

Hatten die Chancen für eine Befreiung gestern schon schlecht gestanden, erschienen sie jetzt unmöglich.

Endlich kamen die Kinder in den Hof. Sydney war nicht sicher gewesen, ob sie heute erscheinen würden, doch sie stellten sich wie immer in drei Reihen auf und ein junger Mann, den Sydney vorher nie gesehen hatte, nahm seinen Platz vor den Kindern ein und ließ sie Aufwärmübungen machen.

Sydney hielt nach Callie Ausschau, wie jeden Morgen. Sie suchte die Fensterreihen ab und hoffte, irgendwo ein kleines Mädchen zu entdecken, das sein Gesicht an die Fensterscheibe drückte. Sydney wusste, dass Callie den anderen Kindern zuschauen würde, falls es ihr möglich war – falls sie sich erholt hatte und sich kräftig genug fühlte, und falls die Wärter es erlaubten.

Auf ein Wort des Lehrers nahmen die Kinder die erste Tai-Chi-Stellung ein, und Sydneys Aufmerksamkeit wurde wieder auf das Geschehen im Hof gelenkt. Die Kinder bewegten sich mit erstaunlicher Anmut. Sie sahen ganz und gar nicht so aus, als wären sie missbraucht oder misshandelt worden. Stattdessen wirkten sie, als ob…

Die Tür in ihrem Rücken ging auf, doch Sydney drehte sich nicht um. Sie hatte es aufgegeben, dem Mann, der ihr das Essen brachte, irgendwelche Fragen zu stellen.

»Sie sind wunderschön, nicht wahr?«

Überrascht wandte Sydney sich um. Unter der Tür stand ein Mann in mittleren Jahren.

»Ich bin Dr. Paul Turner.« Mit ausgestreckter Hand kam er auf sie zu. »Der Leiter dieser Einrichtung.« Als Sydney die dargebotene Hand nicht nahm, trat er beiseite, um einem Wachmann Platz zu machen, der einen Teewagen in den Raum schob, der für zwei gedeckt war. »Ich dachte, Sie hätten zur Abwechslung gern einmal Gesellschaft.«

Das also war der ›Oberwärter‹, wie Danny ihn genannt hatte. Sydney hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, beherrschte sich aber. Dieser Mann war vielleicht ihre einzige Chance, etwas über Callie zu erfahren.

»Lassen Sie das Tablett hier«, sagte Turner zu dem Wachmann. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir fertig sind.«

Der Mann zögerte.

»Ist schon in Ordnung«, beharrte Turner, ohne ihn anzusehen. »Sie können vor der Tür warten.« Er schenkte eine Tasse Kaffee ein und bot sie Sydney an. »Ich bin viel zu alt, um mit ihr aus dem Fenster zu springen.«

Der Wachmann schnaubte zur Antwort und verließ das Zimmer. Mit lautem Klicken schnappte der Riegel ein.

Sydney nahm die Tasse Kaffee. »Wo ist Callie?«

»Callie geht es schon viel besser.« Turner stellte den Wagen neben den Eckpfosten des Bettes und schob den Schreibtischstuhl auf die andere Seite. »Wir haben sie letzte Nacht in ihr eigenes Zimmer zurückgebracht. Ich nehme an, dass sie jetzt ebenfalls frühstückt.«

»Ich möchte sie sehen.«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.« Turner ließ sich auf den Stuhl sinken. »Zumindest nicht sofort.«

Sydney schaute auf den Hof hinunter. »Warum ist sie nicht mit den anderen Kindern zusammen?«

»Sie ist noch nicht fit genug, um an den Übungen teilzunehmen. Außerdem würde sie zurzeit nicht den besten Einfluss auf die anderen ausüben.« Turner hob den Edelstahldeckel von einem der Teller. »Belgische Waffeln. Mein Leibgericht. Wir haben den besten Küchenchef von…«

»Weil sie und Danny weggelaufen sind?«

Turner zuckte die Achseln und bedeutete ihr, sich ihm gegenüber aufs Bett zu setzen. »Es tut mir Leid, dass wir keinen zweiten Stuhl haben. Setzen Sie sich, genießen Sie das Frühstück. Die Waffeln sind exquisit.«

Essen war das Letzte, wonach Sydney im Augenblick der Sinn stand, doch sie zwang sich, höflich zu sein. Sie wollte von diesem Mann etwas erfahren, und wenn der Preis dafür Freundlichkeit war, dann würde sie eben freundlich sein.

Sie setzte sich aufs Bett und nahm ihre Gabel. »Was war denn, bevor die beiden weggelaufen sind? Callie hat mir erzählt, dass sie immer wenig Kontakt zu den anderen hatte.«

»Kinder sagen oft die seltsamsten Dinge.« Turner nahm einen großen Bissen, schloss die Augen und seufzte. »Ich liebe gutes Essen.«

Sydney beobachtete ihn scharf, versuchte zu erkennen, was seine Absichten waren. Er war ein großer, dünner Mann, der beinahe ausgezehrt wirkte. Kaum der Typ, den man als Gourmet bezeichnen konnte. Also war die Schau mit den Waffeln wohl nichts als Theater, ein Deckmantel für seine wahren Absichten. Er wollte etwas von ihr.

»Haben Sie herausgefunden, was Callie hatte?« Sydney machte einen halbherzigen Versuch zu essen, zerschnitt eine Waffel und schob die Teile lustlos auf dem Teller herum. »Im Krankenhaus haben wir die Untersuchungsergebnisse ja leider nicht mehr erfahren.«

»Ach, es war gar nichts, nur eine leichte Grippe.«

»Das können Sie mir nicht erzählen!« Sydney lächelte, um ihren Worten den Stachel zu nehmen. »Callies Fieber war sehr schnell auf 41 gestiegen. Eine leichte Grippe kann einen so raschen Anstieg nicht erklären, da muss schon eine Sekundärinfektion vorliegen.«

»Nun, sie hatte auch noch eine leichte Lungenentzündung, doch die haben wir in den Griff bekommen. Die Ärzte hier sind Spitzenklasse.«

»Ach ja?«

»Einen der Jungen hat dasselbe Virus erwischt. Bei ihm sind wir nicht sicher, ob er es übersteht, aber Callie hat es geschafft. Sie ist sehr widerstandsfähig.«

»Wirklich? Mir hat sie erzählt, dass sie ziemlich oft krank wird. Sie sagte etwas über ein schwaches Immunsystem.«

»Tatsächlich? Wie seltsam. Nun, wie ich schon sagte…«

»… erzählen Kinder manchmal die seltsamsten Dinge.« Sydney zwang sich, einen Bissen zu nehmen. Sie spürte, dass Turner reden wollte, ihren Fragen jedoch auswich. Was wollte der Mann von ihr? Musste er aus irgendeinem Grund vorsichtig sein? Sydney versuchte es auf direktem Weg. »War Timothy Mulligan der Vater der Kinder?«

Turner hustete, schlug sich auf die Brust, grinste. »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen darauf eine Antwort gebe?«

Sydney hatte den Eindruck, dass er nichts lieber wollte als das. »Warum nicht?« Sie schenkte sich und Turner Kaffee ein. Dieses Spiel konnten auch zwei spielen. Wenn er so tun wollte, als wären sie alte Freunde, die zusammen frühstückten, würde sie die Komödie mitspielen. »Wie Sie ja schon sagten, werden wir nicht aus dem Fenster springen, und Cox wird mich ohnehin nicht lebend von der Insel lassen. Was kann es also schaden, wenn Sie mir alles erzählen?«

Turner schaute sie finster an, widersprach aber nicht.

»Ich habe Recht, nicht wahr? Mulligan ist der biologische Vater der Kinder.« Sydney nahm einen Schluck Kaffee, behielt Turner jedoch im Auge. »Eine Samenspende? Mulligan hatte zwar keine Kinder, aber sein Name erscheint in Dannys Datei.« Sydney schwieg einen Moment, um Turners Reaktion abzuwarten. »Sie haben gewusst, dass Danny Mulligans Namen im Computer gefunden hatte, stimmt's?«

»Ja.« Nun schaute er sie argwöhnisch an.

»Haben Sie Cox zu Mulligan geschickt?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie ihn töten.« Turners Züge verzerrten sich schuldbewusst. »Ich wollte nur die Kinder zurück.«

Einen Augenblick tat er ihr beinahe Leid, dann aber wischte sie dieses Gefühl beiseite: Seinetwegen hatte ein Mensch sterben müssen – und vielleicht waren sie oder Ethan die Nächsten.

»Was also tun Sie hier?« Sydney beugte sich vor. »Sind alle diese Kinder Produkte einer In-Vitro-Befruchtung oder nur Danny und Callie?«

Turner hatte seine Fassung wiedererlangt. »Diese Kinder sind viel mehr als das.«

Daran hegte Sydney keinen Zweifel. Was immer hier vorging, Avery Cox scheute auch vor Mord nicht zurück, um das Geheimnis zu bewahren. »Klone?«

Turner lachte – ein wenig zu laut. »Natürlich nicht!« Er wischte sich die Augen. »Was will man mit Klonen, wenn man perfekte Originale erschaffen kann?«

Sydney stellte ihre Tasse hin und lehnte sich zurück. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Experimentelle Genetik, Dr. Decker.« Er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn; die exquisiten Waffeln waren vergessen. »Denken Sie doch nur an die Möglichkeiten! Was wäre, wenn wir die Technologie beherrschten, nicht nur gesunde Gene aus menschlichen Embryonen auszuwählen, sondern auch die fehlerhaften Gene zu verändern?« Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ich sage Ihnen, das Leben, so wie wir es kennen, würde von Grund auf verändert. Wir könnten die menschliche Rasse zu dem machen, was wir wollen. Wir könnten sie klüger machen. Stärker. Gesünder.«

Sydney schüttelte bedächtig den Kopf. »Mag sein, aber wir sind noch Jahre, wenn nicht Jahrzehnte davon entfernt, solche Techniken zu beherrschen. Und die möglichen katastrophalen Auswirkungen sind…«

»Sie, Dr. Decker, in den Braydon-Laboratorien, sind noch Jahre davon entfernt.«

»Woher wissen Sie…?«

Turner schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich habe sofort nach Ihrer Ankunft recherchiert, wer Sie sind, und alles über Ihre Arbeit für Charles Braydon in Erfahrung gebracht.« Es hörte sich an, als wären Turner und Braydon alte Freunde.

»Sie kennen Charles?«

»Nicht persönlich. Ich habe ihn einmal getroffen, auf einer Konferenz in Houston. Ein überaus interessanter Mann mit großem Interesse an der Genforschung.«

»Das wissen Sie, obwohl Sie ihn nur einmal getroffen haben?«

Turner lachte auf. »Natürlich nicht. Ich halte mich über den derzeitigen Forschungsstand auf dem Laufenden, und da taucht Braydons Name oft auf.« Er lehnte sich im Stuhl zurück, faltete sorgfältig seine Serviette zusammen. »Die Braydon Labs sind nur eines der Forschungszentren, für die Charles Braydon der Sponsor oder Geldgeber ist. Es gibt noch andere Einrichtungen, bei denen er namentlich jedoch nicht erwähnt wird.«

Sydney wusste, dass Charles seine Finger in vielen Unternehmen hatte, war aber der Meinung gewesen, die Braydon Labs wären seine einzige Forschungseinrichtung. Im Augenblick spielte das aber keine Rolle: Weder Sydney noch Dr. Turner saßen hier, um über Charles oder die Braydon Labs zu diskutieren.

»Was hat das mit den Kindern zu tun?«

»Einfach alles.« Turner lächelte. »Und nichts. Die Arbeit in den Braydon Labs ist bewundernswert, aber ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was ich erreicht habe.« Er erhob sich und ging zum Fenster. »Sehen Sie sich nur die Ergebnisse an!«

Sydney lief es eiskalt den Rücken hinunter. Nun wusste sie endlich, was Turner von ihr erwartete: Bewunderung und Beifall von einem Menschen, der seinen Erfolg nachvollziehen konnte. Doch jetzt hatte Sydney Angst, von diesem Erfolg zu erfahren. »Was haben Sie getan?«

Dies war offenbar die Frage, auf die Turner die ganze Zeit so begierig gewartet hatte. Er setzte sich wieder und beugte sich eifrig vor. »Ich habe eine Methode entwickelt, nicht nur einzelne Gene, sondern ganze Gruppen erfolgreich in menschliche Embryonen einzupflanzen.« Er hielt inne, blickte Sydney erwartungsvoll an. »Stellen Sie sich das einmal vor! Hunderte, tausende von Designergenen werden in das genetische Makeup eines einzelligen Embryos eingebaut – das Ergebnis ist ein genetisch verbessertes Kind!«

Sydney wollte es zuerst nicht glauben. Die möglichen Auswirkungen eines solchen Verfahrens versetzten sie in Angst und Schrecken. Doch nach wenigen Sekunden erkannte sie an dem aufflackernden Wahnsinn in Turners Augen, dass er die Wahrheit sprach: Er prahlte mit seinen Erfolgen.

Plötzlich bekam Sydney keine Luft mehr.

Wenn Turner die Wahrheit sagte, war klar, weshalb die Firma eingeschaltet wurde und selbst vor Mord nicht zurückschreckte, um die Existenz der Kinder geheim zu halten. Und Sydney erkannte, dass die Firma auch sie und Ethan töten würde und weshalb Danny und Callie in Gefangenschaft bleiben mussten.

Doch diese Verbrechen wirkten beinahe harmlos neben den Gräueln, die Turner in seinem Labor verübt hatte. »Sie haben Abkürzungen genommen, nicht wahr?«, fragte Sydney atemlos. Selbst wenn ihm ein Durchbruch gelungen war – eine andere Erklärung für die Schnelligkeit, mit der Turner zu seinen Ergebnissen gelangt war, gab es nicht. »Sie haben mit menschlichen Embryonen experimentiert.«

Turners Miene wurde selbstgefällig. »Noch nie wurden große Entdeckungen gemacht, ohne dass man gewisse Risiken eingegangen ist.«

»Oder Irrtümer begangen hat.« Beim bloßen Gedanken daran wurde Sydney schlecht.

»Es gab ein paar … Missgeschicke«, gestand Turner widerwillig, wischte ihre Einwände jedoch mit einer Handbewegung zur Seite. »Besonders zu Anfang. Aber ohne Irrtümer gibt es keinen Fortschritt.«

Sydney war vor Zorn fast außer sich. »Nur, dass Ihre Irrtümer Menschenleben gekostet haben!«

»Und geschaffen haben.« Wieder stand er auf, ging zum Fenster und zeigte in den Hof. »Sehen Sie sich diese Kinder an, Dr. Decker. Sehen Sie, was ich geschaffen habe!«

Sydney wusste nur zu gut über die Fallen Bescheid, in die man geraten konnte, wenn man bei der Arbeit an menschlicher DNS Abkürzungen benutzte. Der kleinste Irrtum, die kleinste Fehlberechnung oder Fehlinterpretation der Daten konnte im Undenkbaren gipfeln. Das Schicksal war einem noch gnädig, wenn das Kind tot geboren wurde – viel schlimmer war die Alternative, wenn es mit einer chronischen Krankheit oder missgebildet zur Welt kam. »Der Zweck heiligt die Mittel, was?«

»In diesem Fall ja.«

»Sie sind ein Ungeheuer!«

Turner fuhr zusammen. »Wie bitte?«

»Sie haben jegliche Ethik, jeglichen Anstand der Wissenschaft missachtet. Diese Kinder werden ihr Leben lang für Ihre Arroganz bezahlen.« Ihr fiel Dannys Freund ein, der mitten in der Nacht verschwunden war. »So wie Sean bezahlen musste.«

»Sean?« Turner runzelte verwirrt die Stirn, dann hellte seine Miene sich auf. »O ja, Sean – nun, ich fürchte, er hat es nicht geschafft. Alle großen Fortschritte verlangen Opfer.«

»Wie nobel von Ihnen, da ja Sean das Opfer gebracht hat und nicht Sie.« Sydney versuchte gar nicht erst, die Wut in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie musste sich auf die Opfer konzentrieren, die sie kannte, auf die Kinder, die immer noch unter der Fuchtel dieses Mannes lebten. Denn wenn sie an jene dachte, die es nicht überstanden hatten, die vielleicht schon vor dem ersten Atemzug gestorben oder auf Turners Befehl hin getötet worden waren, würde sie den Verstand verlieren.

»Was war mit George Taleb? War das auch ein bedauernswerter Fehlschlag?«

»George?« Turner lachte auf. »Sehr gut, Dr. Decker. Wie haben Sie das mit George herausgefunden?« Als Sydney keine Antwort gab, zuckte er die Achseln. »Ist ja auch unwichtig. George war mein Assistent, und er hat etwas sehr Dummes getan. Er hat eines unserer Kinder gestohlen, weil er meine Arbeit in den Medien bloßstellen wollte.«

»Und deshalb haben Sie ihn umbringen lassen.«

»Ich? Aber nein. Das war allein Cox' Sache. Ein ziemlich brutaler Mensch, dieser Cox, wirklich. Aber nichts davon spielt eine Rolle.« Plötzlich stand er neben ihr, zog sie vom Bett hoch und zerrte sie zum Fenster. »Haben Sie jemals schönere Kinder gesehen? Sie vor allem sollten meine Arbeit zu schätzen wissen. Diese Kinder haben jeden Vorteil, den man sich nur wünschen kann.«

»Jeden Vorteil?« Sydney riss sich los und wich ein paar Schritte zurück. Diese Kinder waren schön, doch ihnen fehlte etwas Wesentliches, etwas Göttliches. Sydney dachte an ihren Sohn und an das Leben, das er gehabt hatte. Er war ein glückliches Kind gewesen, von Licht und Liebe erfüllt. »Sie haben diesen Kindern jedes Recht versagt. Was ist mit ihren Familien? Mit Freiheit? Das kennen sie doch gar nicht!«

»Reden Sie kein dummes Zeug. Die Kinder haben hier ein wundervolles Heim. Sie werden gut versorgt und erzogen, und ihnen stehen die besten Ärzte zur Verfügung.«

»Nur dass es bei Callie mit ihrem schwachen Immunsystem nicht zu wirken scheint. Ist sie auch einer Ihrer Fehlschläge?«

Langsam erhellte ein Lächeln seine Züge. »Callie ist ein ganz besonderes Kind.«

»So besonders, dass Sie das Mädchen und all die anderen wie Laborratten in Käfigen halten müssen?«

»Was wir ihnen gegeben haben, wiegt das doch wohl auf!«

Sydney beugte sich vor, nagelte ihn mit ihrem Blick fest. »Was haben Sie den Kindern denn gegeben, das wichtiger ist als die Möglichkeit, ein normales Leben zu führen?«

»Gesundheit, Dr. Decker. Wir haben ihnen vollkommene Gesundheit geschenkt.«
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Ethan ließ Danny im Hotelzimmer allein.

Er wusste, der Junge hasste es, wenn er nicht mitdurfte, doch er konnte ihn nicht mitnehmen: Danny war schon zu tief in die Sache verstrickt, und Ethan wollte nicht riskieren, ihn noch größerer Gefahr auszusetzen, indem er ihn in eines der verrufensten Viertel von Seattle mitnahm.

Auf der Fahrt quer durchs Land hatte er Dannys Bericht über die Insel gelauscht und die Grundzüge eines Plans entworfen. Es würde gefährlich werden, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen. Besonders, da Cox auf der anderen Seite des Zauns lauerte.

Zuerst einmal brauchte Ethan ein Boot. Er wollte es sich in Seattle besorgen; dort würde es nicht so auffallen wie in Anacortes. Außerdem kannte er einige Leute in Seattle, Männer, die ihm noch einen Gefallen schuldeten oder zu große Angst davor hatten, ihm diesen Gefallen zu verweigern.

Ethans beste Adresse war ein gewisser Tony Rio, ein kleiner Schmuggler, der zur Tarnung seiner anderen Geschäfte einen Bootsverleih betrieb.

Er fand ›Rio Charter‹ ohne Probleme. Es war einer der wenigen Bootsverleihe mit Büro am Jachthafen des Lake Union. Ethan schlenderte an dem niedrigen Holzbau vorbei zu einem Erfrischungsstand und kaufte sich ein eisgekühltes Getränk. Dann setzte er sich an einen der Picknicktische und behielt Tonys Bootsverleih im Auge.

Sie hatten sich vor sechs Jahren kennen gelernt.

Eine Terroristengruppe war illegal ins Land geschleust worden. Das FBI hatte sämtliche Mitglieder festnehmen können – außer dem Anführer, Aswad Ben Zafir. Nachdem eine zehntägige bundesweite Fahndungsaktion keinen Erfolg gehabt hatte, schickte Cox Ethan und sein Team aus. Es hätte ein ganz gewöhnlicher Routineeinsatz sein können, doch Cox hatte Marco Ramirez mitgeschickt.

Das Team brauchte eine Woche, um Ben Zafir zu finden. Sie spürten ihn in Seattle auf, wo er bereits eine Seereise gebucht hatte – bei Rio, der Waffen zur kanadischen Grenze und Drogen in die Vereinigten Staaten schmuggelte. Rio wusste nicht viel über seinen zukünftigen Passagier, nur dass der Mann kein Gepäck, dafür aber jede Menge Bargeld hatte.

Als Ethans Team die beiden eingekreist hatte, nahm Ben Zafir Rio als Geisel – ein tödlicher Fehler. Ethan hätte den Terroristen lebend gefasst, hätte er die Möglichkeit gehabt, doch während Ethan noch versuchte, Zafir zur Aufgabe zu bewegen, jagte Ramirez dem Geiselnehmer eine Kugel zwischen die Augen.

Mission beendet.

Allerdings hatte Ramirez in direktem Widerspruch zu Ethans Befehlen gehandelt. Ethan war fuchsteufelswild gewesen: Ramirez hatte sein Team benutzt, um Zafir ausfindig zu machen und dann die Drecksarbeit für die Firma zu erledigen. Es war das erste und letzte Mal, dass Ethan mit einem Profikiller zusammengearbeitet hatte, und zum Glück hatte Cox ihm nie wieder einen Burschen wie Ramirez untergeschoben.

Was Tony Rio anging, hätte Ethan die örtlichen Behörden einschalten müssen, damit sie sein Boot konfiszierten und ihn unter Anklage stellten. Stattdessen ließ er Rio laufen, was sich auf lange Sicht als gute Entscheidung erwies. Tony Rio hatte sein legales Geschäft ebenso ausgebaut wie seine Verbindungen in der Unterwelt. Zweimal hatte er Ethan verständigt, dass große Mengen Sprengstoff in die Staaten geschmuggelt worden seien. Beide Tipps hatten zu Verhaftungen und Verurteilungen geführt und wahrscheinlich Menschenleben gerettet.

Nun wollte Ethan noch einen Gefallen bei Tony Rio einfordern.

Auf der anderen Straßenseite ging die Bürotür auf, und Tony Rio spazierte mit einer Frau heraus.

»Verdammt«, fluchte Ethan vor sich hin, denn er wollte nicht, dass jemand bei dem Gespräch dabei war.

Tony begleitete die Frau zu einem roten Honda. Dann standen sie plaudernd neben dem Wagen, während die Frau mit den Autoschlüsseln herumspielte. Nach einer Weile schloss sie auf und setzte sich ans Steuer.

Ethan erhob sich und warf den Becher in einen Mülleimer. Dann ging er mit ruhigen Schritten zu Tonys Büro, wobei er den Blick über die Boote im Hafen schweifen ließ.

Tony und die Frau plauderten noch ein paar Minuten, dann ließ die Frau endlich den Motor an. Als Tony sich wieder seinem Büro zuwandte, duckte sich Ethan hinter einen weißen Chevy, dem letzten der sechs Wagen, die in einer Reihe vor dem Bootsverleih standen.

Leise vor sich hin pfeifend, kam Tony auf die geparkten Wagen zu. Ethan wartete ab. Er hatte damit gerechnet, dass Tony wieder in seinem Büro verschwand, doch er öffnete die Fahrertür eines silbergrauen Jeep Cherokee. Ethan erhob sich, ging zu dem Wagen und ließ sich in dem Moment, als Tony den Schlüssel ins Zündschloss steckte, auf den Beifahrersitz gleiten.

»Wie geht's, Tony?«

Erschrocken griff Rio nach dem Türhebel.

»Nur die Ruhe.« Ethan packte Tonys Arm und drückte ihm die Glock in die Rippen. »Ich bin's, dein alter Kumpel Ethan.«

Tony sank vor Erleichterung zusammen. »Verdammt, Decker, du hast mir eine Scheißangst eingejagt. Was soll das mit der Kanone?«

»Wink deiner Freundin«, sagte Ethan, als die Frau an ihnen vorbeifuhr, »und lass die Kiste an.«

»Mach ich ja, aber steck endlich die Knarre weg.«

Ethan lehnte sich im Sitz zurück, hielt die Glock jedoch immer noch auf Tony gerichtet. »Erst fährst du los.«

Rio schaute ihn finster an, dann legte er den Gang ein und setzte rückwärts aus der Parklücke. Als sie in gemächlichem Tempo losfuhren, fragte er wütend: »Was soll das, Decker? Tauchst einfach hier auf, hältst mir 'ne…«

»Reg dich ab. Ich bin keiner von deinen Handlangern.«

»Soll ich vielleicht in Jubelschreie ausbrechen? Wenn mich irgendwer mit dir sieht…«

Ethan tippte ihm mit der Glock auf den Arm. »Fahr einfach.«

Tony hielt den Mund – ganze zehn Sekunden, dann wollte er wissen: »Wohin?«

»Auf den Freeway.«

Keiner von beiden sprach, als sie den Jachthafen hinter sich ließen und Richtung Zentrum fuhren. Es war Ethan wichtig, dass eine gewisse Entfernung zwischen Rio und seinem Revier lag, bevor sie miteinander redeten, doch wegen des zähflüssigen Verkehrs kamen sie nur langsam voran.

»Hab gedacht, du wärst tot«, sagte Rio, als er an einer Ampel hielt.

»Dein Fehler.«

»Was willst du?« Rio schaute ihn voller Argwohn an, dann blickte er wieder auf die Ampel, die gerade auf Grün schaltete.

»Nicht hier.« Ethan nickte zu dem Schild, das die Highway-Auffahrt anzeigte.

Rio wechselte auf die Abbiegespur, und sie fuhren Richtung Norden.

Ethan atmete auf, als sie die Stadt hinter sich ließen, denn eine Begegnung mit Tonys Kumpanen konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen. »Ich benötige deine Hilfe, Tony. Wenn du mitziehst, betrachte ich deine Schuld als abgetragen, und du siehst mich nie wieder.«

»Ja, ja! Noch mehr Versprechen, die du nicht halten kannst!«

»Du kannst mir glauben.« Ethan lächelte freundlich. »Du leihst mir die Sea Devil, und dann siehst du mich nie wieder.«

»Was?« Rio fuhr ruckartig zu ihm herum. Das Auto machte einen Schlenker, sodass er rasch gegensteuern musste. »Was soll der Scheiß?«

»Reg dich nicht auf, Tony.« Ethan sprach ganz langsam. »Ich will das gute Stück ja nicht kaufen.« Die Sea Devil, Rios Jacht, war mit den modernsten Navigationsinstrumenten bestückt und besaß jede Menge geheime Stauräume. Bestens geeignet für einen Schmuggler, der Waffen und Drogen von einem Ort zum anderen schaffte – und genau das, was Ethan benötigte, um Cox zur Strecke zu bringen. »Du wirst sie mir geben.«

»Einfach so, ja? Eine Zweihunderttausend-Dollar-Jacht, und du erwartest, dass ich sie dir einfach so gebe?« Rio schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Du bist ja verrückt!«

»Verrückt genug, um das zu kriegen, was ich will.« Ethan drückte Rio wieder die Pistole in die Rippen. »Ich könnte auch ein paar Leute anrufen, dann kannst du innerhalb weniger Stunden deinen Laden dichtmachen. Meiner Schätzung nach wirst du nicht mal aus der Stadt, geschweige denn aus dem Land rauskommen. Und was die Sea Devil angeht – die wird von den Cops einkassiert, und dein ganzes Geschäft geht den Bach runter.«

»Okay, okay! Du kriegst sie.« Wieder schaute Rio auf die Pistole. »Aber steck endlich das verdammte Ding weg, ja?«

Ethan schob die Waffe unter seine Jacke.

»Ich krieg die Jacht doch wieder zurück…?«, fragte Rio vorsichtig.

»Wenn alles läuft wie geplant, kannst du sie morgen Nacht wiederhaben.«

»Und wenn es nicht läuft wie geplant, was soll ich dann machen?«, fragte Rio, nun wieder mutiger geworden. »Die Jacht ist mein Lebensunterhalt.«

»Dein illegaler Lebensunterhalt. Außerdem wette ich, dass das verdammte Ding versichert ist.«

Rio packte das Lenkrad fester. »Die Versicherung trägt nicht alles – auf jeden Fall nicht die vielen Verbesserungen, die ich eingebaut habe.«

»Nun hör endlich auf«, sagte Ethan. »Ich hatte eine miese Woche. Ich brauche heute Nacht dein Boot, fertig, aus. Tu, was ich sage, und du kriegst es heil zurück.«

Rios Kiefer mahlten. »Okay. Was willst du noch?«

»Ich brauche einen Vorrat C4-Sprengstoff und ein Präzisionsgewehr.«

»Meine Güte, du verlangst nicht gerade wenig!«

»Kannst du mir die Sachen besorgen oder nicht?«

Rios Lippen bildeten einen schmalen Strich. Dann nickte er. »Das Gewehr ist nicht das Problem, aber Sprengstoff ist verdammt schwer zu kriegen. Und teuer.«

»Tu, was du kannst, und bring das ganze Zeug auf die Sea Devil. Dann mach eins von deinen Charterbooten klar. Morgen Abend wirst du im Puget Sound etwas an Bord nehmen.«

»Was hast du vor?«

Ethan gab keine Antwort, und Rio kannte ihn gut genug, um nicht zu viele Fragen zu stellen.

»Vergiss es, ich hab gar nicht gefragt.« Ergeben hielt er eine Hand hoch. »War's das jetzt?«

»Du kannst einen Mann mitbringen. Damit noch jemand da ist, der das Boot navigieren kann.«

»Was nehme ich denn im Sound an Bord?«

»Nur Passagiere, mich inbegriffen.«

»Wo fahren wir hin?«

»Ich sag's dir heute Nacht, wenn du mir die Jacht bringst.«

»Und dann sind wir quitt?«

Ethan lehnte sich erleichtert zurück. »Ja. Dann sind wir quitt.«

***

Auf Tony Rio konnte man sich verlassen.

Ein paar Minuten vor Mitternacht war er mit seiner Jacht am vereinbarten Treffpunkt, einem verlassenen Pier am Duwamish River südlich von Seattle. Ethan wartete im Schatten eines verlassenen Lagerhauses, Danny ein paar Schritte dahinter, ebenfalls gut versteckt.

Ethan hätte es vorgezogen, den Jungen im Motel zu lassen, bis er die Sea Devil übernommen hatte, aber das konnte er nicht riskieren. Sobald er das Ruder übernommen hatte, mussten sie Seattle so schnell wie möglich hinter sich lassen, für den Fall, dass Tony Rio es sich doch noch anders überlegte. Ethan nahm Danny das Versprechen ab, in dem Lagerhaus zu warten und keinen Mucks von sich zu geben. Er hoffte, der Junge würde wenigstens einmal einer Anweisung gehorchen.

Rio nahm sich Zeit, seine Jacht vorzuführen, und benahm sich beinahe wie ein stolzer Papa. Er erklärte Ethan Navigationssystem und Steuerung, nahm ihn mit unter Deck und zeigte ihm den geheimen Frachtraum, der eine Besonderheit der Jacht war. Dort lagerten eine Remington 700 und genug C4-Sprengstoff, um die halbe Insel in die Luft zu jagen.

Ethan musste Tony widerwillig bewundern, dass er so kurzfristig liefern konnte, doch die Verzögerung durch den Gang unter Deck machte ihn etwas nervös. Er konnte Tony nur deshalb vertrauen, weil dieser Ethans Team oder einen Scharfschützen im Hintergrund vermutete, der ihn vielleicht die ganze Zeit im Visier hatte. Wäre es anders gewesen, hätte Ethan nicht die geringste Chance gehabt, lebend aus der Gegend zu verschwinden, jedenfalls nicht mit der Sea Devil. Also tat Ethan so, als hätte er fünf Scharfschützen hinter sich. Das war ganz einfach: Er hatte diese Rolle so oft gespielt, dass sie ein Teil von ihm war, wie die Glock unter seiner Jacke.

Endlich beendete Tony seinen Rundgang.

»Und was ist mit deinen Vorbereitungen für die Passagiere?«, fragte Ethan.

»Ich hab eins von meinen Booten klargemacht, der Captain hält sich in Bereitschaft. Sobald wir wissen, wohin es geht, können wir ablegen.«

Ethan warf einen großen gefütterten Umschlag auf den Tisch. »Das ist die Hälfte von dem, was ich dir für das Gewehr und den Sprengstoff zahle, und die Instruktionen für morgen Nacht. Wenn du deinen Teil erfüllst, bekommst du morgen die andere Hälfte und kriegst deine Sea Devil zurück.« Es war die Hälfte von Ethans Erspartem, aber wenn sein Plan gelang, war es jeden verdammten Cent wert. Und wenn er misslang? Nun, dann würde es ihn nicht mehr interessieren, weil er dann tot war.

»Wenn du nicht zur verabredeten Zeit auftauchst, Tony, würde ich an deiner Stelle nachprüfen, ob du alle Versicherungsprämien gezahlt hast – wenn du verstehst, was ich meine.«

»Hab schon verstanden.« Rio nahm den Umschlag, ohne hineinzusehen. »Wir werden da sein.«

»Ich verlasse mich drauf.«
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Nachdem er Danny samt Laptop geholt hatte, steuerte Ethan die Sea Devil Richtung Norden. Sie fuhren nach Anacortes, einem Städtchen auf Fidalgo Island, von dem Fähren zu den San-Juan-Inseln gingen. Der Trip dauerte normalerweise sechs Stunden, doch Ethan veranschlagte mindestens acht. Schließlich fuhr er bei Nacht in unbekannten Gewässern und konnte nicht einfach auf die Tube drücken.

Während Ethan den Kai des Duwamish River hinter sich ließ und auf die Elliot Bay zusteuerte, war Danny ungewöhnlich still. Ethan hatte erwartet, dass der Junge wie ein Wasserfall reden würde und Fragen nach Rio, der Jacht oder Ethans Plänen stellte. Danny war niemals still; Ethan hatte sich schon daran gewöhnt. Die unerwartete Ruhe des Jungen machte ihm Sorgen.

»Geh nach unten, und schlaf ein wenig«, sagte er. »Wird 'ne lange Nacht.«

»Ich bleib hier oben.« Mit grimmiger Miene starrte Danny auf das schwarze Wasser.

»Es wird alles wieder gut.« Ethan überlegte, was dem Jungen die größten Sorgen bereitete. »Wir holen Callie da raus.«

Zum ersten Mal, seit er an Bord gegangen war, schaute Danny ihn an. »Ich weiß, dass du's versuchen willst.«

Ethan erkannte, dass es falsch gewesen wäre, den Jungen beruhigen zu wollen. Danny wusste sehr genau, woran er war; deshalb war ihm auch bewusst, dass sie nun auf dem Weg in die Höhle des Löwen waren und sich nur auf ihre Geistesgegenwart und ihren Mut verlassen konnten. Es hatte keinen Sinn, dem Jungen etwas anderes einreden zu wollen.

Also ließ Ethan ihn in Ruhe.

Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Danny nickte gelegentlich ein, riss sich aber jedes Mal wieder aus dem Schlummer. Am Vormittag trafen sie in Anacortes ein. Der Himmel war so grau und trüb wie ihre Stimmung. Ethan hoffte nur, das Wetter würde sich im Laufe des Tages nicht weiter verschlechtern. Ein Sturm konnte seine Pläne gefährden.

Sie checkten in ein Hotel am Strand ein. Nachdem Ethan Fenster und Türen des Zimmers gesichert hatte, ließ er sich aufs Bett fallen. »Ich muss noch ein paar Stunden schlafen, bevor ich meine letzten Vorbereitungen treffe«, sagte er zu Danny. »Das solltest du auch tun.«

Er machte die Augen zu und horchte auf das Quietschen im anderen Bett. Danny hatte sich ebenfalls hingelegt, wälzte sich aber noch einige Zeit unruhig hin und her und kämpfte mit seinen Dämonen. Ethan wünschte, Sydney wäre hier: Sie hätte gewusst, wie man Danny beruhigen konnte. Er hingegen wartete nur darauf, dass der Junge vor Erschöpfung in Schlaf fiel.

Endlich wurde es still im Zimmer, und nun konnte auch Ethan sich ins Kissen schmiegen.

Er hatte nie viel Schlaf gebraucht, selten mehr als vier oder fünf Stunden, doch einen Einsatz führte er niemals übermüdet durch. Erschöpfte Menschen machten Fehler, und an diesem Nachmittag würde er all seine Konzentration brauchen, wenn er die letzte Figur ins Spiel brachte.

Marco Ramirez.

***

Ethan rechnete damit, dass Ramirez immer noch in Anacortes war.

Der Killer hätte nicht so lange überlebt, wäre er nachlässig oder dumm gewesen. »Die Insel wird schwer bewacht«, hatte er Ethan in Champaign gesagt. »Sonst hätte ich meine Antworten schon.«

»Willst du mich etwa um Hilfe bitten?«

»In so einen Ort einzudringen ist doch deine Spezialität.«

»Vergiss es, Ramirez. Eher wird es dazu kommen, dass wir uns gegenseitig umbringen.«

»Vielleicht.« Ramirez hatte nur mit den Achseln gezuckt. »Aber solltest du es dir anders überlegen, kannst du auf mich zählen. Nur warte nicht zu lange, amigo. Ich bin ein geduldiger Mann, aber ich habe das Spiel allmählich satt.«

Nun, kaum eine Woche später, war alles anders geworden, und Ethan kam auf Ramirez' Plan zurück: Sie beide würden sich Haven Island und dessen Bewohner gemeinsam vornehmen. Es hatte gereicht, dass Sydney von Cox mit einer Waffe bedroht worden war – schon war Ethans Hass auf Ramirez nicht mehr wichtig. Er hätte den Einsatz notfalls auch allein übernommen, doch mit Ramirez zusammen hatte er mehr Aussicht auf Erfolg. Wenn Ethan ihn nur finden konnte – und wenn der Profikiller seine Meinung inzwischen nicht geändert hatte.

Anacortes war ein hübsches Küstenstädtchen, doch selbst in solch einer Postkartenidylle gab es eine Art Unterwelt. Ethan begann mit den Bars an der Promenade, in denen Ramirez gewiss eine Spur hinterlassen hatte, wollte er von Ethan gefunden werden.

Eine Stunde später betrat er Joe's Place, eine Kneipe, die kaum anders aussah als die drei anderen, in denen Ethan vorher gewesen war. Die Beleuchtung war schummerig, und es roch nach schalem Bier und Zigarettenrauch. Einige Männer mit stark tätowierten Armen scharten sich um den einzigen Billardtisch. Eine alte Frau, die allein in einer Ecknische saß, nippte an ihrem Drink, während sich ein paar Stammgäste im Fernsehen ein Basketballspiel anschauten.

Ethan setzte sich auf den Hocker, der am weitesten von der Tür entfernt war, und bestellte sich ein Bier. Als der Barkeeper es brachte, zog Ethan eine Rolle Dollars aus der Jackentasche.

»Sind Sie Joe?«

»Ja. Und?«

Ethan löste einen Hunderter aus der Rolle und legte ihn auf die Theke. »Ich suche einen Freund.«

Der Mann schnaubte verächtlich. »Tun wir das nicht alle?«

»Einen guten Freund.« Ethan nahm einen weiteren Hunderter und legte ihn auf den ersten. »Ein Latino, knapp eins achtzig, gibt immer reichlich Trinkgeld.«

Joe beäugte die Scheine. »Hier kommen viele Mexikaner hin.«

»Der, den ich suche, ist anders.« Ethan spielte mit der Geldrolle, schnippte an der Ecke eines weiteren Hunderters. »Er bleibt stets für sich.« Nun sah er das Erkennen in den Augen des Barkeepers, gepaart mit plötzlich aufkommender Furcht. »Er trinkt nicht viel, sitzt nur herum und beobachtet die Leute.«

Joe zögerte, dann riss er seinen Blick von den Scheinen los. »Tut mir Leid, kenne ihn nicht, und auf 'n Hunderter kann ich nicht rausgeben. Wenn Sie's nicht kleiner haben, geht das Bier aufs Haus.« Er schlurfte davon.

Ethan nahm einen Schluck Bier und grinste.

Old Joe war ziemlich unruhig. Während er am anderen Ende der Theke einschenkte, blickte er immer wieder zu Ethan herüber. Ramirez war also nicht nur hier gewesen, er kam regelmäßig und machte die Einheimischen nervös. Ethan hatte sein Erkennungszeichen gefunden.

Nachdem er ein paar Münzen auf die Theke geworfen hatte, wandte er sich zur Tür. »Danke, Joe.«

Der Mann nickte. Es war fast komisch anzusehen, wie erleichtert er war. Doch er hatte sich zu früh gefreut. Ob er wollte oder nicht – er würde seinem neuesten Gast helfen. Dazu brauchte es nur ein wenig Überzeugungskraft. Zu dumm. Ethan hätte lieber nicht mit Geld nachgeholfen.

Draußen schaute er sich in der Nachbarschaft um. Zum Glück war es eine Gegend, wo jeder nur mit sich selbst beschäftigt war. Ethan ging die Straße entlang, umrundete den Block und näherte sich dem Hintereingang von Joe's Place.

Wie bei vielen Bars und Restaurants hatte die Hintertür keine Klinke. Sie ließ sich nur von innen durch einen Panikriegel öffnen, eine Stange, die man herunterdrücken musste. Es war nicht leicht hereinzukommen, wenn man nicht das passende Werkzeug hatte.

Ethan sah sich nach einem anderen Eingang um und entdeckte ein offenes Fenster in der Herrentoilette. Er zog sich hoch und ließ sich auf der anderen Seite auf den schmutzigen Fußboden fallen. Alles war staubig und voller Dreck. Kein Wunder, dass Joe glaubte, diesen Eingang würde niemand benutzen.

Ethan schlich zur Tür und schob sie gerade so weit auf, dass er den Korridor überschauen konnte. Er war lang und schmal. Am einen Ende war die Hintertür, am anderen ging es in die Kneipe. Neben dem Korridor befand sich auf der einen Seite ein großer Lagerraum; gegenüber gab es weitere Räume und ein Münztelefon. Ethan zog sein Messer, schlüpfte durch die Tür und zog sich in die Dunkelheit am unteren Ende des Korridors zurück.

Nun musste er nur noch warten. Falls er nicht vollkommen falsch lag, würde Joe bald antanzen.

Es war eine von Ramirez' bevorzugten Strategien: Er suchte sich eine passende Örtlichkeit aus und gab den Einheimischen seine Nummer mit der Bitte, ihn anzurufen, falls irgendetwas Interessantes geschah. Ramirez hatte es nicht nötig, die Leute zu bestechen oder ihnen zu drohen – seine bloße Anwesenheit reichte, den Menschen so viel Angst zu machen, dass sie mitarbeiteten. Deshalb verfügte Ramirez an vielen Orten über Kontaktleute und Spione.

Ethan nahm an, dass es sich mit Joe's Place nicht anders verhielt.

Vor ungefähr fünfzehn Minuten hatte er das Lokal verlassen. Nun rechnete er damit, dass der Barkeeper so schnell wie möglich das stille Örtchen aufsuchte. Der Mann würde glauben, unauffällig zu handeln, indem er eine Zeit lang wartete und dann das Münztelefon benutzte, statt den Apparat hinter der Theke zu nehmen.

Ethan brauchte nicht lange zu warten. Schon tauchte Joe auf und ging geradewegs aufs Telefon zu, ohne Ethan am anderen Ende des Korridors zu sehen. Er hob den Hörer ab, warf einen Vierteldollar in den Münzschlitz und wählte. Mit drei Schritten war Ethan bei ihm, griff über seine Schulter und drückte auf die Gabel.

»He, was…« Joe wollte sich umdrehen.

Ethan rammte ihn mit dem Gesicht gegen die Wand und drückte ihm das ungeöffnete Messer in den Rücken. »Hallo, Joe. Erinnerst du dich an mich?«

In diesem Augenblick trat einer der Billardspieler in den Korridor, das Queue in der Hand. »Was 'n hier los?«

»Wir unterhalten uns nur ein bisschen.« Ethan drehte sich ein Stück, sodass der Bursche die Glock sehen konnte. »Warum lässt du uns nicht in Ruhe?«

Mit erhobenen Händen wich der Kerl zurück. »Okay, Mann, ich such keinen Streit mit dir…«

»Dann zisch ab«, sagte Ethan.

»Klar.« Der Mann verschwand. Sekunden später hörten sie eine Tür zuschlagen.

»Sieht ganz so aus, als wollten uns deine Gäste endlich mal in Ruhe lassen«, sagte Ethan.

»Der Mann wird die Polizei rufen.«

»Er sah mir aber gar nicht nach einem gesetzestreuen Bürger aus.«

Schweiß glänzte auf Joes Stirn. »Was wollen Sie?«

»Wie schon gesagt, ich suche nach einem Freund von mir.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht…«

Ethan ließ das Messer aufschnappen und hielt es an Joes Wange. »Kommst du mir wieder auf die Tour?«

»Er bringt mich um, wenn ich's Ihnen sage.«

»Sieht so aus, als ob du in der Klemme steckst.«

Joe leckte sich die Lippen. »Ich weiß nichts über ihn. War letzte Woche jeden Abend hier. Trinkt ein, zwei Bier und geht dann wieder. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Wen wolltest du anrufen?«

»Bitte…!« Joe wollte sich umdrehen, doch Ethan drückte ihn gegen die Wand.

»Komm schon, Joe.« Er konnte die Angst des Mannes förmlich riechen. »Muss ich dir noch alles aus der Nase ziehen?«

»Der Kerl hat gesagt, Sie würden kommen und nach ihm suchen. Ich soll ihn anrufen, wenn Sie auftauchen.«

Ethan lockerte seinen Griff ein bisschen. »Gib mir die Nummer.«

Zitternd wühlte der Mann in der Brusttasche und zog eine Visitenkarte heraus. Ethan nahm sie und las die Nummer, die auf der Rückseite notiert war. »Bist du sicher, dass du mich nicht verarschen willst, Joe?«

»Die hat er mir gegeben, ich schwör's.«

»Dann werde ich dir die Mühe ersparen und rufe jetzt selbst an.«

»Hören Sie, sagen Sie ihm bloß nicht, wo Sie die Nummer herhaben. Er bringt mich um, wenn er's rauskriegt.«

»Das glaube ich nicht.« Ethan trat zurück und gab den Nacken des Mannes frei. »Du hast ja schon gesagt, dass er mich erwartet. Jetzt bleibst du einfach hier stehen und zählst bis fünfzig, während ich mich auf die Socken mache.«

Joe rührte sich nicht vom Fleck, als Ethan das Messer senkte und rückwärts zum Ausgang glitt. Draußen klappte er das Messer zu und steckte es ein. Ein paar Querstraßen weiter zog er Annas Handy hervor und wählte die Nummer, die auf der Rückseite der Visitenkarte stand.

Ramirez nahm beim dritten Läuten ab. »Si?«

»Wie ich höre, wartest du auf mich.«

Leises Lachen drang durch die Leitung. »Du bist ja so berechenbar, amigo.«

»He, ich hab dich gefunden, ohne dafür jemand umbringen zu müssen. Wie gefällt dir das?«

»Ich wollte ja auch, dass du mich findest.«

»Hör zu«, sagte Ethan. »Ich hab keine Zeit für einen Wettstreit, wer am weitesten pinkeln kann. Du hast gesagt, du willst auf die Insel. Das will ich auch.«

»Warum hast du's dir anders überlegt?«

»Cox hat sich Sydney und das kleine Mädchen geschnappt.«

»Und nun willst du sie wiederhaben.«

»Ich will Cox und dieses verfluchte Straflager, das er da führt, vor aller Welt bloßstellen.« Ethan hielt das Handy ans andere Ohr und sah sich um. Niemand schien sich auch nur im Geringsten für ihn zu interessieren. »Und du hast Recht – ich will auch Sydney und das Mädchen befreien.«

»Was ist mit dem Jungen?«

»Der ist schon frei.«

»Also brauchst du jetzt meine Hilfe. Wie schnell sich die Zeiten ändern.«

Ethan knirschte mit den Zähnen; dann beherrschte er sich wieder. »Cox hat versprochen, Sydney freizulassen, wenn ich ihm dich dafür bringe. Da hab ich mir gedacht, du könntest mir einen Gefallen tun, indem du dich selber stellst.«

Wieder lachte Ramirez. »Er will uns alle umbringen, das weißt du doch.«

»Er wäre nicht der Erste, der es versucht.«

Ramirez ließ einige Augenblicke schweigend verstreichen. »Okay, wann und wo?«

»Komm heute um Mitternacht zum Jachthafen. Halte nach der Sea Devil Ausschau.«

»Ich werde da sein.«

»Komm nicht zu spät.« Ethan unterbrach die Verbindung und steckte das Handy ein.

Das letzte Puzzlestück war an seinem Platz.

***

Als Danny aufwachte, war Ethan verschwunden.

Zum zweiten Mal in zwei Tagen hatte er Danny in dem verdammten Motelzimmer allein gelassen, und der Junge verabscheute es. Wenn er allein war, hatte er zu viel Zeit zum Nachdenken. Als sie von Chicago nach Westen gefahren waren, hatte er nur einen Gedanken gehabt: Callie musste aus den Händen der Wärter befreit werden. In Seattle aber hatte ihn die Wirklichkeit wieder eingeholt; nun waren sie nicht mehr weit von Haven Island entfernt, und die alte Angst kehrte zurück.

Danny stellte seinen Computer ab und trat ans Fenster. Während er ins trübe Wetter hinausblickte, dachte er wieder an den Habicht in der Wüste. Hätte er die Wahl, wäre er am liebsten an einem Ort, wo die Sonne vom blauen Himmel schien und der Horizont sich in die Unendlichkeit dehnte. Hier in Seattle ließ die feuchtkalte Luft ihn frieren, und das Meer war wie eine Drohung, die ihn von allen Seiten einschloss.

Danny wollte nicht nach Haven zurück.

Er schämte sich, doch seine Furcht war immer größer geworden, je näher sie Anacortes kamen. Es half nichts, dass er sich immer wieder sagte, Callie und die anderen würden ihn brauchen und sich darauf verlassen, dass er Hilfe brachte. Sogar Ethan vertraute ihm inzwischen. Danny konnte sie alle nicht im Stich lassen, aber wenn die Wärter ihn erwischten… Bei diesem Gedanken überlief es ihn kalt.

Er wollte nicht das nächste Kind sein, das spurlos verschwand.

Als Ethan zurückkehrte, war es bereits später Nachmittag.

»Alles ist bereit«, sagte er. »Wenn heute Nacht alles klappt wie geplant, bist du mit Callie noch vor Sonnenaufgang wieder zusammen.«

Danach sprachen sie nicht mehr viel. Ethan schien sich in sich selbst zurückgezogen zu haben; er bereitete sich auf seine nächtliche Aufgabe vor. Danny platzte beinahe, so viele Fragen schwirrten ihm im Kopf herum. Am meisten interessierte ihn, wie Ethan auf die Insel gelangen wollte, um Callie und Sydney zu retten, doch irgendetwas hielt ihn davon ab zu fragen. Wahrscheinlich wollte er nicht zugeben, wie groß seine Angst war.

Ethan hatte an einer Imbissstube etwas zu essen geholt. Nach der Mahlzeit gab er Danny einen prall gefüllten Umschlag.

»Was ist das?« Danny drehte ihn um und sah, dass er zugeklebt war.

»Falls ich nicht zurückkomme.«

Danny sah ihn verwirrt an.

»Wenn ich in acht Stunden nicht zurück bin, will ich, dass du verschwindest. Du musst so schnell wie möglich zur kanadischen Grenze. Das ist nicht weit – achtzig, neunzig Kilometer höchstens. Geh nach Vancouver. Alles, was du brauchst, findest du in diesem Umschlag, Geld und einen Brief an einen meiner Freunde, in dem ich ihm alles erkläre. Wir kennen uns aus der Zeit beim Militär. Er wird sich um dich kümmern.«

Danny ließ den Umschlag fallen und trat einen Schritt zurück. »Nein.«

»Nimm ihn, Danny.«

»Ich gehe mit dir!« Trotz seiner Angst war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Ethan ihn nicht mitnehmen könnte. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten, und den vielen Plänen in den letzten fünf Tagen.

»Es ist zu gefährlich«, sagte Ethan.

Dannys Augen brannten. »Und hier bleiben ist sicherer?«

Ethan legte den Umschlag auf den Tisch, ging zum Bett und machte sich daran, seinen Matchsack zu packen.

»Sie ist meine Schwester«, sagte Danny.

Ethan blickte ihn über die Schulter an. »Und ich werde sie zu dir zurückbringen.«

»Du brauchst mich aber!«

»Nein.«

Das tat weh. Danny kämpfte mit den Tränen.

»Was ich gebraucht habe, waren Informationen.« Ethan wies auf den Zeichenblock. »Und die hast du mir gegeben.«

»Das ist nicht das Gleiche. Ich kenn die Insel und die Gebäude besser als sonst jemand.«

Ethan nahm den Umschlag und hielt ihn Danny hin. »Nun nimm schon!«

Danny starrte auf den Umschlag, als wäre er etwas Ekelhaftes; dann nahm er ihn mit langsamen, zögernden Bewegungen. Er hatte in der vergangenen Woche sehr viel von Ethan gelernt, vor allem Geduld.

Ethan schaute ihn einen Moment nachdenklich an, dann nickte er. »Okay. Warte acht Stunden. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin…«

»Hab schon kapiert.« Danny ließ sich aufs Bett fallen und griff nach seinem Gameboy. »Dann mach ich, dass ich hier wegkomme.«
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Ethan machte sich um zehn Uhr auf den Weg.

Die Nacht war feucht und kühl, das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in großen Pfützen. Ein Sturm war nicht aufgekommen, doch vom Puget Sound drang leichter Nebel herüber, der die Luft noch mehr abkühlte. Niemand war auf der Straße; die meisten Leute lagen im Bett oder machten es sich vor dem Kaminfeuer gemütlich.

Ethan jedoch kam das Wetter sehr gelegen.

Er ging auf Umwegen zu den Docks, lief mehrere Male im Kreis, blieb wachsam und lauschte. In seiner Aufmerksamkeit nachzulassen wäre ein Fehler gewesen, den er sich nicht leisten konnte. Nicht heute Nacht. Nicht, wenn das Leben so vieler unschuldiger Menschen auf dem Spiel stand.

Er dachte an Danny, wie er ihn zuletzt gesehen hatte, eifrig mit dem Durchforsten des Computersystems von Haven beschäftigt. Ethan hatte mit der Bereitwilligkeit des Jungen, allein zurückzubleiben, nicht gerechnet. Noch vor einer Woche hätte er sich mit Zähnen und Klauen dagegen gewehrt. Danny hatte einen weiten Weg hinter sich seit dem Tag, als Anna ihn und Callie bei Ethan gelassen hatte. Inzwischen sah er Ethan mit einem Blick an, der an Nicky erinnerte – ein Blick des Vertrauens. Ethan war nicht sicher, ob er das gut finden sollte. Er hatte niemals die Verantwortung für das Leben eines anderen Kindes übernehmen wollen, doch nun lag das Schicksal einer ganzen Insel voller Kinder in seinen Händen. Und er wollte verdammt sein – oder tot –, wenn er sie im Stich ließ, wenn er zuließ, dass das Vertrauen in Dannys Augen wieder erlosch.

Als Ethan zu den Docks kam, inspizierte er die Sea Devil sorgfältig, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Hier erwartete er zwar noch keine Gefahren, aber immerhin war dies bereits Cox' Revier, denn sie befanden sich im Umkreis von einer Stunde Fahrt zur Insel. Da konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Als Ethan sicher war, dass niemand sich am Boot zu schaffen gemacht hatte, machte er den Motor startklar und warf einen letzten Blick auf die Seekarte. Dann ging er unter Deck und wartete.

Damit sein Plan funktionierte, brauchte er Ramirez' Hilfe. Das passte ihm zwar gar nicht, aber noch schlimmer war die Vorstellung, dass Sydney in Cox' Gewalt war. Er würde alles tun, sie von der Insel zu holen, und wenn er dazu einen Pakt mit dem Teufel schließen müsste. Oder mit Marco Ramirez. Falls der überhaupt kam. Andernfalls musste Ethan es mit seinem Ersatzplan versuchen, einer leicht veränderten und noch riskanteren Version seines ursprünglichen Vorhabens.

Er musste nicht lange warten.

Das Boot schlug leicht gegen den Landungssteg. Leise Schritte erklangen über ihm. Dann erschien Ramirez in der Vorderluke.

Ethan hieß ihn mit der Glock in der Hand willkommen. »Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest.«

Unbeirrt stieg Ramirez die letzten Stufen hinunter. »Die Kanone brauchst du nicht, amigo.«

»Entschuldige, wenn ich dir das nicht abnehme. Jetzt leg deine Ausrüstung hin.« Ethan machte eine auffordernde Bewegung mit dem Pistolenlauf. »Schön langsam.«

»Wenn ich dich töten wollte«, Ramirez zog seine Beretta aus dem Jackett und legte sie auf den Boden, »hätte ich es schon mehr als einmal tun können.«

»Hättest es ja mal versuchen können.« Ethan wies auf die Beretta. »Schieb die Waffe rüber. Auch die Knarre, die du im Halfter am Knöchel trägst.«

Ramirez zog eine Augenbraue hoch und grinste. Dann bückte er sich, schnallte das Halfter ab und schob es neben die Beretta. »Zufrieden?«

»Hast du sonst noch was?«

Der Killer hielt einladend sein Jackett auf. »Darfst mich gerne durchsuchen.«

»Dreh dich um, und leg die Hände auf das Schott.«

Widerwillig gehorchte Ramirez. Ethan klopfte ihn nach weiteren Waffen ab, doch Ramirez war sauber. Ethan trat ein paar Schritte zurück, hob die Beretta und die andere Waffe auf und legte sie in einen Wandschrank hinter sich. »Okay, setz dich.«

Ramirez kam der Aufforderung nach. »Jetzt fahren wir also nach Haven Island.«

»Du hast doch gesagt, du willst Antworten.«

»So wie du. Aber wenn wir zusammenarbeiten wollen«, er nickte zu der Glock, »musst du mir schon vertrauen.«

Ramirez vertrauen? Wohl kaum. Doch im Augenblick verfolgten sie das gleiche Ziel. Nachdem Ramirez seine Antworten erhalten hatte, sah die Sache anders aus. Ethan steckte die Glock ins Halfter.

»Da wir nun einander vertrauen«, Ramirez steckte eine Hand in sein Jackett, »habe ich hier eine Information für dich.«

»Langsam.« Ethan hatte instinktiv nach seiner Waffe gegriffen, hielt aber in der Bewegung inne.

Ramirez sagte nichts, griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen braunen Umschlag heraus. »Ich war nicht untätig, während ich auf dich gewartet habe.« Er nahm ein Blatt aus dem Umschlag und reichte es Ethan. »Das habe ich in Mulligans Haus gefunden.«

Ethan studierte das Dokument. Es war ein Beleg der Cooley Cryobank & Laboratories in San Francisco, Kalifornien, für Timothy Frederick Mulligan, aus dem Jahr 1983. Sydney hatte Recht gehabt. Mulligan war Samenspender gewesen und – falls man den Haven-Computerdateien glauben konnte – vermutlich Dannys und Callies leiblicher Vater.

Dann reichte Ramirez ihm ein Hochglanzfoto im Format neun mal dreizehn Zentimeter. »Erkennst du diesen Mann?«

»Sollte ich?«

»Das ist James Cooley, der Gründer der Cooley Cryobank. Er kam mir bekannt vor, also habe ich…« Ramirez zeigte Ethan eine zweite, computergenerierte Aufnahme. »Ich hab das Original zwanzig Jahre älter gemacht.«

Ethan betrachtete die beiden Fotos und wartete auf eine Erklärung.

Ramirez tippte auf die Ecke des zweiten Bildes. »Das ist George Taleb.«

Ethan lehnte sich schwer zurück. Ein weiteres Mosaiksteinchen fand seinen Platz: die Verbindung zwischen Cooley und der Insel. Er und George Taleb waren identisch, inzwischen allerdings verstorben. Ethan wusste zwar noch nicht, wie oder warum Cooley mit der Firma zu tun bekommen hatte, warum er geflohen war und was man den Kindern auf der Insel antat, aber es war ein weiteres Teil in dem rätselhaften Puzzle.

»Ich habe auch noch was«, sagte Ethan und berichtete das Wenige, das er über die Kinder wusste, zum Beispiel, dass einige auf rätselhafte Weise verschwunden waren. Und er erzählte von seinem Verdacht, dass die Ärzte sie als Versuchskaninchen benutzten.

Ramirez wurde starr; in seinen Augen loderte Zorn auf. »Cox wird diese Insel nicht lebend verlassen!«

Ethan war derselbe Gedanke gekommen, doch er konnte es sich nicht leisten, dabei zu verweilen. »Zuerst müssen wir Sydney und die Kinder befreien. Dann müssen wir uns genügend Beweise verschaffen, damit Cox' Machenschaften ein Ende gemacht werden kann. Klar?«

»Ich werde meinen Teil der Abmachung erfüllen.«

»Halt dich daran. Danach gehört Cox dir.« Es sei denn, Cox tat Sydney etwas an. Dann musste Ramirez sich Ethans Kommando unterordnen.

»Also, wie wollen wir nun die große Aufgabe bewältigen?«, fragte Ramirez.

»Ich habe einen Plan. Schau mal unter deiner Bank nach. Da findest du ein Geheimfach.«

Überrascht sah Ramirez nach unten.

»Nun mach schon«, sagte Ethan. »Schieb das Ding beiseite. Den Riegel kann man fast nicht sehen, es sei denn, man weiß, wo man suchen muss.«

Ramirez befolgte Ethans Anweisungen, löste den Verschlussmechanismus und legte einen Frachtraum unter den Planken frei, der Platz genug für einen erwachsenen Mann bot.

»Schmuggel zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada ist eine ziemlich gefährliche Sache«, bemerkte Ethan. »Man muss vor allem die richtigen Leute kennen.«

Ramirez hockte sich auf den Boden und holte die Remington 700 aus ihrer Versenkung. »Du hast aber reichlich merkwürdige Freunde.«

»Wir haben alle unsere geheimen Quellen.«

Ramirez grinste wie ein Kind in einem Bonbonladen und streichelte den Gewehrlauf. »Eine schöne Waffe.«

»Ist nicht geladen.« Ethan nickte wieder zu dem geheimen Fach hin. »In dem Matchsack da findest du Munition, einen Vorrat an C4, Zündkapseln und einen Sender.«

»Wir ziehen also in den Krieg, ja?«

»Wenn wir uns der Insel nähern, versteckst du dich in dem Fach.«

Ramirez betrachtete zweifelnd die enge Kammer.

»Keine Sorge, da passt du schon rein. Sobald wir auf der Insel landen, werden Cox' Leute mich schnappen. Sie werden sich nicht vorstellen können, dass ich allein gekommen bin, und deshalb das Boot durchsuchen. Aber dich werden sie nicht finden.«

»Und wenn doch?«

»Dann gehen wir beide drauf.«

Ramirez schnaubte verächtlich. »Dieser Teil des Plans gefällt mir nicht.«

»Hast du 'ne bessere Idee?«

Als Ramirez keine Antwort gab, fuhr Ethan fort: »Ich kenne Cox. Er wird damit rechnen, dass ich irgendetwas aus der Trickkiste zaubere, aber er wird auf keinen Fall damit rechnen, dass ich diesmal einfach durch die Vordertür hereinspaziere.«

Acht Jahre lang hatte Avery Cox über Ethans Team befohlen. Er kannte Ethans Standardstrategien, seine Fähigkeit, sich in eine Sicherheitszone einzuschleichen, ohne entdeckt zu werden. Deshalb musste Ethan diesmal das Unerwartete tun. »Cox wird die gesamte Insel überwachen lassen und mit Posten besetzen. Jeder Fleck, an dem ein Boot oder ein Taucher landen könnte – entlegene Plätze, seichte Strände, unzugängliche Klippen –, wird besonders streng überwacht.« Darüber hatte Ethan bereits auf der langen Fahrt nachgedacht; er hatte sämtliche Faktoren berücksichtigt und wusste nun, dass dieser Plan die besten Aussichten auf Erfolg versprach. »Denn er wird annehmen, dass ich an einer solchen Stelle an Land gehe.«

Ramirez schien nicht überzeugt.

»Außerdem haben wir noch einen anderen Vorteil. Niemand, schon gar nicht Avery Cox, wird damit rechnen, dass wir zusammenarbeiten. Schon vor der katastrophalen Razzia vor drei Jahren waren wir nicht gerade die besten Freunde.«

Ramirez' Augen sprühten Funken. »Da hast du allerdings Recht.«

Die Spannung zwischen ihnen verdichtete sich – die Erinnerung daran, dass der Waffenstillstand nicht von Dauer war. Die Vergangenheit war nicht vergessen. Der alte Hass schwelte noch immer unter ihnen.

»Wenn sie mich vom Boot herunterholen«, brach Ethan das Schweigen, »kommt dein Einsatz. Zuerst brauche ich eine Ablenkung – dafür ist das C4 gedacht. Dann wirst du ein Gleichgewicht der Kräfte herstellen.« Er machte eine Bewegung zum Remington-Gewehr. »Dafür ist deine kleine Freundin da.«

Ramirez lachte auf.

Ethan holte Dannys Karte hervor, die einen groben Überblick über die Anlage der Insel gab, und erklärte seine Strategie. Ramirez lauschte gespannt, bis Ethan geendet hatte. »Und kommen wir von dem Felsen auch wieder runter?«

»Tja, nun kommt meine Lebensversicherung ins Spiel.« Ethan lächelte gezwungen. »Falls mir irgendwas passiert, hängst du hier fest. Falls du nicht versuchen willst, mit der Sea Devil rauszufahren, was dir unter den gegebenen Umständen schwer fallen dürfte. Also schlage ich vor, du sorgst dafür, dass ich am Leben bleibe, indem du hier draußen für reichlich Wirbel sorgst. In der Zwischenzeit hole ich Sydney und das Mädchen und genug Beweise, um Cox ein für alle Mal das Handwerk zu legen.«

»Und dann?«

Ethan zeigte auf eine Stelle der Karte, dicht hinter dem Hauptgebäude. »Wir treffen uns hier und verlassen alle zusammen die Insel.«

Ramirez' Augen hatten nun einen harten, kalten Ausdruck angenommen. »Das ist ein verrückter Plan.«

»Liegt doch genau auf deiner Linie!«

»Und auf deiner, amigo.«

»Wir sind keine Freunde.« Ethan rollte die Zeichnungen auf, streifte Gummibänder über die Rollen und warf sie neben die Beutel mit dem Sprengstoff. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich dich auf der Stelle erschießen.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Sieht ganz so aus.« Ethan wies auf die Luke. »Und ich will, dass du an Deck gehst, wo ich dich im Auge behalten kann, bis wir nahe genug an die Insel herangekommen sind.«

»So viel zum gegenseitigen Vertrauen«, brummte Ramirez, kletterte aber die Treppe hinauf.

Ethan folgte ihm auf Deck, löste die Leinen und stieß das Boot vom Steg ab. Er nahm seinen Platz hinter dem Steuer ein, zog die Drossel in den Rückwärtsgang und manövrierte das Boot aus dem Anleger.

»Da ist noch was, das du wissen solltest«, sagte er, während er aufs offene Wasser zusteuerte.

Ramirez warf ihm nur einen kurzen Blick zu, als ob es ihn nicht kümmere.

»Mein Team hatte damals nicht den Auftrag, dich zu töten«, sagte Ethan. »Mein Befehl lautete, dich lebend zu fassen. Und ich wusste nichts von dem Mädchen.«

Ramirez' Blick war auf das schwarze Wasser gerichtet.

Sie ließen den Jachthafen hinter sich, doch Ethan fuhr immer noch mit stark gedrosseltem Tempo. Trotz der Seekarten und der modernen Bordelektronik wollte er vorsichtig sein, da er sich in unbekannten Gewässern befand.

Als Ramirez endlich das Schweigen brach, war seine Stimme von tödlicher Ruhe. »Cox wollte, dass sein Geheimnis mit mir starb, egal, wie viel es kosten würde. Kein Preis war ihm zu hoch. Sie haben dich geopfert, dein Team und…« Er hielt kurz inne. »Und deinen Sohn.«

Ethan fühlte das Deck unter seinen Füßen schwanken. »Was willst du damit sagen?«

»Ich töte keine Kinder.« Ramirez sah Ethan in die Augen, wich seinem Blick nicht aus. »Nicht einmal deines.«

»Und das soll ich glauben?«

»Glaub, was du willst.«

Ethan packte das Steuer fester, um sich einen Halt zu verschaffen. Es war eine Lüge. Ramirez wollte bloß seine Haut retten. »Was ist mit dem Brief?« Und mit der Münze, die unter Nickys Zunge geklemmt war? »In dem Brief stand, dass Sydney die Nächste auf deiner Abschussliste ist.«

»Den habe ich geschickt«, gab Ramirez zu. »Das war meine Lebensversicherung, um zu verhindern, dass du mich verfolgst.«

»Red keinen Stuss!«

Ramirez zuckte die Achseln und wandte den Blick ab.

»Warum hast du nicht Verbindung mit mir aufgenommen?«, wollte Ethan wissen. »Wenn du Nicky nicht umgebracht hast, warum hast du's mir nicht gesagt?«

Der Killer drehte sich um. Selbst in dem schwachen Licht konnte Ethan sehen, dass er wütend war. »Hättest du mir denn geglaubt?«

Nein, Ethan hätte ihm nicht geglaubt. Zu viel war zwischen ihnen geschehen, zu viel Blut war geflossen: Ethan hatte Ramirez gejagt und stattdessen ein Kind getötet. Als Vergeltung hatte Ramirez Ethans Team ausgeschaltet, einen nach dem anderen. Nicky hatte als Letzter sterben müssen – eine passendere Rache, als wäre Ethan selbst gestorben.

Auge um Auge. Das Leben eines Kindes für ein anderes.

Ramirez hatte Recht. Hätte er sich vor drei Jahren gemeldet und seine Unschuld beteuert, hätte Ethan ihn mit bloßen Händen erwürgt – mit größter Genugtuung.

Er konzentrierte sich wieder auf das Boot, während eine neue Welle der Wut in ihm aufwallte. All die Jahre hatte er Ramirez die Schuld an Nickys Tod gegeben, während es in Wirklichkeit eine Machenschaft der Firma gewesen war: Cox' verdrehtes Manöver, um Ethan anzustiften, Ramirez zu töten. Und fast hätte es geklappt.

Ethan machte volle Fahrt voraus.


30.

Plötzlich machte das Boot einen Satz und schoss vorwärts, hob den Bug aus den Wellen. In seinem Versteck in einem voll gestopften Laderaum rutschten Danny und ein Stapel Schwimmwesten nach hinten und prallten gegen eine Wand. Obwohl er genau wusste, dass Ethan ihn wegen des dröhnenden Motors nicht hören konnte, verhielt Danny sich ein paar Minuten lang absolut still. Als er keine Schritte von der Luke her vernahm, atmete er auf und schob die glitschigen Schwimmwesten von sich.

Nachdem Ethan das Motelzimmer verlassen hatte, hatte Danny fünf Minuten gewartet, dann war er ihm gefolgt. Er war durch die nassen Straßen gerannt, hatte Abkürzungen durch Gärten und über Zäune genommen. Doch seine Angst, zu spät zu kommen, hatte sich als unbegründet erwiesen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Ethan auftauchte, und diese Zeit hätte Danny besser dazu genutzt, sich ein bequemeres Versteck zu suchen.

Zum zehnten Mal, seit er in das dunkle, muffige Kabuff im Vorderteil der Kajüte gekrochen war, versuchte er die Beine auszustrecken, schaffte es aber nicht. Vielleicht sollte er einfach aus dem Laderaum herauskriechen. Ethan würde vollauf damit beschäftigt sein, die Fahrrinne in der Meerenge zu finden, und in nächster Zeit wohl kaum in die Kajüte hinuntersteigen. Aber Danny wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.

Er musste den richtigen Zeitpunkt abpassen.

Wenn er zu früh aus seinem Versteck auftauchte, würde Ethan umdrehen und ihn nach Anacortes zurückbringen. Wenn er wartete, bis sie an Haven Island anlegten, würde es zu spät sein. Danny hatte Ethans Pläne mitgehört und wusste, dass es gleich nach dem Anlegen drunter und drüber gehen würde. Doch er wusste auch, dass Ethan seine Hilfe brauchte. Am besten zeigte er sich dann, wenn sie die Maschinen stoppten, um Ramirez in diese Schmugglerkammer zu verfrachten – eines der tollsten Dinge, von denen Danny je gehört hatte.

Inzwischen machte er es sich so bequem wie möglich, schob sich eine Rettungsweste als Kissen unter und benutzte die anderen als Decke, um sich zu wärmen. Trotz der beengten Lage und seines vor Aufregung pochenden Herzens musste er schließlich doch eingeschlafen sein, denn plötzlich merkte er, dass das Boot langsamer wurde und dann stoppte. Kurz darauf hörte er Schritte, die auf die Kajüte zuhielten.

Jetzt oder nie!

Danny holte tief Luft, hob die Klappe seines Verstecks und richtete sich auf. Erschrocken fuhren die beiden Männer herum. Ethan richtete seine Glock auf den vermeintlichen Eindringling.

»Warte!« Danny riss die Hände hoch. »Ich bin's.«

Ethan ließ die Pistole sinken. »Was hast du hier zu suchen?«, fuhr er Danny an. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Motel bleiben!«

Danny schaute von ihm zu dem dunkelhäutigen Mann, dann blickte er Ethan fest in die Augen. »Callie ist meine Schwester.«

»Verdammt!« Ethan wandte sich ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und drehte sich wieder zu Danny um. »Was hast du dir dabei gedacht? Das ist kein Spiel, Danny. Vielleicht werden Menschen verletzt, und ich will nicht, dass du einer von ihnen bist.«

»Ich…« Die Stimme versagte ihm, so sehr schmerzte ihn Ethans Zorn. »Ich wollte doch nur helfen.«

Einen Augenblick sagte niemand etwas. Danny kämpfte gegen das plötzliche Brennen in den Augen. Ethan konnte ihn doch nicht wieder aufs Festland bringen, oder? Dazu war es zu spät.

Ramirez brach das angespannte Schweigen. »Dein Plan geht mit dem Jungen besser auf, Decker. Du lieferst ihn an sie aus – als Zeichen deines guten Willens.«

»Und riskiere, dass er dabei umgebracht wird?« Ethan richtete seine Wut nun gegen den anderen Mann. »Wir sind dabei, einen Krieg gegen diese Insel zu entfesseln, verdammt!«

»Und für die anderen Kinder soll das nicht gefährlich sein?« Ramirez machte eine Bewegung zu Danny. »Der Junge hat das Recht, dort zu sein. Sie sind seine Familie.«

Wieder senkte sich Stille herab. Danny sah, wie Ethan um eine Entscheidung kämpfte.

»Wirst du mich zurückschicken?«, fragte er und hatte Angst vor der Antwort.

Ethan schaute ihn ernst an. »Du weißt, das kann ich nicht.«

***

Ethan schob die Drossel behutsam nach vorn. Zu seiner Rechten saß Danny kerzengerade und steif im Sitz.

Ethan kämpfte mit seinen Schuldgefühlen.

Er hatte keine andere Wahl, als den Jungen mitzunehmen. Wenn sie umkehrten, musste er die Aktion für heute Nacht abblasen. Das bedeutete einen weiteren Tag in Anacortes, und das konnten sie sich nicht leisten. Mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs die Gefahr, dass sie von einem Mitarbeiter oder Zuträger von Haven entdeckt würden. Er musste Cox überraschen – und das bedeutete, er konnte nur heute Nacht zuschlagen.

Ethan warf einen Seitenblick auf Danny.

Außerdem war der Junge fest entschlossen, bei der Befreiung seiner Schwester zu helfen, und welches Recht hatte Ethan, ihm das vorzuwerfen? So ungern er es zugeben mochte, Danny hatte es verdient, dabei zu sein. Das hieß aber noch lange nicht, dass es Ethan gefiel.

»Was hast du da im Rucksack?«, wollte er wissen.

»Nicht viel.« Die Frage schien Danny zu überraschen. »Das Übliche – paar Klamotten und meinen Gameboy.«

»Den Laptop nicht?«

»Den hab ich im Motelzimmer gelassen.«

»Das war gut. Sie sollen nämlich nicht wissen, dass wir in ihrem System herumgeschnüffelt haben. Und jetzt möchte ich, dass du das hier nimmst.« Ethan zog sein Messer. »Nur für alle Fälle.«

Dannys Augen leuchteten. »Aber brauchst du es denn nicht?«

»Mich werden sie auf jeden Fall durchsuchen, aber bei dir sind sie vielleicht nicht so gründlich. Hol mal den Erste-Hilfe-Kasten. Der ist unter dem Steuerpult. Ich werde dir das Messer auf die Rippen kleben. Vielleicht haben wir ja Glück.«

Danny fand eine Rolle weißes Heftpflaster und zog seinen Pullover hoch. Mit zwei langen Streifen klebte Ethan das Messer fest. »Ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Benutze es nur, wenn wir getrennt werden und wenn es unbedingt nötig ist.« Und dann wiederholte er die Worte seines Bruders, gesprochen vor vielen Jahren: »Verrate es keinem.«

Danny nickte.

»Das ist sehr wichtig, Danny. Wenn die Wärter rauskriegen, dass du ein Messer hast, ist es weg.«

»Ich verstehe.«

»Wenn wir anlegen, folgst du mir und tust genau, was ich sage.« Sie näherten sich der Insel. Eine kleine geschützte Bucht an der Südküste tauchte langsam aus der dunklen Masse des Landes auf. Ethan drosselte die Geschwindigkeit. »Und sei nicht überrascht, wenn ich irgendetwas Seltsames sage oder tue. Denk immer daran, dass wir hier sind, um…«

Gleißendes Scheinwerferlicht schnitt seine Worte ab, und eine körperlose Stimme dröhnte durch einen Lautsprecher. »Motorjacht Sea Devil, Sie befahren unerlaubt private Gewässer. Drehen Sie sofort um!«

Ethan knipste sein eigenes Mikrofon an und sandte ebenfalls eine Nachricht übers Wasser. »Haven Island, hier spricht Ethan Decker. Ich werde erwartet.«

Die andere Stimme schwieg, doch der Scheinwerfer verfolgte sie, während sie sich dem Landungssteg näherten. Ethan konnte beinahe spüren, wie ihnen das Fadenkreuz eines Präzisionsgewehrs folgte.

Schließlich meldete sich die Stimme wieder: »Legen Sie an.«

Ethan manövrierte das Boot zum vorbezeichneten Liegeplatz, wo Morrow bereits mit vier Bewaffneten wartete. Als er näher heran war, erkannte er, dass es Söldner waren, brutal aussehende Männer ohne Ehre oder Gewissen. Ethan warf die Leinen aus, und Morrow befahl zweien seiner Schläger, sie festzumachen.

Als das Boot sicher vertäut lag, trat Morrow vor. »Bist aber früh dran.«

»Ich bin nun mal sehr zuvorkommend.«

Morrow suchte das Deck ab. »Hast du nicht was vergessen?«

Ethan griff in die Luke, wo Danny auf sein Geheiß wartete, und packte ihn am Jackenkragen. »Ich habe den Jungen mitgebracht.«

»He…« Danny fuhr zusammen, als Ethan ihn nach oben zog.

»Halt's Maul, Kleiner.« Ethan schubste Danny vorwärts. »Na, Morrow, warum gehst du nicht schon mal vor und sagst deinem Boss, dass ich da bin?«

Morrow starrte ihn finster an. Wahrscheinlich war er stinkwütend über Ethans Ermahnung, dass er hier nicht das Sagen hatte. Unwirsch trat er zurück, machte eine auffordernde Bewegung mit der Pistole. »Runter vom Boot!«

Ethan versetzte Danny noch einen Schubs und folgte ihm dann auf den Kai. Er wies auf ein großes Gebäude, das ein Stück vom Strand zurückgesetzt lag. »Nach Ihnen, Gentlemen.«

»Durchsucht ihn!«, befahl Morrow.

Ethan streckte die Arme aus, während einer von Morrows Lakaien ihn abklopfte und ihn um die Glock und Annas .38er erleichterte.

»Ist das nötig?«

Morrow nickte zu Danny hin. »Durchsucht den Rucksack von dem Jungen.«

Ethan schnalzte missbilligend mit der Zunge, als ein Mann dem Befehl nachkam. »Sei lieber vorsichtig, John. Mr. Cox möchte bestimmt nicht, dass du einem seiner kostbaren Kinder wehtust.«

»Halt die Klappe, Decker.«

»Hier is' nix«, meldete der Söldner.

»Schön.« Morrow blickte Ethan an und grinste. »Dann durchsucht jetzt das Boot.«


31.

Etwas hatte ihn geweckt.

Paul setzte sich aufrecht hin und lauschte. Er hörte eine Lautsprecherstimme – die Worte konnte er nicht verstehen – und das leise Tuckern eines Motorboots. Neugierig schlüpfte er aus dem Bett und ging ins vordere Zimmer seines Bungalows. Er drückte sich neben das Fenster und beobachtete, was sich unten am Wasser abspielte.

Trotz der späten Stunde erhellten gleißende Scheinwerfer die Anlegestelle und strichen über das schwarze Wasser des Puget Sound. Das eben eingetroffene Boot schaukelte neben dem Steg. Morrow stand auf dem Kai, umgeben von einigen seiner Schläger, und sprach mit dem Kapitän des Bootes.

Paul eilte zurück ins Schlafzimmer.

Vor einigen Tagen hatte er Dannys elektronische Fährte gefunden, die sich wie ein roter Faden durch das Computersystem der Insel zog. Nachdem er mehrere Firewalls errichtet hatte, um Danny am Zugriff auf die Dateien über die Kinder zu hindern, hatte Paul den Jungen nach Herzenslust wildern lassen. Aber dieses Mal hatte er nicht den Fehler begangen, Cox davon zu erzählen. Ihm war rasch klar gewesen, dass Danny Informationen über die Insel zusammentrug – vielleicht, um sie an jemanden weiterzugeben, der einen Befreiungsversuch plante. Da hatte Paul einen leisen Hoffnungsschimmer verspürt, denn eine Razzia, ob von Erfolg gekrönt oder nicht, würde ihm vielleicht eine letzte Chance zur Flucht bieten.

Ohne Licht zu machen, suchte er auf dem obersten Bord in seinem Wandschrank. Seine Kleidung lag hinter einem Stapel Laken versteckt. Nun schlossen sich seine Hände um das weiche Bündel, und er seufzte vor Erleichterung. Rasch zog er die dunklen Sachen an: eine schwarze Hose und einen dicken Rollkragenpullover, Stiefel und Handschuhe.

Als Nächstes holte er die Reisetasche unter seinem Bett hervor. Er hatte sie bereits am Tag von Dannys und Callies Verschwinden gepackt und war mehr als einmal in Versuchung gewesen, sie hervorzuholen. Irgendetwas hatte ihn jedes Mal zurückgehalten, jetzt aber blieb ihm keine Zeit mehr. Wenn er heute Nacht nicht von der Insel floh, würden sie ihn mit Sicherheit umbringen. Ob er auf der Flucht erschossen oder später exekutiert wurde, weil Cox ihn nicht mehr brauchte, das Ergebnis würde auf jeden Fall dasselbe sein. Flucht war nicht länger ein Wagnis – und auch keine Wahl.

Die Tasche in der Hand, ging er ins Bad und hob die Abdeckung des Spülkastens hoch. Darin lag eine Handfeuerwaffe – er wusste nicht einmal, was für eine – in einem Plastikbeutel verpackt und mit Klebeband an der Seite befestigt. Er hatte sie vor Jahren gekauft, allerdings nie geglaubt, dass er sie eines Tages benutzen müsste. Zumindest hatte er sich das eingeredet. Obwohl er damals schon geahnt haben musste, dass ihm letzten Endes nur die Flucht bleiben würde.

Paul steckte die Waffe ein, ging ins Wohnzimmer zurück und bezog wieder seinen Posten neben dem Fenster.

Nun kam der schwerste Teil: Wie sollte er aus seinem Bungalow entkommen?

Seit Morrow Callie und Sydney Decker auf die Insel gebracht hatte, war Paul von Cox' Männern unter ständiger Bewachung gehalten worden. Sie brachten ihn in sein Büro, holten ihn wieder ab und postierten rund um die Uhr eine Wache vor seiner Tür. Morrow hatte behauptet, es sei zu seiner eigenen Sicherheit, doch Paul wusste es besser.

Eine Bewegung am Anlegeplatz ließ ihn genauer hinschauen. Morrow und ein paar seiner Männer führten zwei Personen vom Boot zum Haupteingang; eine der beiden war Danny. Das hätte Paul niemals erwartet. Er hatte geglaubt, der Junge würde sich nie mehr auf der Insel blicken lassen. Dann stiegen zwei Männer aufs Boot und stöberten auf dem Deck herum. Doch was immer jetzt noch geschehen mochte – Paul war bereit. Alles, was er brauchte, war eine Ablenkung, ein paar Sekunden, in denen sein Wärter nicht aufpasste. Dann konnte er unbemerkt aus der Tür schlüpfen.

***

Marco spürte am Schaukeln, dass zwei Männer an Bord gekommen waren.

Sie stiegen in die Kajüte hinunter, rissen Wandschränke und Schubladen auf und kippten den Inhalt auf den Boden. Marco, der auf dem Rücken unter ihnen lag, brachte seine Beretta in Anschlag. Wenn sie den Riegel zum Versteck des Schmugglers fanden und öffneten, würden sie es bitter bereuen. Es sei denn, sie kamen auf die Idee, vorher die Planken mit Kugeln zu durchsieben…

Sie brauchten ziemlich lange, polterten in der Kajüte herum wie Gorillas. Marco wartete geduldig, bereit, sofort zu feuern. Dann, unvermittelt, brachen sie die Suche ab. Laut über Morrows Auftrag fluchend, verließen sie das Boot, das wieder heftig schwankte. Marco runzelte die Stirn. Inzwischen hatte er sich beinahe für die Vorstellung erwärmt, diesen beiden Clowns das Licht auszupusten. Es hätte Deckers wohl durchdachten Plan zerstört, wäre den Einsatz aber vielleicht wert gewesen.

Vorsichtig drückte Marco auf den Hebel, der die Sitzbank über seinem Kopf verschob. Dann wartete er zwanzig Sekunden, ob er wieder Schritte hörte.

Nichts.

Er hob den Deckel hoch und kroch aus seinem Versteck, hielt sich dicht am Boden, fern von den Bullaugen. Er steckte seine Pistolen in die Halfter, hängte sich die Beutel mit Sprengstoff um und holte das Remington-Gewehr aus der Kammer. Es war ein schönes Stück. Marco strich liebevoll über den Schaft aus Walnussholz. Es würde Spaß machen, dieses Gewehr zu benutzen. Zu schade, dass er keine Gelegenheit zu einem Probeschuss hatte.

Geduckt schlich er nach oben und schob sich behutsam an die Reling heran. Er entdeckte nur einen Mann, der wachsam auf und ab schritt, was jedoch nicht hieß, dass nicht noch andere im Verborgenen lauerten. Vom Strand erhob sich die Insel in einer langen, sanften Steigung bis zu einem Gebäudekomplex. Seitlich davon stand eine Baumreihe. Genau vor den Gebäuden war ein Hubschrauberlandeplatz, auf dem ein Helikopter stand.

Marco grinste.

Decker hatte feste Vorrichtungen für seine kleine Lightshow bestimmt, doch Marco fand, er könne durchaus ein wenig improvisieren. Angefangen mit den beiden anderen Booten, auf denen man eine nette Ouvertüre für die kommenden Genüsse starten und Cox' Männer ins Freie locken konnte.

Er wartete, bis der einsame Wächter an der Sea Devil vorbeigegangen war, dann ließ er sich über die Bordwand gleiten. Von Deckung zu Deckung springend, lief er zum nächsten Boot und warf sich daneben flach auf den Landungssteg. Er befestigte einen Klumpen C4-Sprengstoff am Bootsrumpf dicht über der Wasseroberfläche und brachte einen Empfänger mit einer elektrischen Zündkapsel an, damit er die Explosion aus der Entfernung auslösen konnte. Wieder musste er warten, bis die Wache vorbeigegangen war, dann stattete er dem zweiten Boot einen Besuch ab.

Als Nächstes musste er den Wächter unschädlich machen.

Der Mann sah den Angriff nicht einmal kommen. Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, wobei er sich von der anlandigen Brise wegdrehte. Marco sprang ihn von hinten an, brach ihm mit einer jähen Drehung des Kopfes das Genick und ließ die Leiche lautlos ins tintenschwarze Wasser gleiten.

Die dritte Sprengladung brachte er an der Gaspumpe am hintersten Ende des Landungsstegs an, einem Platz, den Decker bestimmt hatte. Dann sprintete Marco den Abhang hinauf, brach durch die Bäume und näherte sich dem Hubschrauberlandeplatz, während er nach weiteren Söldnern von Cox Ausschau hielt.

Wo steckten sie?

Nachdem Decker aufgetaucht war, hätte Cox sie eigentlich von den entferntesten Winkeln der Insel abziehen und hier postieren müssen. Wie eine Antwort auf Marcos Frage traten in diesem Augenblick sechs Männer mit Uzi-Maschinenpistolen aus dem Wald hervor. Sie verteilten sich auf ihre Posten um das Gebäude: Zwei stellten sich links und rechts neben dem Eingang auf, zwei liefen zum Kai hinunter, einer begab sich auf den Landeplatz, und der letzte verschwand im Gebäude.

Allmählich wurde es spannend.

Marco strich in großem Bogen um den Landeplatz herum, benutzte den Hubschrauber als Deckung und erledigte den Mann auf die gleiche Weise wie den Wächter am Kai. Er schleifte die Leiche in den Wald und kehrte dann zurück, um die vierte Ladung anzubringen.

So blieb nur noch Deckers Hauptziel: ein kleiner Betonbunker in der Nähe des Hauptgebäudes. Marco schlug einen großen Bogen um die anderen Männer, während er sich dem Ziel näherte. Er musste zugeben, dass der Bunker mit seinen Stromkabeln, die wie Unkraut aus dem Dach hervorsprossen, ein wirklich spektakuläres Finale abgeben würde.

Nachdem Marco die letzte Ladung angebracht hatte, kam es nur noch auf gutes Timing an. Er zog sich in den Wald zurück und bezog seinen Posten auf einer kleinen Anhöhe, von der er die gesamte Anlage überblicken konnte. Er stellte den Sender in Reichweite und zielte mit dem Remington-Gewehr auf einen der Männer, die vor der großen Glastür des Hauptgebäudes standen. Wenn das Feuerwerk losging, musste der Bursche als Erster dran glauben.
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Ethan passte ganz genau auf, als Morrows Männer ihn und Danny durch den Komplex führten. Im Geiste prüfte er die Lage der Gänge und Büros, die er zuvor auf Dannys Zeichnungen gesehen hatte. Der Junge hatte ein Auge für Einzelheiten und kaum etwas übersehen. Ethan vermutete, dass sie auf dem Weg in einen Konferenzraum waren, der sich tief unter dem Gebäude befand.

Ein paar Minuten später wurde seine Ahnung durch Morrow bestätigt.

Ethan schätzte die Maße des Raumes. »Gar nicht mal so übel. Eine Tür und keine Fenster.« Auch er hätte diesen Raum benutzt, wären die Rollen anders verteilt gewesen. »Ist er schalldicht?«

»Setz dich.« Morrow zeigte auf einen Sessel an der Wand. »Du auch, Junge. Cox ist schon unterwegs.«

Ethan ließ sich in den Sessel fallen. »Du hast ihn doch nicht wecken müssen?«

Morrow blickte ihn finster an und verließ den Raum. Zwei Männer blieben als Wache zurück. Ethan nahm an, dass Cox' Schoßhündchen draußen im Korridor stehen geblieben war. Morrow würde in der Nähe bleiben und seine Beute im Auge behalten.

Ethan musterte die Wachen. Sie sahen nicht besonders helle aus, aber besonders viel Hirn gehörte ja nicht zur unverzichtbaren Grundausstattung von Söldnern. Zum Glück waren die beiden, die die Sea Devil auseinander nehmen sollten, da keine Ausnahme. Denn wenn sie Ramirez aufspürten, war diese Scharade rasch beendet.

Alles hing von dem Schmugglerversteck ab.

Die Ironie an der Sache hätte Ethan beinahe ein Lächeln entlockt. Es war schon komisch, wenn Männer wie er und Ramirez sich fürs Überleben auf eine Vorrichtung verließen, die ansonsten kriminellen Machenschaften diente.

Er streifte Danny mit einem Seitenblick und lächelte ihm ermutigend zu. Der Junge hielt sich tapfer, was aber keine Überraschung war. Er hatte seinen Mut im Lauf der letzten Woche immer wieder bewiesen.

Cox betrat den Raum. »Na, wenn das kein Zufall ist!« Er gönnte Danny nur einen flüchtigen Blick, dann starrte er auf Ethan. »Ich hätte dich für schlauer gehalten.«

»Tut mir Leid, die Schlauheit ist mir abhanden gekommen.«

Cox sah ihn finster an. »Wo ist Ramirez?«

»Glauben Sie, ich wäre so blöd, ihn mitzubringen?«

»Treib keine Spielchen mit mir, Decker.«

»Keine Spielchen.« Ethan hielt die Hände hoch. »Sie haben den Jungen, ich habe Ramirez. Er gehört Ihnen, sobald Sydney und ich sicher von diesem Felsbrocken herunter sind.«

Cox wandte sich an Morrow. »Bringen Sie die Frau her!«

Morrow schien widersprechen zu wollen. »Was ist mit dem Jungen?«

»Den lassen Sie vorerst hier.«

Als Morrow hinausging, streckte Ethan sich auf dem teuren Ledersessel aus. »Ich muss Ihnen gratulieren, Avery. Ich wusste gar nicht, dass Sie so ausgefuchst sind.«

Cox beachtete ihn nicht.

»Morrow in mein Team zu stecken, um Ramirez zu beseitigen, war ein kluger Schachzug.« Ethan nickte zur Bekräftigung. »Zu dumm nur, dass es nicht geklappt hat. Das hätte uns allen eine Menge Ärger erspart. Stattdessen stirbt dieses kleine Mädchen, und jetzt haben Sie den besten Profikiller der Firma am Hals. Das ist wirklich zu viel Pech auf einmal!«

»Du weißt ja gar nicht, wovon du redest!«

»Ach nein? George Taleb – oder sollte ich besser sagen, James Cooley – flüchtet mit einem Ihrer kostbaren Kinder von der Insel. Aber Sie können diese Flucht nicht zulassen, denn die beiden wissen zu viel. Also schicken Sie Ramirez, aber der erledigt die Sache mit dem Kind nicht richtig.«

»Ich hatte dich falsch eingeschätzt, Ethan.« Cox ließ sich nun auch auf einen Stuhl sinken und faltete die Hände. »Du hast wirklich eine lebhafte Fantasie.«

»Wie lange haben Sie erfolglos nach Ramirez gesucht? Drei Jahre? Also beschließen Sie, mich wieder ins Spiel zu bringen, damit ich die Drecksarbeit erledige. Nicht übel ausgetüftelt. Ein bisschen unbequem für mich, aber für Sie ist es eine erfolgreiche Strategie.«

»Du redest zu viel.«

»Komisch.« Ethan sah auf die Uhr. »Vor ein paar Stunden habe ich dasselbe zu Ramirez gesagt.«

Die Tür ging auf, und Morrow stieß Sydney ins Zimmer.

In ihren Augen spiegelte sich Erleichterung, als sie Ethan erblickte. Dann fiel ihr Blick auf Danny. »O nein!«

»Töte sie«, befahl Cox kalt.

Alle Farbe wich aus Sydneys Gesicht. »Was…«

»Tut mir Leid, Doc.« Morrow packte ihren Arm, zog sie zurück und drückte ihr eine Pistole an die Schläfe.

»Wenn ihr sie umbringt…«, Ethans Stimme klang eisig; er bluffte nun ebenfalls, »kriegt ihr Ramirez nie.«

Cox schien nachzudenken. »Vielleicht sollte ich stattdessen den Jungen töten.« Er zog einen kleinen Colt aus seinem Jackett und richtete ihn auf Danny.

Der Junge zuckte zusammen.

»Nein!«, rief Sydney. »Ethan, tu doch was!«

»Ihm werdet ihr auch nichts tun. Er ist viel mehr wert, wenn erlebt.«

Cox studierte einen Moment Ethans Miene, dann ließ er die Waffe sinken. »Du hast Recht.« Sein Blick wurde hart, sein Grinsen gefror. »Morrow, schießen Sie ihr die Kniescheiben kaputt, eine nach der anderen.«

Morrow grinste und nahm sein Ziel aufs Korn.

»Warten Sie!« Ethan hielt die Hände hoch. »Sie haben gewonnen.« Hoffentlich hatte er Ramirez genug Zeit verschafft.

»Wo ist er?«, wollte Cox wissen.

»Auf dem Boot.«

Cox schaute Morrow an, doch der schüttelte nur den Kopf. »Wir haben es von oben bis unten durchsucht.«

»Er ist dort«, versicherte Ethan. »Eure Stümper haben nicht gründlich genug gesucht.«

»Nehmen Sie ein paar Männer, und sehen Sie nach.« Cox packte Sydneys Arm und zog sie auf den Stuhl neben sich. »Ich werde schon allein mit Mrs. Decker und ihrem abtrünnigen Ehemann fertig.«

Morrow ging. Ethan schaute Sydney an. Sie war blass, doch in ihren Augen loderte heißer Zorn. Gut. Denn ganz gleich, wie es mit Ramirez und dem Boot lief – sie würde ihre Wut brauchen, um die nächsten Stunden zu überstehen.

»Wissen Sie, was ich immer noch nicht herausgefunden habe?«, meinte Ethan.

Cox sah zu Tode gelangweilt aus. »Ich dachte, du wüsstest schon alle Antworten.«

»Wie haben Sie Anna dazu gebracht, dass sie mit den Kindern die Insel verließ, obwohl sie doch wusste, dass Ramirez hinter ihr her war?«

Cox lachte. »Du warst nie so clever, wie du immer gedacht hast, Decker.« Er lehnte sich mit selbstgefälliger Miene im Sessel zurück. »Ich hatte mit Annas Entschluss, mit den Kindern zu fliehen, überhaupt nichts zu tun. Auf diesen wunderbaren Einfall ist sie ganz allein gekommen. Ziemlich dumm von ihr, findest du nicht auch?«

Ethan bemühte sich, seinen Zorn zu unterdrücken. Wie er selbst war auch Anna von Cox rekrutiert, ausgebildet und benutzt worden. Der Mann schuldete ihr mehr als einen flüchtigen Bericht über den Fehler, der sie das Leben gekostet hatte.

»Die Gelegenheit ergab sich, und ich habe gehandelt.« Cox machte eine wegwerfende Handbewegung zu Danny hin. »Denn du hast natürlich Recht: Dieser Junge und seine Schwester sind viel zu wertvoll, um sie frei herumlaufen zu lassen – oder mit ihrer Hilfe Marco Ramirez zu ködern.«

Ethan rutschte auf seinem Sessel nach vorn. »Warum? Damit Sie die Kinder als Versuchskaninchen benutzen können?«

Cox ignorierte den Einwurf. »Wie du schon sagtest: Es wäre sehr viel angebrachter gewesen, hättest du Ramirez gejagt, nachdem er deinen Sohn getötet hat.«

Ethan erstarrte.

Auf der anderen Seite des Zimmers wich alle Farbe aus Sydneys Wangen.

»Ach so, ich verstehe.« Cox wandte sich Sydney zu. »Sie wussten das noch gar nicht.«

Ethan umklammerte die Armlehnen. »Cox!«

»Nach meiner Erfahrung, Dr. Decker«, Cox strahlte geradezu Charme aus, nahm Sydneys Hand und tätschelte sie ermunternd, »ist es durchaus von Vorteil, wenn man in einer Ehe ehrlich ist, finden Sie nicht auch?«

Sydney sah Ethan wie betäubt an.

»Nun wissen Sie«, fuhr Cox fort, »dass der Tod Ihres Sohnes kein Unfall war.« Er warf Ethan einen zutiefst befriedigten Blick zu. »Er wurde ermordet.«

Sydneys Augen flehten Ethan an, ihr zu sagen, dass es nicht wahr sei.

»Natürlich steckte eine gewisse Logik dahinter«, meinte Cox. »Ihr Mann … Verzeihung, Ihr Exmann tötete ein Kind, das unter dem Schutz von Marco Ramirez stand. Also war es in Marcos Augen eine angemessene Vergeltung, Ihrem Sohn das Leben zu nehmen.«

Sydney sank zusammen.

Ethan sprang auf, doch die beiden Wachen reagierten sofort, zwangen ihn mit vorgehaltener Waffe wieder in den Sessel.

»Sie sind ein Scheißkerl, Cox!«

Cox lächelte.

Im nächsten Augenblick löschte eine heftige Explosion sein Lächeln aus.
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Das ganze Gebäude bebte, rüttelte Sydney aus ihrer Erstarrung.

Auch die Männer erschraken: Cox sprang auf und zerrte sie hoch; die beiden Wachen musterten argwöhnisch Wände und Decke, als könnten diese einstürzen, und Danny hielt sich an den Sessellehnen fest.

Nur Ethan blieb regungslos sitzen und zeigte keine Überraschung.

»Seht nach, was da los ist«, wies Cox eine der Wachen an. »Und du«, wandte er sich an den anderen »lass die Frau nicht…«

Eine zweite Detonation erschütterte das Gebäude, gefolgt von einer Reihe kleinerer Explosionen.

Cox starrte Ethan mit wutverzerrtem Gesicht an und fuchtelte mit der Pistole. »Das hast du angezettelt!«

Ethan rührte sich nicht. Seine Miene drückte tödliche Gelassenheit aus.

Als die dritte Explosion das Gebäude erbeben ließ, flackerten die Lampen kurz auf und erloschen. Stille breitete sich im Raum aus.

Sydney brauchte bloß eine Sekunde. Dies war vielleicht die einzige Gelegenheit. Ihr Arm steckte in Cox' Griff wie in einem Schraubstock – und bevor sie es sich anders überlegen konnte, hieb sie ihm die Faust in den Unterleib.

Er stöhnte auf und ließ ihren Arm los.

Sydney taumelte zurück, stieß gegen einen Stuhl, hielt sich am Tisch fest. In der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen. Inzwischen hätten ihre Augen sich auf die veränderten Lichtverhältnisse eingestellt haben müssen – warum konnte sie dann nichts sehen? Doch ihre Ohren nahmen mit erschreckender Deutlichkeit Geräusche wahr, die durch die tintenschwarze Dunkelheit zu ihr drangen: aufeinander prallende Körper, ersticktes Stöhnen, wilde Flüche, krachende Möbel.

Panik überfiel sie.

Mit wild pochendem Herzen und zitternden Händen wich Sydney weiter zurück. Ihre Furcht galt nicht nur ihr selbst, sondern auch Danny. Und Ethan, der im Zentrum des Tumults stand.

Dann fiel ein Schuss. Der Knall dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. Eine Tür fiel zu. Stille.

»Ethan?«, flüsterte sie.

»Ich bin hier.«

Sydney schloss vor Erleichterung die Augen.

Nun schaltete sich das Notstromaggregat ein, und das Licht ging wieder an, allerdings schwächer. Ethan kauerte neben einem der Wächter, nahm ihm seine beiden Waffen und die Munition ab. Der Mann war entweder bewusstlos oder tot; Sydney wollte es gar nicht wissen.

»Danny?«, fragte sie und sah sich nach dem Jungen um.

Blass, mit schreckgeweiteten Augen, kroch der Junge unter dem Tisch hervor. »Hier…«

»Gott sei Dank.« Sydney schloss ihn in die Arme.

Ethan stand auf und hängte sich die Maschinenpistole des Wächters über die Schulter. »Alles in Ordnung?«

Sydney nickte, obwohl sie bezweifelte, dass jemals wieder alles in Ordnung sein könnte. Zumindest nicht auf absehbare Zeit.

»Ramirez hat das Kraftwerk der Insel gesprengt«, erklärte Ethan, während er zur Tür ging.

»Er ist hier?« Sydney spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. »Er hat diese Explosionen ausgelöst?«

»Es war die einzige Möglichkeit«, sagte Ethan zerstreut, denn seine Aufmerksamkeit war auf den Korridor gerichtet. Mit vorgehaltener Pistole schob er sich langsam durch die Tür, drehte sich blitzschnell zur einen, dann zur anderen Seite. »Kommt«, sagte er und winkte sie heran.

»Wo ist Cox?«, wollte Danny wissen.

»Stellt wahrscheinlich 'ne neue Truppe zusammen.« Ethan schob die beiden durch die Tür. »Wir müssen hier raus, solange es noch geht.«

Eine neuerliche Explosion brachte die Wände zum Erzittern, dann ratterte eine Gewehrsalve.

»Wo ist Callies Zimmer?«, fragte Ethan.

»Hier entlang.«

Danny wollte vorgehen, doch Ethan hielt ihn am Arm zurück. »Bleib hinter mir!«

Sie eilten durch leere Gänge zum verglasten Durchgang, der die beiden Hauptgebäude der Anlage miteinander verband. In dem einen befand sich die Verwaltung, im anderen waren Schule, Krankenstation und Schlafsäle untergebracht. Außer vereinzelten Schüssen war von draußen nichts mehr zu hören.

»Wir müssen nach oben«, sagte Danny, als sie den anderen Trakt erreichten. »Die Treppe ist da drüben.«

Im ersten Stock herrschte dieselbe Stille wie unten.

Sydney lauschte angestrengt, konnte aber nichts anderes hören als das leise Tapsen ihrer Füße. Diese unnatürliche Stille war beunruhigend. Sie hätte am liebsten gerufen oder geschrien. Alles an diesem Ort kam ihr unwirklich vor.

Auch Ethan musste es gespürt haben, denn er verlangsamte das Tempo und spähte um jede Ecke, bevor er weiterging. Sydney hielt sich dicht hinter ihm; eine Hand lag an seinem Rücken, mit der anderen hielt sie Danny fest. Das Gebäude schien vollkommen verlassen, doch sie wusste, dass das nicht stimmen konnte. Zwei Dutzend Kinder lebten hier, und Cox würde sie bestimmt nicht ohne Aufsicht lassen.

Endlich gelangten sie in den Korridor, der nach Sydneys Einschätzung zu den Schlafsälen führen musste. Ethan schob sich ganz langsam um die Biegung herum, zuckte dann aber zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

»Da sind Wachen.« Er bedeutete Sydney und Danny, zurückzubleiben.

»Es gibt noch einen anderen Weg«, flüsterte Danny. »Kommt mit.«

»Warte…«, setzte Ethan an, doch es war zu spät. Danny hatte Sydney bereits seine Hand entzogen und rannte den Korridor zurück. Sydney und Ethan eilten hinter ihm her.

Sie folgten dem Jungen durch ein Gewirr von Gängen. Vor einer Tür blieb Danny stehen. »Hier sind die Klassenräume.«

»Wie sollen wir denn auf dem Weg zu Callie kommen?«, fragte Sydney.

Der Junge grinste nur, während Ethan den Raum inspizierte und sie dann hineinwinkte. Danny ging geradewegs auf einen Tisch an der Wand zu, kletterte hinauf und hob das Gitter von einem Wartungsschacht.

Natürlich, dachte Sydney.

»Diese Dinger gehen durchs ganze Gebäude«, erklärte Danny. »So bin ich immer in Callies Zimmer gekommen, ohne dass die Wärter mich sehen konnten.«

Ethan stieg auf den Tisch, um sich den Schacht anzusehen. »Ich bin nicht gerade wild drauf, da durchzukriechen, aber ich möchte auch keine Schießerei in einem Gebäude voller Kinder riskieren.« Er rückte die Maschinenpistole im Schulterriemen zurecht und steckte die Pistole ins Halfter. Dann versetzte er Danny einen leichten Schubs. »Warte hier, Sydney. Wir kommen mit Callie zurück.«

»Auf keinen Fall!« Ohne auf Ethans Einwand zu warten, kletterte sie hinter ihm in die Wandöffnung. »Ich komme mit!«

Ethan murmelte etwas Unverständliches, doch Sydney hörte nicht darauf. Er hatte sie in diese Sache mit hineingezogen – jetzt würde sie nicht zurückbleiben.

Während sie durch das verzweigte Netz der Aluminiumschächte krochen, stieg die Erinnerung an die letzte Stunde wieder auf. Nach dem Schreck durch die Explosion hatte Sydney Cox' Behauptung fast vergessen.

Nicky – ermordet? War das möglich? Hatte Ethan es gewusst?

Die Vorstellung drehte ihr den Magen um. Natürlich hatte er es gewusst. Und verschwiegen.

Wieder dröhnte eine Explosion. Der Schacht krümmte sich und ächzte, drückte gegen die Aufhängung. Sydney erstarrte. Sie hatte Angst, dass die ganze Konstruktion zusammenstürzte und sie alle in einem Sarg aus Aluminium begrub. Dann würde man sie niemals finden, und niemand würde je von diesen Kindern erfahren, die so grausam benutzt worden waren.

Die Druckwelle ebbte ab, und der kühle Boden unter ihnen schwankte nicht mehr. Sydney schloss die Augen, kämpfte gegen Tränen der Erleichterung.

»Verdammt!«, entfuhr es Ethan. »Sieht fast so aus, als wollte er hier alles in die Luft jagen!«

»Was macht dich so sicher, dass er es nicht tut?« Sydney wischte sich den Staub aus den Augen, verschmierte ihn auf den Wangen. »Weiter. Sonst verlieren wir Danny noch.«

Der Junge war schon ein ganzes Stück entfernt. Er war wendiger als die Erwachsenen und hatte die Reise durch die Aluminiumtunnel schon öfter gemacht.

Ethan zögerte kurz, dann kroch er weiter.

Ein paar Meter vor ihnen stieß Danny ein Gitter heraus und kletterte aus dem Schacht. »He, Callie!«

Ethan und Sydney folgten ihm in ein Zimmer, das genau so aussah wie jenes, das Sydney ein paar Tage lang bewohnt hatte. Callie war angezogen und umarmte ihren Bruder. »Ich wusste, dass du kommst!«

»Du bist nicht mehr krank«, stellte er verwundert fest.

»Es geht mir viel, viel besser.«

»He, Süße.« Sydney schloss das kleine Mädchen in die Arme. »Geht's dir wirklich wieder gut?« Sie fühlte Callies Stirn. »Kein Fieber mehr oder andere Beschwerden?«

»Mir geht's gut.«

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte Danny.

»Lasst uns später Wiedersehen feiern.« Ethan stand lauschend an der Tür, eine Waffe schussbereit erhoben. »Wir müssen hier weg.«

»Was ist mit den anderen?« Callie schaute von Ethan zu Sydney. »Wir können sie doch nicht hier lassen.«

»Sie hat Recht«, meinte Sydney. »Wir müssen alle Kinder mitnehmen.«

»Vergiss es«, sagte Ethan. »Wir wissen ja nicht einmal, wo sie sind.«

»Wir könnten wieder durch die Schächte gehen«, schlug Danny vor.

»Und dann?«, wollte Ethan wissen. »Wie sollen wir die Kinder an den Wachen vorbeibringen?« Er stellte einen Stuhl unter den Luftschacht. »Los jetzt! Wenn wir vier lebend hier rauskommen, schicken wir einen Rettungstrupp her.«

Callie setzte sich mit verschränkten Armen aufs Bett, ähnelte mit einem Mal sehr ihrem trotzigen großen Bruder. »Ich gehe nicht mit, wenn nicht alle gehen.«

Sydney setzte sich neben sie. »Ich auch nicht.«

»Danny…«

»Ich gehe auch nicht ohne die anderen.«

»Ihr seid ja verrückt!«

»Wir haben keine Zeit, uns darüber zu streiten, Ethan«, beharrte Sydney. »Du wirst unsere Meinung nicht ändern. Lass uns die anderen Kinder holen und fliehen!«

Ethan sah von einem zum anderen. »Ihr drei seid völlig verrückt, wisst ihr das?«

»Aber wir haben Recht«, entgegnete Danny. »Wir können die anderen nicht hier lassen.«

»Okay, wo sind sie?«

»Der Mädchenschlafsaal ist am Ende des Korridors«, gab Danny Auskunft. »Der von den Jungs ist im nächsten Korridor.«

Ethan seufzte. Natürlich – Jungen und Mädchen mussten auch noch getrennte Schlafsäle haben, um die Flucht zusätzlich zu erschweren! Er schüttelte den Kopf und zeigte auf den Stuhl. »Danny, geh du voran.«

Beide Kinder kletterten in den Schacht, Ethan und Sydney blieben ihnen dicht auf den Fersen. Ein paar Minuten später kamen sie in einem großen Raum wieder hinaus, in dem sich ein Dutzend verängstigter Mädchen im Schlafanzug in einer Ecke drängten. Die Jüngste mochte so klein wie Callie sein, die Älteste so alt wie Danny.

»Keine Angst«, sagte Sydney beruhigend. »Wir wollen euch helfen.«

Doch die Kinder wichen scheu vor ihr zurück und scharten sich um Danny und Callie, die sie sogleich mit Fragen überhäuften.

Ethan zog Sydney beiseite. »Wir können unmöglich alle diese Kinder durch den Schacht bringen. Wir haben…«

Plötzlich peitschten Schüsse vor dem Schlafsaal.

»Schnell!« Ethan fuhr zur Tür herum. »Geht in Deckung!«

Die Kinder erstarrten vor Schreck.

»Versteckt euch!«, schrie Danny, und alle verschwanden hinter Betten und in Wandschränken.

Sydney kauerte neben einem Tisch. Ethan drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür, hielt die Pistole mit beiden Händen.

Weitere Schüsse peitschten, dann brach die Tür auf. Es waren zwei Männer. Sie stellten sich Rücken an Rücken; der eine versperrte den Ausgang, der andere schwenkte seine Waffe. Ethan wirbelte herum, packte den ersten Gegner beim Arm und zerrte ihn von den Beinen, dann gab er kurz hintereinander zwei Schüsse ab. Die erste Kugel traf den Mann, der unter der Tür gestanden hatte, die zweite den anderen Mann auf kurze Entfernung.

Sydney unterdrückte einen Schrei, als die Körper zu Boden stürzten und Ethan sich wieder mit dem Rücken gegen die Wand presste. Sie dachte an die Kinder, die eben den Tod zweier Menschen hatten mit ansehen müssen.

Stille.

Dann eine deutlich vernehmbare Stimme mit einem leichten spanischen Akzent: »Bist du das, der hier so eine Verwüstung anrichtet, amigo?«

Im nächsten Augenblick kam Marco Ramirez durch die Tür.
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Ethan ließ die Pistole sinken. Er hätte nie gedacht, dass er sich einmal über den Anblick von Ramirez freuen würde. »Du hast Glück, dass ich dich nicht aus Versehen umgelegt habe.«

»Du lebst auch noch, wie ich sehe. Zu schade.«

»Wie schlimm sieht's draußen aus?«

Der Killer zuckte die Achseln. »Ein paar Schießwütige sind hinter mir her. Hinter dir übrigens auch. Wenn sie uns draußen nicht finden, werden sie reinkommen.«

»Dann sollten wir uns beeilen.« Ethan steckte die .44er Magnum des toten Wächters ins Halfter. »Danny, trommel die Kinder zusammen.«

Eines nach dem anderen waren die verängstigten kleinen Mädchen aus den Winkeln und Ecken des Raumes hervorgekrochen.

»Seht zu, dass sie etwas Warmes anziehen«, sagte Ethan. »Beeilt euch!«

Ramirez starrte die Kinderschar verblüfft an. »Was soll das denn werden?«

»Wonach sieht's denn aus? Wir nehmen sie mit.«

»Das war aber nicht abgemacht.«

»Dann ändern wir eben die Abmachung. Das heißt, wenn du Wert darauf legst, die Insel zu verlassen, bevor Cox' Verstärkung eintrifft.« Ethan wandte sich an Danny. »Wo ist der Jungenschlafsaal?«

»Den Flur runter.«

»Du hattest mir Antworten versprochen, amigo«, erinnerte ihn Ramirez.

»Diese Kinder sind die Antwort.«

»Ethan.« Sydney trat vor, wobei sie darauf achtete, Ramirez nicht zu nahe zu kommen. »Er hat Recht. Wir können nicht einfach verschwinden, ohne Beweise zu sichern, was hier auf der Insel vor sich geht.«

Im Augenblick ging es Ethan vor allem darum, alle lebend von der Insel zu bekommen. »Wir gehen jetzt!«

»Cox wird versuchen, alle Aufzeichnungen zusammenzuraffen… Notizen, Laborergebnisse, was immer er findet. Er wird aus dem Computer herunterladen, was er braucht, und den Rest löschen. Wir müssen ihn davon abhalten.«

»Das ist Selbstmord, Sydney.«

Sie wandte sich an Danny. »Wo kann Cox an diese Dateien herankommen?«

»In Dr. Turners Büro. Das ist im Verwaltungsgebäude. Ich kann euch hinführen.«

»Jetzt warte mal…«, begann Ethan.

»Nein, geh du mit den anderen. Ich hole euch schon wieder ein. Sag mir nur, wo ich euch treffe.«

»Hast du völlig den Verstand verloren?«

»Ich gehe mit ihr«, bot Ramirez an.

»Den Teufel wirst du tun!«, zischte Ethan.

»Ich will weder ihn noch sonst jemand in meiner Nähe haben«, sagte Sydney, ohne Ramirez auch nur eines Blickes zu würdigen. »Und jetzt sag mir, wo ich euch finde.«

Ethan wusste, dass es vergeblich war, Sydney ihr Vorhaben ausreden zu wollen. »Okay, pass auf. Wir können nicht nach Lust und Laune hier herumlaufen. Ich bringe dich zu Turners Büro und…«

»Ich komme mit«, beharrte Danny. »Ich kenne das Computersystem von Haven besser als jeder andere.«

Der Junge hatte Recht. Außerdem war er genauso stur wie Sydney und würde bestimmt nicht nachgeben. »Okay, dann komm mit. Ramirez, du nimmst die Mädchen und holst die Jungs aus dem anderen Schlafsaal.«

Mit erhobenen Händen wich Ramirez einen Schritt zurück.

»Ich beschaffe dir deine Beweise«, versicherte Ethan. »Versprochen. Bring du die Kinder in Sicherheit!«

Der Profikiller musterte zweifelnd die kleinen Gesichter. Ethan konnte seine Bedenken nachvollziehen. Sprengladungen anzubringen und einer Armee von Söldnern gegenüberzustehen war eine Sache – die Verantwortung für ein Kind war etwas ganz anderes. Was das betraf, hatten sie beide bislang versagt.

»An der Nordseite der Insel wartet ein Boot auf uns. Es gehört Tony Rio. Er verdankt dir sein Leben, da sollte er dich eigentlich willkommen heißen.«

»Ich gehe mit ihm.« Callie trat vor und nahm Ramirez' Hand. Er sah sie ungläubig an. »Ich weiß den Weg zum Hinterausgang.« Sie hob ihre blauen Augen zu dem Mann, der im Dienst der Regierung mordete. »Und den schnellsten Weg durch den Wald.«

Ramirez sah aus, als wolle er im Erdboden versinken.

»Das klappt schon mit dem Weg«, versicherte ihm Callie. »Danny und ich sind beim letzten Mal auch dort langgelaufen.« Sie lächelte wie ein Engel, und Ramirez schmolz sichtlich dahin.

»Okay, hört zu«, meinte Ethan. »Auf der Nordseite ist kein Kai, nur eine kleine Bucht. Das Boot liegt weiter draußen vor Anker, deshalb müsst ihr erst ein Signal geben, bevor sie das Dingi schicken.« Ethan streifte Callie mit einem auffordernden Blick, dann wandte er sich an Ramirez. »Halt deine Waffe mit beiden Händen über den Kopf.«

Ramirez nickte, und Callie beeilte sich, die anderen Mädchen zusammenzuholen. Dann übernahm Ramirez das Kommando und gab Befehle, wie sie ein Sergeant seinen Rekruten erteilte: »Bleibt zusammen, Kinder, und haltet euch dicht hinter mir!«

»Ramirez«, sagte Ethan, als sie bereits auf dem Weg zur Tür waren. Der Killer blieb stehen. Ethan kam so nahe an Ramirez heran, dass nur der ihn hören konnte. »Sei ja auf dem Strand, wenn wir hinkommen.«

»Keine Sorge, amigo. Du und ich haben ja noch etwas zu erledigen.«

Als sie fort waren, überprüfte Ethan die Maschinenpistole, eine Uzi. Es war nicht die Waffe, die er gewählt hätte, doch wenn er an die mögliche Zahl seiner Widersacher dachte, war er dankbar für die erhöhte Feuerkraft. »Okay, Danny, wo geht's lang?«

Der Junge führte sie die Treppe wieder hinunter und hinüber ins Verwaltungsgebäude. Draußen waren hin und wieder der Knall eines Automatikgewehrs oder eine leichte Explosion zu hören, wenn eines von Ramirez' Feuern einen weiteren Brennstofftank erreichte. In den Gebäuden war alles ruhig, doch Ethan wusste, dass es nicht lange so bleiben würde. Allmählich rannte ihnen die Zeit davon. Vermutlich blieben nur Minuten, bis die Reste von Cox' Söldnerheer mit der Durchsuchung des Gebäudes beginnen würden.

Die Tür zu Turners Vorzimmer war verschlossen.

Ethan bedeutete Sydney und Danny, ein Stück zurückzutreten. Ein wuchtiger Tritt, und die Tür flog splitternd auf. Cox' Leibwächter griff nach seiner Waffe und starb in einem Kugelhagel, als ein Feuerstoß aus der Uzi ihn in die Brust traf. Ethan durchquerte den Raum und brach durch die Tür zu Turners Büro. Cox sprang aus dem Sessel und fummelte ungeschickt in seinem Jackett herum.

Er war zu langsam.

Ethan drückte ihn an die Wand. »Du Dreckskerl, ich sollte dich gleich umlegen!«

»Aber du tust es nicht.« Selbst jetzt, wo Ethans Hände seine Kehle umschlossen, blieb Cox arrogant und herablassend. »Dazu hast du nicht den Mumm!«

Ethan drückte fester zu.

»Nicht!«, rief Sydney. »Überlass ihn der Polizei!«

Ethan hätte beinahe bitter aufgelacht. Er wusste, dass Männer wie Cox es immer irgendwie schafften, zwischen den Maschen des Gesetzes hindurchzuschlüpfen. Trotzdem ließ er den Mann am Leben – diesmal noch. »Danny, hol was, womit ich ihn fesseln kann.«

Sydney setzte sich an den Computer. »Sieht so aus, als hätte er schon mit dem Download angefangen … da sind Arztberichte, die Dateien der Kinder… Das wird uns Zeit sparen.«

Danny half Ethan, Cox zu fesseln und zu knebeln, wobei sie die Kordeln der Rollos und Handtücher aus Turners Bad benutzten. Dann gesellte er sich zu Sydney an den Computer.

Ethan bezog Posten neben der Tür. »Wie lange wird das dauern?«

»Nur ein paar Minuten. Ich…« Sydney verstummte abrupt.

Ethan schaute zu ihr. »Was ist?«

Danny starrte verwirrt auf den Bildschirm, doch Sydney verstand offensichtlich, was sie da las. Sie tippte noch ein paar Befehle ein. »Sag ich dir später. Lass mir noch einen Augenblick…«

Ethan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem stillen Korridor zu. Er wusste, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. Es war schon einige Minuten her, dass er etwas von draußen gehört hatte, und sein Schusswechsel mit Cox' Leibwächter hatte bestimmt die Aufmerksamkeit auf diesen Teil des Gebäudes gelenkt. »Mach schnell, Sydney, beeil dich!«

Sie gab keine Antwort; nur das Klicken der Tasten war zu hören. Endlich schob sie sich vom Schreibtisch weg. »Fertig! Jetzt nichts wie raus.«

»Hast du's?«, fragte Ethan.

»Darauf kannst du wetten.« Sydney hielt eine CD hoch und steckte sie ein. »Ach, und noch etwas.« Sie drehte sich um, ging zu Cox und versetzte ihm eine Ohrfeige. »So, jetzt können wir gehen.«

Als sie Turners Büro verließen, vernahm Ethan aus einiger Entfernung das Trampeln vieler Stiefel.

»Führ uns hier raus«, sagte er zu Danny. »Rasch!«

Der Junge führte sie tiefer ins Gebäude hinein. Schließlich gelangten sie in einen großen Lagerraum voller Kisten und Kartons. Hier führte die Hintertür aus dem Gebäude.

Ethan musste zugeben, dass Danny wirklich Bescheid wusste.

Draußen fiel sie die feuchtkalte Luft an, die eine Ahnung drohenden Unheils brachte. Ihre Verfolger waren nicht mehr weit entfernt. Ethan meinte beinahe, ihren Atem im Nacken zu spüren. Die Versuchung, sich umzudrehen, war groß; das Bedürfnis, den Spieß umzudrehen, geradezu überwältigend.

Doch er packte Sydneys Arm und folgte Danny in den Wald.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Ethan langsamer wurde, denn ein Stück vor ihnen war irgendetwas. »Danny, warte mal!«

Der Junge drehte sich halb um, dann stoppte er jäh, als ihnen ein Mann in den Weg trat. Er hielt einen Jungen im Würgegriff und hielt ihm eine .38er Automatik an den Kopf.

»Adam…?« Danny trat einen Schritt auf die beiden zu.

»Danny, nein!« Ethan zielte mit der Uzi auf den Mann, obwohl er sehr genau wusste, dass er nicht schießen durfte. »Wer immer Sie sind, lassen Sie den Jungen frei!«

»Ich bin Dr. Paul Turner und arbeite als Arzt hier. Ich brauche Ihre Hilfe.« Der Mann packte den Jungen fester und hielt ihn wie einen Schild vor sich. »Ich will dem Jungen nichts tun.«

»Sie geben sich keine allzu große Mühe, mich davon zu überzeugen.«

»Ich will bloß von dieser Insel weg.« Turners Hände zitterten. »Ist das zu viel verlangt?«

»Lassen Sie die Waffe fallen, dann können wir reden.«

»Zuerst Sie!«

Mit seiner Glock, sogar mit der .44er hätte Ethan einen gezielten Schuss auf Turner riskiert, doch mit der Uzi wagte er es nicht. Er stellte sich vor Danny und Sydney hin und legte die Waffe langsam auf den Boden. »So. Lassen Sie jetzt den Jungen los!«

»Habe ich Ihr Wort, dass Sie mich von der Insel fortbringen?«

»Ich verspreche gar nichts, bevor Sie nicht die Pistole hingelegt haben.« Ethan spürte, wie Danny sich an ihn heranschob. Dann fühlte er einen Messergriff, der gegen sein Rückgrat gedrückt wurde.

»Ich bringe ihn um.« Turner zog den Jungen näher zu sich. »Ich schwör's.«

Ethan glaubte ihm aufs Wort. Der Mann war viel zu durcheinander, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Sie haben gewonnen.« Ethan hob die linke Hand. Er hoffte, dass es dunkel genug war, sodass der andere nicht erkennen konnte, was hinter Ethans Rücken geschah. Mit der Rechten übernahm er das Messer von Danny. »Behalten Sie Ihre Pistole. Aber wie wollen Sie durch den Wald kommen, wenn Sie den Jungen an sich drücken?«

Turner zögerte. Seine Blicke huschten hinüber zu dem Gebäudekomplex, von dem jetzt entfernte Rufe zu hören waren. Cox' Männer hatten sich offenbar wieder formiert.

»Wir haben nicht viel Zeit.« Ethan schaute den Jungen eindringlich an; er hoffte, dass nicht nur Danny und Callie überdurchschnittlichen Mut besaßen. »Wenn die uns kriegen, sind wir alle tot.«

Adams Augen blickten ruhig, aber entschlossen, als er Ethan mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zu verstehen gab, dass er begriffen hatte. Die Stimmen kamen näher, Turner wurde immer nervöser. »Sind Sie…«

Adam rammte seinen Ellbogen in Turners Magen. Der Mann ächzte und lockerte seinen Griff. Adam warf sich nach vorn. Im gleichen Augenblick schleuderte Ethan das Messer. Es fand sein Ziel – Turners Kehle.

Sofort waren Sydney und Danny bei Adam. Sie halfen ihm auf, bevor Turner zu Boden gesunken war. Ethan holte sein Messer wieder und wandte sich den anderen zu. »Alles in Ordnung, Adam?«

Der Junge nickte.

»Dann kommt. Machen wir, dass wir wegkommen.«

Ethan schnappte sich die Uzi. Sie rannten los, während hinter ihnen Rufe ertönten. Ethan erkannte, dass sie es auf diese Weise nicht schafften, und verlangsamte das Tempo. »Danny, geh vor, und bring Sydney und Adam zum Boot.«

»Wo willst du…«

Auch die anderen blieben nun stehen, doch Ethan winkte ihnen, dass sie weitergehen sollten. »Ich bin dicht hinter euch. Nun geht endlich!«

Er glaubte schon, dass Danny widersprechen wollte, aber dieses eine Mal schien er einem Befehl zu gehorchen. Er schlug Adam auf die Schulter. »Gehen wir.«

»He«, sagte Ethan. Danny drehte um, und Ethan warf ihm das Messer zu. »Gute Arbeit.«

Danny grinste. »Wir warten am Strand auf dich.«

Ethan machte auf dem Absatz kehrt und verschwand unter den Bäumen. Nun war er nicht mehr der Gejagte, sondern der Jäger. Und die Männer, die ihn verfolgt hatten, wurden zu seiner Beute.

Er verbarg sich hinter einem wilden Rhododendron, kauerte sich hin und wartete. Zwischen den Bäumen traten zwei Männer hervor, kaum mehr als dunkle Umrisse in der Nacht. Sie tasteten sich behutsam voran. Zu viele ihrer Kameraden hatten in dieser Nacht ihr Leben lassen müssen – sie konnten sich nicht leisten, die Gefahr zu ignorieren. Außerdem mussten sie auf dem Weg Turners Leiche gesehen haben.

Ethan wartete, bis sie an ihm vorbei waren.

Er griff den hinteren der beiden Männer an und schlug ihn mit dem Kolben der Uzi nieder. Der Mann, der vorn ging, wirbelte herum. Ethan trat ihm die Waffe aus der Hand, vollführte eine halbe Drehung und hieb dem Mann den Ellbogen an die Schläfe, dass er auf der Stelle zusammenbrach.

Als beide Männer auf dem Waldboden lagen, hockte Ethan sich hin und drehte ihre Köpfe so, dass er ihnen in die Gesichter sehen konnte. Er hatte gehofft, dass einer von ihnen Morrow war, doch für Enttäuschung blieb ihm keine Zeit, als er feststellen musste, dass er keinen der beiden Männer kannte.

Ethan musste weiter.

Er folgte Dannys Spur. Vielleicht war Morrow längst tot, von einer Kugel Ramirez' getroffen.

Minuten später erreichte er den Kiesstrand. Zwei Boote ankerten in der Bucht: das Charterboot, das Rio ihm versprochen hatte, und dahinter die Sea Devil.

»Verdammt nochmal, Rio!«

Er hatte seine kostbare Jacht geholt, bevor Ethan ihm ein Zeichen gegeben hatte, dass er es gefahrlos tun könne. Zum Glück wartete etwa hundert Meter rechts von ihm das Dingi, das sie alle hinüberbringen sollte. Ramirez stand am Ruder, bereit zur Abfahrt. Danny und Sydney standen am Ufer und beobachteten den Waldrand, warteten auf ihn.

Aber irgendetwas stimmte nicht.

Ethan ging ein Stück vor, suchte die Umgebung ab. Nichts. Doch er wurde das Gefühl drohenden Unheils nicht los. Es war eine Ahnung, ein Instinkt, auf den zu hören er gelernt hatte.

Dann trat eine dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hervor.

Und die Zeit geriet aus dem Takt, blieb fast stehen.

»Neiiin!«, entfuhr es ihm – ein langer, widerhallender Schrei. Mit schweren Beinen stolperte er über die Steine, hielt die Uzi vor sich und feuerte blindlings.

Doch das Ziel war zu weit weg.

Ramirez schwenkte wie in Zeitlupe herum. Zuerst zu Ethan, dann zu dem anderen Mann. Er öffnete den Mund, rief etwas. Dann warf er sich nach vorn. Etwas Dunkles brach aus seiner Brust hervor, während er Danny in den Sand stieß.

Die Zeit kehrte wieder, die Dinge gerieten in Bewegung.

Und Ethans Schrei drang durch die Nacht, untermalt vom Stakkato der Uzi, deren Magazin er auf John Morrow leerte.

Zu spät.
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Starke, fremde Hände halfen Sydney auf das wartende Boot, hoben dann die Leiche von Marco Ramirez hinein. Ethan kletterte als Letzter an Bord. Nachdem er ein paar Worte mit den beiden Fremden gewechselt hatte, stiegen sie rasch wieder ins Dingi und stießen ab.

»Sie fahren zurück zur Sea Devil«, erklärte Ethan und nickte zu dem zweiten Boot hin, das in der Bucht ankerte. »Sie wollen nicht in der Nähe sein, falls jemand uns verfolgt.«

Sydneys Magen krampfte sich zusammen, ein Gefühl, das ihr im Laufe der letzten Tage nur allzu vertraut geworden war. »Werden sie uns verfolgen?«

»Das hängt davon ab, wie hoch Cox in der Hierarchie steht, oder…« Ethan brach unvermittelt ab und blickte Sydney an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Vergiss sie. Wie fühlst du dich?« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hat Cox oder einer seiner Schläger dich verletzt?«

Sydney kämpfte gegen die Tränen. »Nein, sie haben mich nicht angerührt.« Sie trat einen Schritt zurück, sicher vor seiner Berührung und der Versuchung, sich Schutz suchend in seine Arme zu schmiegen. Wenn sie es geschafft hatten, war immer noch Zeit dazu – vielleicht auch für mehr. »Sollten wir jetzt nicht losfahren?«

Ethan zögerte, schaute sich um und nickte. »Ja. Sieh nach den Kindern, während ich uns herausmanövriere.« Er wandte sich ab, sah sie aber noch ein letztes Mal an, bevor er auf die Brücke ging. »Danny, komm mit.«

Ein paar Minuten später sprang der Motor an, und das Deck neigte sich leicht, als das Boot sich in Bewegung setzte. Sydney ging nach unten in die Kajüte, die vor Kindern nahezu überquoll: Sie hatten jeden erdenklichen Platz besetzt und sich zusammengeschart; die großen hielten die kleineren im Arm. Da diese Kinder keine Eltern oder Verwandten hatten, die für sie sorgten, hatten sie sich ihre eigene Familie geschaffen, ein Anblick, der Sydney fast das Herz brach.

Mit Callies Hilfe kümmerte sie sich um die Kinder. Außer ein paar Kratzern und blauen Flecken hatten sie die Flucht von Haven Island gut überstanden. Zumindest physisch. Über ihren emotionalen Zustand wusste Sydney nichts. Diese Kinder hatten ihr ganzes Leben auf der Insel verbracht und kannten nichts anderes. Einige von ihnen würden sich anpassen und in der Welt draußen genauso gut zurechtkommen wie Danny und Callie. Andere würden es nicht schaffen.

Callie ging zwischen den Kindern umher, beruhigte sie mit einer Berührung oder einem tröstenden Wort. Für ein so kleines Mädchen hatte sie unglaublich viel Kraft. Sie schien die Gabe einer geborenen Heilerin zu besitzen – die reinste Ironie, wenn man bedachte, was ihr angetan worden war.

Sydney fragte sich, was einmal aus Callie und ihrem mutigen Bruder werden würde. Oder aus Adam, dem Ältesten und Anführer, der im Kreis der jüngeren Kinder saß und ihnen von seiner Flucht berichtete, als erzähle er eine Abenteuergeschichte aus einem Buch. Was war mit den anderen, die nichts davon wussten, was skrupellose Menschen ihnen angetan hatten?

Sydney bedauerte die Kinder von ganzem Herzen. Man hatte ihnen ihr Leben gestohlen. Der Insel mochten sie entronnen sein, doch ihr Albtraum hatte gerade erst begonnen.

Als Danny herunterkam, ging Sydney nach oben. Die kühle Nachtluft war erfrischend. Sie ging zu Ethan auf die Brücke, wobei sie versuchte, nicht auf die Leiche zu schauen, die in Segeltuch verschnürt auf Deck lag. Marco Ramirez hatte sein Leben für Danny gegeben. Es war unmöglich, das mit jener Geschichte in Einklang zu bringen, die Cox Sydney erzählt hatte – darüber, wie Nicky ermordet worden war.

»Wie läuft's da unten?«, fragte Ethan.

Sydney schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. »Ganz gut.«

Als Ethan merkte, dass sie fror, zog er seine Jacke aus und hängte sie ihr über die Schultern. Ethans Geruch, der der Jacke anhaftete, wärmte sie mehr als das abgetragene Kleidungsstück selbst. »Danke.«

»Ich hab einen Funkspruch an die örtliche Polizei durchgegeben«, sagte er. »Dass wir zwei Dutzend Kinder an Bord haben, die gefangen gehalten wurden.«

»Das war wohl das Beste, was du sagen konntest«, sagte Sydney, obwohl sie die Vorstellung schrecklich fand, dass die Kinder schon wieder in eine Maschinerie gerieten. Wenn die Welt erst erfuhr, wer sie waren, würden sie erneut in einer Art Käfig landen.

»Der Sheriff und seine Leute erwarten uns am Kai«, sagte Ethan, während das stetige Rauschen der Wellen am Bug die Nacht mit einem trügerischen Frieden erfüllte.

»Hat Adam erzählt, wie es kam, dass er mit Turner mitten im Wald war?«, fragte er nach einer Weile.

Sydney setzte sich neben ihn. »Er war auf der Krankenstation, weil er einen ähnlichen Grippeanfall hatte wie Callie. Ein Pfleger hat auf ihn aufgepasst, doch als draußen der Lärm losging, hat der Mann nachgeschaut, was los war.« Sie presste die Lippen zusammen und zuckte die Achseln. »Adam ist davongerannt, lief im Wald dann aber Turner in die Arme.«

»Da hat er noch Glück gehabt«, meinte Ethan. »Wäre Turner nicht gewesen, hätte Adam uns vielleicht nie gefunden.«

Sydney nickte. Doch sie wünschte, Adam und Danny wäre der Anblick des Messers in Turners Kehle erspart geblieben.

Fröstelnd zog sie Ethans Jacke enger um sich und blickte auf das schwarze Wasser. Das zweite Boot war nicht mehr zu sehen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Nicht nach dem, was sie in den Dateien gesehen hatte: Diese Kinder waren wertvoller, als sie gedacht hatte. Und gefährlicher.

»Turner hat mit den Kindern experimentiert, nicht wahr?«, sagte Ethan.

»Ja, er hat Versuche mit ihnen gemacht.« Sie erzählte, dass Turner eine Methode entwickelt hatte, die genetische Beschaffenheit menschlicher Embryonen zu verändern, um gesündere Kinder hervorzubringen. Dann berichtete sie noch, was sie den Dateien hatte entnehmen können. »Jedes Kind ist gegen eine bestimmte Krankheit immun, die entweder durch Bakterien oder Viren hervorgerufen wird.«

»Du meinst, die Kinder werden nicht krank?«

»Das stimmt so nicht. Die Kinder sind nur gegen eine bestimmte Krankheit resistent, gegen die sie genetisch immun gemacht wurden. Das gilt aber nicht für Callie. Sie ist der Gipfel von Turners Forschung und angeblich gegen eine ganze Reihe verschiedener Erreger immun.«

Ethan warf ihr einen Seitenblick zu. »Und was ist so schlecht daran?«

Die gleiche Frage hatte Sydney zu schaffen gemacht, seit Turner ihr zum ersten Mal von seinen Erfolgen berichtet hatte. Immerhin glaubte auch sie daran, dass die Genforschung der Menschheit eines Tages von unschätzbarem Nutzen sein werde. »Turners Methoden waren falsch.« Auf schreckliche, verbrecherische Weise falsch. Sydney hatte Dateien heruntergeladen, in denen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden. Turner hatte sämtliche Fälle akribisch dokumentiert – hunderte, vielleicht tausende gescheiterter Versuche. Sydney hatte keine Zeit gehabt, alles zu lesen, doch die Stichworte hatten sie förmlich angesprungen: Totgeburt … missgebildet … genetischer Defekt…

»Er hat Abkürzungen genommen und schwere Fehler gemacht«, sagte sie. »Und um seine Ergebnisse zu stützen, hat er die Kinder absichtlich infiziert, um festzustellen, was dann geschieht.« Sie schauderte beim Gedanken an Dannys vermisste Freunde. »Manchmal sind die Kinder daran gestorben.«

Ethan packte das Steuerrad fester. »Und all das hast du auf CD?«

»Jedenfalls genug. Vor allem haben wir die Kinder.«

Sydney versank wieder in Gedanken. Zu ihrer Angst um die Kinder kam noch etwas – ein Thema, das sie und Ethan geflissentlich mieden: Nicky. Früher oder später würden sie darüber sprechen müssen, was ihrem Sohn zugestoßen war.

»Sydney?« Ethans Stimme klang besorgt. »Geht's dir gut?«

Sie war in Gedanken, nahm die Frage kaum wahr. Wie konnte es einem von ihnen gut gehen? »Ethan…« Sie zögerte, fragte sich, ob es nicht der falsche Zeitpunkt war, sagte dann aber: »Ich gebe dir keine Schuld an Nickys Tod.«

Alle Anspannung schien aus seinem Körper zu weichen. »Ich wünschte, du hättest es nicht auf diese Weise erfahren müssen.«

»Ich auch.« Obwohl sie bezweifelte, dass einem die Ermordung des eigenen Sohnes schonend beigebracht werden konnte. »Hättest du es mir denn jemals gesagt?«

Er dachte nach. »Ich weiß es nicht.«

Sydney aber wusste es. Ethan hätte es ihr nie gesagt, hätte es vor ihr geheim gehalten, auch wenn es ihn innerlich zerrissen hätte. Diese Last hätte er ihr nicht aufbürden wollen. Denn so war er eben: Er schützte andere, auch wenn er es selber nicht verkraftete.

Ethan war eine bezwingende Mischung aus Stärke und Mut, Schwächen und Fehlern. Er war unbewaffnet in ein Schlangennest eingedrungen, um ein Kind zu befreien, aber er hatte auch ohne Zögern getötet.

Sydney wusste, dass zumindest dieser Charakterzug ihren Abscheu hervorrufen müsste. Es war eine Eigenschaft Ethans, die gegen ihre innerste Überzeugung ging. Und doch konnte sie ihn für seine Taten nicht verachten oder gar verdammen. Er hatte getan, was letztendlich nicht zu vermeiden war, um ihrer aller Leben zu retten.

»Sydney?«

Ihr wurde klar, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten, und wandte rasch den Blick ab. »Tut mir Leid.«

»Es muss dir nicht Leid tun.« Ethan nahm ihre Hand, die in den langen Ärmeln seiner Jacke steckte, ohne den Blick vom Wasser zu wenden. »Wohin geht es für uns beide, wenn das hier vorbei ist?«

Die Frage kam nicht überraschend. Sydney hatte sich die gleiche Frage gestellt, als sie auf der Insel festsaß; sie hatte sich gewünscht, den Mann, der einst ihr Ehemann gewesen war, noch einmal sehen zu können. Und das war nicht das erste Mal gewesen: Seit dem Morgen, als Ethan bei ihr vor der Tür erschienen war, hatten beide so getan, als gäbe es die frühere Anziehung nicht mehr. Doch das war eine Lüge.

Sydney hatte nie aufgehört, ihn zu lieben und zu begehren.

Doch inzwischen war sehr viel geschehen, und es war noch lange nicht vorbei. »Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht«, beantwortete Sydney nun seine Frage. »Solange die Kinder nicht versorgt sind, habe ich nicht das Gefühl, meine Aufgabe beendet zu haben. Oder in Sicherheit zu sein.« Sie zog ihre Hand aus seiner und strich ihm über die Wange. »Frag mich später nochmal, wenn alles vorbei ist.«

Er drehte sein Gesicht ihrer Handfläche zu und küsste sie sanft, während sein Blick sich in ihrem verfing. »Versuch ja nicht, mich davon abzuhalten.«

Sie lächelte; sein Versprechen wärmte ihr das Herz.

Sydney hätte später nicht sagen können, wie lange sie zum Festland gebraucht hatten. Der Himmel leuchtete schon im beginnenden Morgenrot. Die Behörden hatten Ethan per Funk mitgeteilt, er solle in einen kleinen Privathafen fern vom Jachthafen von Anacortes einlaufen. Am Ende des Piers warteten zwei Fahrzeuge, ein Van und eine dunkle Limousine. Sydney gab Ethan die Jacke zurück, die das Pistolenhalfter unter seiner Armbeuge verdeckte. Danny war an Deck gekommen und sprang auf den Steg, als Ethan anlegte. Der Junge schnappte die Leinen und vertäute geschickt das Boot.

»Wartet hier.« Ethan sprang ebenfalls auf den Kai. »Ich will zuerst mit ihnen reden.«

Sydney stieg hinter ihm vom Boot. »Ich komme mit.« Was immer mit diesen Kindern geschehen sollte, es ging auch sie an.

»Ich pass auf die anderen Kinder auf«, sagte Danny.

Sydney dankte ihm mit einem Lächeln.

Sie beeilte sich, zu Ethan aufzuschließen, der plötzlich langsamer wurde und die rechte Hand unter die Jacke steckte, als fünf Männer aus dem Wagen stiegen. Zwei hielten sich im Hintergrund, während die anderen drei auf sie zukamen. Einer ging voraus, zwei folgten ihm, zu beiden Seiten versetzt. Sie waren unschwer als Bodyguards zu erkennen.

Der Mann, der vorausging, kam Sydney irgendwie bekannt vor. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. »Charles?«

Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Ethan seine Pistole. Die Bodyguards hinter Charles und die Männer am Wagen reagierten augenblicklich. Über der Motorhaube blitzte ein Gewehrlauf auf. Sämtliche Waffen waren auf Sydney und Ethan gerichtet.

Furcht bohrte sich wie ein Messer in Sydneys Rückgrat. »Charles?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Was soll das bedeuten?«

Er beachtete sie nicht und wandte sich an Ethan. »Legen Sie die Waffe hin.«

Ethan blieb ungerührt stehen, die Pistole auf Charles' Kopf gerichtet. »Ich denke gar nicht daran.«

»Wir sind in der Überzahl. Sie haben keine Chance.«

»Haben Sie schon mal gesehen, was für Löcher eine .44er Magnum in einen Schädel bohrt?« Ethan blickte ihn mit kalten, harten Augen an. »Auf kurze Distanz?«

Charles zuckte zusammen, leckte sich nervös die Lippen. »Wenn Sie abdrücken, ist Sydney tot.«

»Das sieht mir nach einer Pattsituation aus. Wer also schießt zuerst?«

»Keiner braucht zu sterben.« Charles' Stimme klang verzweifelt. »Mein Name ist Charles Braydon. Ich bin gekommen, um Ihnen einen Handel vorzuschlagen. Sie geben mir, was ich haben will, und Sie beide können gehen.«

Plötzlich erinnerte Sydney sich an ihr Gespräch mit Paul Turner, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Du Dreckskerl!«, stieß sie hervor. »Du weißt genau über Haven Island Bescheid, stimmt's? Denn du steckst dahinter!«


36.

Ethan hatte keinen Zweifel.

Charles Braydon war an den unmenschlichen Versuchen auf Haven Island beteiligt – womit auch Ethans Frage nach Cox' Stellung in der Hierarchie beantwortet war.

»Was wollen Sie?«

»Ihr habt etwas, das mir gehört.« Braydon verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, ruhig zu wirken – nicht ganz einfach für einen Mann, auf dessen Kopf eine Pistole gerichtet war. »Eine CD.«

»Sie müssen sich schon etwas deutlicher ausdrücken.«

Braydon starrte Ethan finster an. »Meine Leute auf Haven Island haben mir mitgeteilt, dass ihr Dateien heruntergeladen habt – Dateien mit äußerst vertraulichem Inhalt. Ich will sie haben.«

»Wir haben deine CD nicht«, behauptete Sydney. »Ich habe sie vernichtet.«

»Wem willst du etwas vormachen? Ich kenne dich besser, Sydney.« Braydons Grinsen war verächtlich. »Vielleicht gefallen dir Turners Methoden nicht, aber der wissenschaftliche Aspekt seiner Arbeit fasziniert dich, stimmt's?«

»Aber meine Faszination reicht nicht so weit, dass ich Kinder als Versuchskaninchen benutzen lasse«, versetzte sie.

»He.« Ethan machte eine Bewegung mit der Pistole, um Braydons Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Was passiert, wenn wir Ihnen die CD geben?«

Sydney schnappte nach Luft.

»Dann könnt ihr beide unbehelligt gehen«, antwortete Braydon.

»Mit den Kindern.«

»Nein, tut mir Leid. Nur Sie und die Frau.«

»Das kannst du vergessen«, sagte Sydney. »Du wirst auf keinen Fall Hand an diese Kinder legen.«

»Sie gehören doch schon mir. Die Frage ist nur, ob ich euch erst töten muss, um mir mein Eigentum wiederzuholen.« Braydon glaubte offenbar, alle Trümpfe in der Hand zu halten, allerdings hatte Ethan den Kopf des Mannes im Visier und würde abdrücken, falls nötig.

»Wieso soll ich glauben, dass Sie uns dann gehen lassen, Braydon?«, fragte er.

»Wieso nicht? Ohne die CD habt ihr keine Beweise. Die gesamte Anlage auf Haven Island wurde innerhalb einer Stunde nach eurer Abfahrt zerstört. Außerdem, wer sollte euch glauben? Sie werden wegen Mordes an zwei Polizeibeamten gesucht, und Sydney sucht man wegen Beihilfe.« Befriedigung funkelte in seinen Augen. »Gebt mir die CD, und ihr könnt noch vor Mittag in Kanada sein.«

Ethan wog seine Möglichkeiten ab. Braydon konnte er innerhalb einer Sekunde erledigen. Vielleicht würde er noch lange genug überleben, um einen oder zwei der Schützen auf dem Kai zu erwischen. Aber der Mann mit dem Gewehr war kaum zu treffen. Ethan nahm an, dass dieser Scharfschütze vor allem ihn aufs Korn genommen hatte – und wenn der Mann seinen Job verstand, war Ethan tot, noch bevor Braydon am Boden lag. Und Sydneys Chancen waren in beiden Fällen gleich null.

Ethan musste Zeit herausschinden. Er musste die CD ins Spiel mit einbeziehen. Außerdem brauchten sie eine gehörige Portion Glück.

»Gib ihm das Ding, Sydney«, sagte er.

»Was?«

»Mach schon!«

Mit zitternden Fingern holte sie die CD aus der Tasche und reichte sie Braydon. »Du bist ein Scheißkerl!«

Braydon lächelte verkrampft, als er die CD nahm, ließ Ethan jedoch nicht aus den Augen. »Ich nehme an, ihr habt nichts dagegen, wenn ich die CD überprüfe.« Er hob eine Hand. Ein Junge von höchstens achtzehn Jahren kam herbeigeeilt. Statt mit einer Waffe, wie seine drei Kollegen, war er mit einem Laptop bewaffnet. Braydon gab ihm die CD. »Dauert nur einen Augenblick.«

Der Junge kniete sich hin, klappte den Laptop auf und schaltete ihn ein.

»Weißt du, Sydney«, sagte Braydon, »es ist wirklich schade, dass alles so gekommen ist.« Offenbar fühlte er sich jetzt sicherer, denn er riskierte einen Blick in ihre Richtung. »Ich hatte dich wirklich gern.«

»Fahr zur Hölle!«

»Cox hat für Sie gearbeitet«, schaltete Ethan sich ein und lenkte Braydon von Sydney ab. »Stimmt's?«

»In gewisser Weise, ja«, gab Braydon zu. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Gelder für sein Projekt stets geflossen sind, sonst wäre es sang- und klanglos untergegangen.« Er hielt inne, und ein herablassendes Grinsen legte sich auf seine Züge. »Was für ein komischer kleiner Mann. Ich nehme an, dass er inzwischen das Zeitliche gesegnet hat.« Er schaute auf die Uhr. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher.«

»Ich habe ihn am Leben gelassen.«

»Ach ja?« Braydon zuckte die Achseln. »Leider hat er nie den wahren Wert dieser Kinder verstanden. Er war nur am Geld interessiert.«

Sydney schnaubte verächtlich. »Du etwa nicht?«

Braydon starrte sie finster an. »Geld ist immer nur Mittel zum Zweck, meine Liebe. Eine Frau wie du sollte das wissen. Außerdem verschafft mir das einzigartige genetische Design der Kinder von Haven einen außergewöhnlichen Zugang zur Macht. Wer das genetische Know-how besitzt, um Kinder wie Callie zu erschaffen, beherrscht mehr als nur eine neue Wissenschaft – er kann die biologische Kriegführung kontrollieren.«

»Du bist wahnsinnig!«, rief Sydney.

»Ich werde mithilfe von Callies Immunsystem eine ganze Armee aufbauen, ein kleines unsichtbares Heer, das seine Feinde besiegen wird, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern oder Verluste zu erleiden.«

»Und Sydney?«, fragte Ethan. »Wie passt sie in diese ganze Geschichte hinein?«

Braydon hob die Schultern. »Ich habe ihr eine Stelle in den Braydon Labs verschafft, weil ich damit gerechnet hatte, dass Sie eines Tages auftauchen. Ich wusste, dass Cox zu schwach war, Ihnen oder Ramirez Einhalt zu gebieten – und solange Sie beide frei herumliefen, war die Gefahr einer Entdeckung sehr groß.«

Es kostete Ethan alle Mühe, nicht den Abzug zu betätigen. Charles Braydon pfuschte in Menschenleben herum und spielte mit den Gefühlen anderer, um seine Ziele zu erreichen.

»Später erst habe ich ihren wahren Wert für meine Zukunft erkannt«, fuhr Braydon fort, der offenbar nicht spürte, wie nahe er dem Tod war. »Sie kommt aus guter Familie, und es wäre sehr passend gewesen, eine Ärztin zu heiraten.«

»Mr. Braydon?«, sagte der Junge mit dem Laptop.

Braydon schaute auf den Teenager hinunter. »Ja?«

»Es ist alles da.«

»Gut. Nimm die CD mit. Ich habe hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«

Der Junge schaltete den Laptop aus und erhob sich. Er warf Ethan einen ängstlichen Blick zu. Dann machte er, dass er fortkam, und stieg zusammen mit dem Mann, der mit dem Gewehr auf Ethan gezielt hatte, in den Van.

»Sie sind sehr vertrauensselig, dass Sie die CD aus den Augen lassen«, meinte Ethan. Außerdem war es gefährlich, dass Braydon nun auf die Sicherung durch den Scharfschützen verzichtete. Ethans und Sydneys Chancen hatten sich soeben verdoppelt.

»Meine Leute stehen zu mir, keine Bange.«

»Sind Sie so sicher?« Ethan schätzte die Entfernung zu den beiden Männern ab, die Sydney immer noch scharf im Auge behielten.

»Ganz sicher, denn…«

Ethan hörte nicht länger zu. Die Zeit lief ihm davon. Egal, was Braydon behauptete, er würde sie nicht davonkommen lassen. Ethan blieb nur eine Möglichkeit. Doch wenn einer von Braydons Bodyguards zu schnell oder zu genau zielte, war es um Sydney geschehen.

Ethan wartete ab, bis der Motor des Van ansprang und der Wagen sich in Bewegung setzte. Dann spannte er alle Muskeln an…

Plötzlich dröhnte in seinem Rücken ein ohrenbetäubender Knall, und ein heftiger Windstoß fegte über sie hinweg.

»Runter!« Ethan warf sich nach vorn. Im selben Augenblick ging ein Baum neben dem anfahrenden Van in Flammen auf. Braydons Bodyguards fuhren herum. Ethan rammte Braydon den Ellbogen gegen den Kiefer, ließ sich fallen, rollte zur Seite und feuerte mit der .44er. Die Bodyguards stürmten auf ihn zu.

Den ersten Mann traf Ethan mit einem Streifschuss. Der Kerl ließ seine Waffe fallen, und sie schlitterte über die Planken davon. Dann feuerte der zweite Bodyguard, und die Kugel bohrte sich in die Planken. Holzsplitter wirbelten ihnen um die Ohren. Ethan kroch schnell hinter einen Holzstapel und drückte den Rücken an die dicken rohen Balken. Eine zweite Kugel riss dicht neben seinem Kopf einen Splitter aus dem Holz.

»Verdammt!«, fluchte er und zog Ramirez' Beretta aus dem Halfter am Knöchel.

Braydon lag auf den Planken, benommen, aber noch bei Bewusstsein. Wenn auch er eine Waffe besaß – und das war sehr wahrscheinlich –, hatte Ethan ein Problem. In einiger Entfernung hatte Sydney hinter einer großen hölzernen Angelkiste Deckung gefunden. Ethan wusste aber nicht, ob sie getroffen war. Blut sah er nicht. Von den Kindern war nichts zu sehen oder zu hören.

Ethan behielt Braydon fest im Auge, drehte sich um und kam langsam hoch, immer noch an den Holzstapel gedrückt. Wieder traf eine Kugel die Planken unter seinen Füßen. Die Gegner versuchten ihn aus der Deckung zu treiben. Wenn er nicht bald etwas unternahm, würden sie ungeduldig werden und Sydney aufs Korn nehmen.

Wenn Ethan zu ihr gelangen könnte und dann aufs Boot…

Kurz entschlossen brach er aus seiner Deckung hervor und feuerte unablässig aus beiden Waffen, während er rückwärts auf das Boot zulief. Der verwundete Mann schluckte den Köder und sprang brüllend hinter einem Kistenstapel hervor.

Ethan hechtete zur Seite, als eine Kugel an seinem Ohr vorbeipfiff, zielte kurz und drückte ab. Der Mann kippte lautlos vornüber.

Der zweite Schütze war vorsichtiger und blieb noch in Deckung. Ethan hielt die Beretta auf ihn gerichtet und ging rückwärts noch ein paar Schritte auf das Boot zu. »Niemand muss sterben«, sagte er. »Ihr habt jetzt die CD, also lasst uns an Bord gehen und fahren.«

Braydon kam taumelnd auf die Beine.

Ethan richtete die .44er auf ihn. »Tun Sie's nicht.«

Braydon hob die Hände, als wolle er sich ergeben, dann rief er: »Legt den Mistkerl um!«

Der zweite Schütze warf sich nach vorn und nutzte jenen Sekundenbruchteil, den Ethan auf Braydon verschwendet hatte. Ethan spürte das Manöver mehr, als dass er es sah, weil er anstelle des Mannes genauso gehandelt hätte: Der Bodyguard warf sich bäuchlings auf die Decksplanken, beide Hände schussbereit an der Waffe. Doch der Mann war um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Ethan drehte sich zur Seite, sodass sein Körper eine kleinere Angriffsfläche bot, feuerte und traf den Mann in den Kopf.

Noch bevor das Dröhnen des Schusses verklungen war, wirbelte er wieder zu Braydon herum.

»Sydney, bist du getroffen?«, rief er über die Schulter.

Er hörte, wie sie zu ihm kam. »Nein«, sagte sie mit einer Stimme, aus der Angst und Entsetzen sprachen.

Die Wut, die Ethan unter Kontrolle gehalten hatte, drohte nun aus ihm hervorzubrechen. Braydon bemerkte es und hielt die Hände hoch. »Ich bin unbewaffnet!«, rief er.

»Ist mir scheißegal.« Ethan hielt ihm die Pistole an die Schläfe. »Wenn die Kinder nicht auf dem Boot wären und zuschauten, wären Sie in einer Sekunde so tot wie Ihre Freunde.«

»Ethan, bitte, tu's nicht…« Sydneys Stimme war voller Angst.

Ethan drehte sich um. »Hol ein Seil, Sydney«, sagte er. »Und sag Danny, er soll den Motor anlassen.«

»Es ist noch nicht vorbei«, zischte Braydon, als Sydney sie nicht mehr hören konnte. »Meine Leute sind Ihnen innerhalb einer Stunde auf der Spur.«

»In diesem Spiel bin ich ein Ass, Braydon. Hat Cox Ihnen das nicht erzählt?« Ethan senkte die Stimme, sodass nur Braydon ihn hören konnte. »Also würde ich an Ihrer Stelle in Zukunft nicht zu fest schlafen.« Er hielt inne, um seine Worte einwirken zu lassen. Cox hatte behauptet, Ramirez sei schuld an Nickys Tod, doch der Killer hatte gesagt, er sei es nicht gewesen, und Ethan glaubte ihm. »Da ist immer noch die Sache mit der Ermordung meines Sohnes … ich könnte mir vorstellen, dass Sie mehr darüber wissen als sonst jemand.«

Braydon grinste verzerrt. »Schon möglich.«

Sydney kam mit dem Seil. Ethan nahm es und reichte ihr seine Beretta. »Pass auf den Mistkerl auf«, sagte er und steckte die .44er ins Schulterhalfter, um die Hände frei zu haben.

Im gleichen Augenblick schob Braydon blitzschnell eine Hand in sein Jackett. Metall glitzerte in der Sonne. Ethan warf sich vor Sydney, als Braydons Schuss dröhnte. Dann umschlossen seine Finger Sydneys Hand, fanden den Abzug und zogen durch.

Braydon taumelte unter dem Einschlag der Kugel. Sein eigener Schuss war weit daneben gegangen. Voller Entsetzen riss er Mund und Augen auf. Mit einer Hand griff er sich an die Brust, berührte das klaffende Loch und zog die Hand blutbeschmiert wieder fort. Fassungslos starrte er darauf, dann blickte er auf Ethan.

Sein Entsetzen verwandelte sich in helle Wut. »Du…« Mit letzter Kraft hob er die Pistole.

Wieder feuerte Ethan – ein Vater, der Rache für seinen Sohn nahm. »Das ist für Nicky.«

Braydon stolperte rückwärts vom Kai und stürzte ins Wasser. Ethan ging bis zum Rand den Stegs und hielt Sydney mit einem Arm zurück. Braydons Leiche schaukelte mit ausgebreiteten Armen und Beinen in den Wassern des Puget Sound.

***

Zusammen gingen sie an Bord. Danny hatte den Motor laufen lassen, und Adam machte nun die Leinen los, während Ethan das Steuer übernahm. Ein paar Minuten später hatten sie die kleine Bucht hinter sich gelassen.

Sydney gesellte sich zu Ethan auf die Brücke. »Wohin fahren wir?«

»Nach Kanada. Ein alter Kumpel aus der Army wohnt in der Nähe von Vancouver. Er wird uns helfen.«

»Und die Kinder?«

»Wir müssen für jedes ein Heim finden, in dem es sicher ist.« Doch die Kinder würden niemals sicher sein – nicht mit ihren besonderen genetischen Anlagen. Auch diese Verantwortung lastete schwer auf Ethans Schultern.

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Braydon ist zwar tot, aber sie haben immer noch die CD. Und diese Kinder sind immer noch das, was sie sind. Etwas Besonderes. Sie werden überall auffallen.«

»Ich weiß.« Sydney zog eine CD aus der Tasche.

Ethan starrte sie an. »Ist es das, was ich vermute?«

»Ich habe zwei Kopien gemacht.« Sie steckte die CD in Ethans Jackentasche und ließ ihre Hand dort eine Sekunde länger verweilen als nötig. »Ich wollte sie eigentlich zu CNN bringen. Ich habe gedacht, wir könnten friedlicher weiterleben, wenn die Welt erfährt, was man diesen Kindern angetan hat. Aber jetzt…«

»Jetzt?«

»Jetzt glaube ich, je weniger Leute davon wissen, desto besser.«

»Du solltest erst darüber nachdenken, Sydney. Diese CD ist deine Fahrkarte nach Hause. Ohne sie…«

»Ich kann nicht mehr nach Hause, Ethan. Auch nicht mit den Informationen auf dieser CD. Nicht nach allem, was geschehen ist.«

»Du setzt dein Leben aufs Spiel.«

»Sollte ich lieber mit dem Leben der Kinder bezahlen?«

»Es wird nicht einfach sein, Sydney.«

Sie lächelte. »Ich glaube nicht, dass ich noch ein ›einfaches‹ Leben haben möchte.« Sie drehte sich zu Danny und Callie um, die zur Brücke heraufkamen.

»Alles klar unten?«, fragte Ethan.

»Adam hat alles im Griff«, sagte Danny.

»Er kann wirklich gut mit den Kleinen umgehen«, fügte Callie hinzu.

Ethan unterdrückte ein Grinsen. Callie selbst war eine der ›Kleinen‹.

»Ihr habt auf der Insel wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte er. »Wahrscheinlich habt ihr uns allen das Leben gerettet.«

Danny strahlte vor Stolz.

»Wer hatte den Einfall mit der Leuchtrakete?« Durch diese Rakete war die winzige Ablenkung entstanden, die Ethan gebraucht hatte.

»Das war Dannys Idee«, sagte Callie. »Aber Adam hat geschossen.«

»Nicht schlecht, aber das Zielen muss er noch ein bisschen üben.«

»Das war doch nicht schlecht gezielt!« Danny verdrehte entrüstet die Augen. »Er wollte den Van treffen.«

Ethan musste lachen, auch wenn er sich über seine Lage keine Illusionen machte: Leben und Freiheit von fünfundzwanzig Kindern und seiner Exfrau hingen von ihm ab. Ein vorsichtiger Mann hätte sich aus dem Staub gemacht – ein Verhalten, das Ethan nur zu gut kannte. Aber er würde nirgendwohin gehen. Dieses Mal nicht.

»Du weißt, Sydney, dass es keine Sicherheit gibt.« Er schaute zu ihr hinüber. Sie stand neben Callie und hatte dem Mädchen schützend den Arm um die Schultern gelegt. »Aber mit ein bisschen Glück haben wir vielleicht eine Chance.«

»Eine Chance«, erwiderte sie, »kann ziemlich viel sein. Mehr kann man nicht verlangen.«
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